
        
            
                
            
        


 

Nina MacKay

Games of Flames (Phönixschwestern 1)

**Im Kampf um einen flammenden Thron**
Die Zwillinge Pandora und Aspyn haben es als Nachkommen einer der letzten acht Phönixfamilien der Welt nicht gerade leicht. Vor allem diese ständige spontane Selbstentzündung droht ihre flammende Identität an der Highschool zu entlarven. Und dass sich Pandora bei der Krönung des Phönix-Oberhauptes ausgerechnet in den umwerfenden, jungen Thronerben verliebt, macht ihr Leben auch nicht gerade weniger kompliziert. Denn die anderen sieben Familien zweifeln nicht nur an Daryans Recht auf den Phönixthron, die Schwestern sind bereits den mächtigsten Phönixmännern zweier anderer Clans versprochen. Und plötzlich befinden sie sich mitten in einem Netz bitterböser Intrigen …


Wohin soll es gehen?
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Für Roja und Anna, meine Reitschüler, die mich zu dieser Widmung genötigt haben.

Ich hab euch lieb.


Kapitel 1
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Pandora zuckte mit keiner Wimper, als ihre Schwester nach Hause kam, die Tür hinter sich zuschmiss und erstmal in Flammen aufging.

Schließlich sahen die Pearcinson-Zwillinge einmal im Monat rot. Aber nicht so wie andere Mädchen.

Als bei Aspyn das vertraute Kribbeln eingesetzt hatte, war sie sofort nach Hause gestürmt. Auf dem Heimweg hatte sie immer wieder fluchend kleine Flammen an den Armen und am Nacken mit den Händen ausschlagen müssen. Das jedenfalls hatte Pandora der Zwillingsdetektor verraten.

Während Pandora Aspyn noch dabei zusah, wie ihr kompletter Körper von jetzt auf gleich zu einer riesigen Stichflamme mutierte, kaute sie gedankenverloren auf ihrem Bleistift herum. Heute Früh war ihr haargenau dasselbe im Badezimmer passiert. Aber Aspyn hatte ja nicht hören und ihr Fußballpokalspiel unter keinen Umständen verpassen wollen. Vor zweitausend Zuschauern mitten auf dem Spielfeld spontan die brennende Fackel zu geben, versuchte man als Phönix gewöhnlich tunlichst zu vermeiden.

Glücklicherweise hinterließen die monatlich auftauchenden Phönixflammen, die einen spontan in Brand steckten, nur ein leichtes Kribbeln auf der Haut, fackelten einem nicht mal wirklich die Kleidung vom Leib, wenn man sich im Griff hatte. Nicht so, wie bei diesen Phönixvögeln aus alten Sagen, die komplett verbrannten, um dann als Küken wiedergeboren in ihrem Käfig zu sitzen. Aber dafür hatte man danach eine verdammt weiche Babyhaut. Also nicht schlecht!

Nach gut dreißig Sekunden war der Spuk vorbei und Aspyn hatte es erfreulicherweise geschafft ihre Umgebung nicht niederzubrennen. Außer dass ihre Haut jetzt wie bei Schweinchen Babe rosa glänzte – das würde allerdings gleich nachlassen – konnte man keine große Veränderung erkennen.

Fump. Fump.

Aspyn ließ sich erst auf einen Stuhl fallen und knallte dann ihren Kopf auf die Tischplatte, an der Pandora gerade Hausaufgaben löste.

»Kein guter Tag, was?«

»Halt die Klappe, Pandi!«

Das Knurren ihrer Schwester ließ Pandora mit der Zunge schnalzen. Vorsichtshalber brachte sie ihre Finger außerhalb von Aspyns Reichweite, da sie schon mal zubiss oder Pandoras Hausaufgaben brandschatzte, wenn sie sich provoziert fühlte. Dummerweise glaubten die Lehrer das mit den verbrannten Hausaufgaben nie …

Nachdem Pandora seufzend ihr Matheheft zugeklappt hatte, strich sie sich eine goldblonde Haarsträhne hinters Ohr.

Der Zwillingsdetektor flackerte. Zumindest fühlte es sich in Pandoras Kopf so an, als würde jemand eine Glühbirne in schnellem Tempo ein- und wieder ausschalten. An, aus, an, aus, an … Seufzend griff Pandora im Geiste nach der Verbindung, schaltete sich gewissermaßen
online. Am anderen Ende spürte sie Aspyns Gefühle lodern. Ihre Schwester machte sich Sorgen. Große Sorgen, doch es hatte nichts mit ihrer spontanen Selbstentzündung und dem verpassten Pokalspiel zu tun …

»Hast du wieder deinen schwarzen Mann gesehen?« Nachdem sie mitsamt ihren Schulbüchern im Arm aufgestanden war, strich sich Pandora ihr Yogashirt glatt.

»Er ist nicht MEIN schwarzer Mann! Und er verfolgt mich! Wie ein Stalker!« Auf Aspyns blondem Scheitel zündelte plötzlich ein Flammenkamm auf wie bei einem Hahn aus der Hölle. »Scheiß Pedo!«

»Als ob du nicht jedem Pädophilen Angst einflößen würdest. Die rufen doch panisch nach ihrer Mami, wenn du sie anfunkelst.«

»Nicht lustig, Pandi. Nie hab ich meine Ruhe vor dem! Immer beobachtet er mich.«

»Vielleicht ein Fußball-Talentscout?«

»Ein Talentscout in einer Mönchskutte? Der jedes Mal in eine dunkle Gasse abhaut, wenn ich ihn zur Rede stellen will?«

Pandora tippte mit dem Zeigefinger zweimal auf den Holztisch. »Sag ich doch: Er hat Angst vor dir.«

»Du bist so eine hirnlose, dumme …«, teilte ihr Aspyn über den Zwillingsdetektor mit, bevor Pandora die Verbindung unterbrach.

Mit einem lauten Klatschen, das ihr gleich darauf schon wieder leidtat, schmiss sie ihre Zimmertür ins Schloss, um etwas Abstand zwischen sich und Aspyn zu bringen. Ihre Schwester trieb sie regelmäßig zur Weißglut!

In letzter Zeit häuften sich Aspyns Wutanfälle, was von unkontrollierten Flammenausbrüchen begleitet wurde und vor allem mit dem schwarzen Mann zusammenhing. Und der magischen Gabe, die bis heute auf sich warten ließ …

Von innen lehnte sich Pandora gegen die Zimmertür. Die Schulbücher rutschten ihr aus den Fingern.

»Heilerin!«, flüsterte sie mehr zu sich selbst. Sie wollte nichts lieber werden als Heilerin in der Phönixgemeinschaft. Ihre bevorzugte der vier magischen Gaben, die Phönixe ab ihrem fünfzehnten Lebensjahr entwickelten.

»Hey, Mädchen, seid ihr da?« Wieder flog die Haustür auf und wurde danach krachend ins Schloss geworfen.

»Nein, Mom!«, rief Aspyn aus der Küche.

»Ah gut. Dann lebst du noch? Nicht von der Polizei in ein Versuchslabor gekarrt worden, weil du das halbe Fußballstadion in Brand gesteckt hast?«, rief Mom zurück.

Pandora seufzte. Ihre Familie war laut. Sehr laut. Mit Ausnahme von ihr selbst.

»Nee, heute nicht, Mom. Aber eine schöne Idee, wenn ich mich am Sonntag mal langweile!«

Auf dem Weg zum Bett steckte sich Pandora die Finger in die Ohren, bevor sie sich rückwärts darauf fallen ließ, sodass ihre Kuscheltiere in die Höhe katapultiert wurden. Natürlich nützte das rein gar nichts.

»Mom will, dass du in die Küche kommst«, teilte Aspyn ihr über den Zwillingsdetektor mit, den Pandora unglücklicherweise nicht fest genug verschlossen hatte. »Wegen dem verkackten Bonzenball.«

Kurz überlegte Pandora, ob sie sich totstellen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Das würde nichts nützen. Nicht, solange das Band zwischen ihnen existierte.

»Mach schon. Ich weiß, du lebst da drin noch«, drängelte ihre Schwester auch schon.

***

In der Küche, die in der Größe und im Design an einen halben U-Bahn-Waggon erinnerte, lehnte sich Pandora mit dem Rücken gegen die Spüle. Aspyn hatte es sich mit angezogenen Beinen auf der breiten Fensterbank bequem gemacht, während ihre Mutter einen Brief am Küchentisch studierte.

»Wir müssen euch noch Kleider für morgen besorgen. Nachdem die alten unglücklicherweise zu unansehnlichen Polyesterhäufchen zusammengeschmort sind.«

»Ups«, machte Aspyn vom Fensterbrett aus und betrachtete dabei ihre Fingernägel.

Lina Pearcinson hob den Kopf.

»Ach, Mom, ich glaub, das mit dem Brand im Kleiderschrank war ein Omen. Wir sollten lieber nicht zur Krönungszeremonie gehen«, bemerkte Pandora wie beiläufig.

Wie immer, wenn eine ihrer Töchter diesen unschuldigen Ton anschlug, legte Lina Pearcinson den Kopf schief, um ihr einen Augenaufschlag zuzuwerfen, den so nur Krankenschwestern draufhatten.

»Warum denn nicht, Schatz? Ist das nicht eine großartige Gelegenheit, auf ein paar Jungs in deinem Alter zu treffen, die so sind wie du?«

»Du willst doch nur dorthin, weil du diesen Tierpfleger wiedersehen willst, Mom«, warf Aspyn ein. »Seit du ihm am Unabhängigkeitstag begegnet bist, planst du doch schon euer Wiedersehen.«

»Stimmt doch gar nicht. Ich möchte euch lediglich mit netten Phönixjungen verkuppeln und außerdem unser neues Oberhaupt kennenlernen«, meinte ihre Mutter wenig überzeugend.

Pandoras Kopf ruckte nach oben.

»Wie verkuppeln? Mom, ich werde mich nicht mit Jungs verabreden. Ich hab wirklich Wichtigeres im Kopf. Ich muss für das Stipendium lernen!«

Aspyn rutschte vom Fensterbrett. »Außerdem ist meine reizende Zwillingsschwester dem Jungfrauenclub der Schule beigetreten und gefährdet damit übrigens auch meinen Ruf!«

»Stimmt das, Pandi?«, wollte ihre Mom wissen. »Du bist in einem dieser religiösen Kein-Sex-vor-der-Ehe-Clubs?«

Eine Weile beobachtete Pandora einfach nur die Falten, die die Stirn ihrer Mutter in diesem Moment warf.

»Ja, Mom«, gab sie letztendlich zu.

Aspyn hielt ihrer Mutter die offene Handfläche hin. »Hab ich’s dir doch gesagt!«

Stöhnend verdrehte ihre Mom die Augen, kramte dann in der Tasche ihrer orangefarbenen Thermojoggingjacke und zog fünf Dollar hervor, die sie Aspyn nur äußerst widerwillig aushändigte.

»Ihr habt auf mich gewettet? Das glaub ich jetzt einfach nicht! Ihr seid solche unreifen Hühner!« Pandora fühlte ihr Gesicht heiß werden, drehte dabei an ihrem silbernen Purityring, den sie vor Kurzem im Keuschheitsclub der Sunnyslope Highschool erhalten hatte.

»Verdammt!«, fluchte Mom und überreichte weitere fünf Dollar an die feixende Aspyn, was Pandora mit einem wütenden Blick quittierte.

»Warum eröffnet ihr nicht gleich euer eigenes Wettbüro? Dann lohnt sich das wenigstens.«

»Schatz, ich würde dir dringend raten, uns nicht mehr unreif zu nennen, sonst habe ich nächste Woche nicht mehr genug Scheine für dein Taschengeld.«

Grummelnd steckte Pandora ihre Fäuste in die graue Yogahose. Man hätte wirklich meinen können, Lina sei ihre Drillingsschwester und nicht ihre Mutter.

»Also wir drei. Mall. Jetzt. Abendkleider besorgen.« Lina stand auf und band sich ihre Nike-Sportschuhe, wobei sie die Füße auf der Tischplatte abstützte. »Obwohl: Seid ihr beide heute menstruationsbedingt schon in Flammen aufgegangen oder laufen wir Gefahr, die Mall komplett in Asche zu legen?«

»Schon erledigt, Mom«, meinte Aspyn. »Fußballstadion.«

»Braves Mädchen.«

Pandora verdrehte die Augen. »Sie wollte ja nicht hören. Hat es aber gerade noch so nach Hause geschafft. Bei mir kam die Entflammung schon heute Morgen.«

Nachdem Pandora die Haustür hinter sich zugezogen hatte, hielt sie ihre Mutter kurz am Arm fest.

»Wer wird morgen Abend noch mal zum neuen Oberhaupt gekrönt?«

»Na so ein austauschbarer Obrey-Bonze. Bestimmt ist er auch noch Multiplikator und schwimmt in Geld und Diamanten«, presste Aspyn hervor. Ein Multiplikator zu sein, war eine der vier magischen Begabungen, die innerhalb von Phönix Familienclans auftraten.

Da ebendiese magische Begabung bisher nur in Obreys und Allingtors Familien aufgetaucht war, schien Aspyns Vermutung durchaus naheliegend.

»Oh, da fällt mir ein: Grandma wird morgen Abend auch da sein und sie hat mir erzählt, sie hätte eine Überraschung für euch.« Ihre Mutter sprang auf den Bürgersteig und hielt ihren Töchtern die Tür auf, durch die blendendes Sonnenlicht in den Flur drang.

»Was? Och nö! Sicher wieder nur ein Test, mit dem sie unsere magische Begabung aus uns herauskitzeln will. Langsam nervt’s echt!«, beschwerte sich Aspyn so laut, dass ein Chihuahua, der gerade an ihr vorbeitapste, vorsorglich den Schwanz einzog. Ob ihre Schwester damit den hundertsten Versuch ihrer Großmutter meinte, sie auf eine magische Gabe zu testen, oder einfach die frustrierende Tatsache, dass keiner von ihnen beiden bisher trotz Überschreiten der kritischen Altersgrenze eine Gabe entwickelt hatte, wusste Pandora nicht zu sagen.

»Los kommt schon, Mädels. Zeit sich herauszuputzen und einen netten Phönixtypen abzuschleppen!« Ihre Mom hopste auf dem Gehsteig in Richtung ihres roten Toyotas. »Aber bringt mir bloß keinen aus dem Suelo-Clan nach Hause, eure Großmutter würde mich rösten!«

»Mom, du bist so …«

»Sag’s nicht. Denk an dein Taschengeld, Pandora!«

***

Nach einigem Gemurre und zwei versengten Gardinen an verschiedenen Umkleidekabinen, die sich die Besitzerin des Geschäfts mit der großen Hitzewelle in Arizona erklärte, legte Lina Edison schließlich zweihundert Dollar für zwei Cocktailkleider auf den Tisch. Für ein blaues, elfenhaftes Kleid und einen Albtraum in Schwarz, den man eigentlich nicht mal zu Halloween tragen konnte. Eine Mischung aus Netz und Leder mit asymmetrischem, gewagtem Beinausschnitt und überall gezackten Stoffenden, die wie Reißzähne aussahen. Kurz gesagt: Das einzige Kleid, das Aspyn bereit war anzuziehen. Manchmal, wenn sie in der Stimmung war, die Hobbypsychologin zu spielen, nahm Pandora an, dass Aspyn mit ihren gewagten Outfits das Ziel verfolgte, sich von ihrer Schwester und ihrer Mutter abzuheben. Vor allem von ihrer Mutter, die manchmal allen Ernstes für ihre Drillingsschwester gehalten wurde.

Die blonde Verkäuferin schien so entzückt darüber, das Kleid endlich losgeworden zu sein, dass sie Aspyn gleich noch schwarze Totenkopf-Ohrringe dazu schenkte, die an einem ebenso schwarzen Friedhofskreuz baumelten.

Mit einem gewinnenden Grinsen nahm Aspyn die Ohrringe entgegen, während ihre Mutter alles andere als glücklich wirkte.

Kein Wunder. Sie musste davon ausgehen, dass sich ihre Tochter in diesem Moment Munition für eins ihrer liebsten Hobbys eingekauft hatte: Provozieren.

»Und damit wäre mein Outfit perfekt«, freute sie sich. »Jetzt müssen wir nur noch einen Zauberstab und Feenflügel für Pandi besorgen …«

»Halt die Klappe!« Pandora bedachte ihre Schwester mit einem düsteren Blick.

»Willst du denn nicht hübsch aussehen, wenn du von einem Obrey flachgelegt wirst?«, stichelte Aspyn.

»Du weißt doch, was bei solchen Partys passiert …«, teilte sie ihr über den Zwillingsdetektor mit.

Pandora würgte, hob dann aber demonstrativ die Hand mit ihrem Purityring. Natürlich kannte sie die freizügigen »Spielchen« und Annäherungsversuche von Jugendlichen ihrer »Art« auf Partys. Junge Phönixe schlichen sich gern unbemerkt davon, um rumzuknutschen und oft auch, um noch etwas weiterzugehen … Gar nicht nach Pandoras Geschmack. Unruhig drehte sie an ihrem Ring.

Im Gegensatz zu ihrer Schwester, deren Augen jetzt zu leuchten begannen.

»Vielleicht wird dieser Abend doch nicht so beschissen, wenn ich es mir recht überlege …«

Beim Verlassen des Geschäfts warf Pandora Aspyn einen Seitenblick zu. Ach, auf einmal? Und die ganzen Bonzen aus den oberen Clans, die ihre Schwester normalerweise nicht ausstehen konnte?

Unbeschwert spazierte Aspyn auf die Rolltreppe in der Mitte der Mall zu, wobei sie sich gekonnt in den Hüften wiegte, was wiederum zur Folge hatte, dass sich plötzlich sämtliche männlichen Augenpaare der Umgebung auf sie, Pandora und ihre attraktive Mutter richteten.

Pandora seufzte. Den gesamten Weg die Rolltreppen hinunter schwieg sie jedoch beharrlich. Je näher die Krönungszeremonie rückte, desto weniger Lust hatte sie darauf.

Gerade wollte sie ihre Mutter fragen, ob sie noch kurz im Buchladen nach neuen Büchern stöbern konnten, aber ihre Mom hing an ihrem Handy und telefonierte offenbar mit ihrer Grandma.

»Nein, Mutter, die Kinder haben noch keine Fähigkeit entwickelt. Hör endlich auf alle zwölf Stunden danach zu fragen. Gib ihnen etwas Zeit.« Als sie Pandoras Blick auffing, schnitt Lina Pearcinson eine Grimasse. »Das kommt schon noch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Was? Nein, ich glaube, die beiden haben keinen Freund.« Unsicher warf sie Aspyn einen Blick zu, doch die wackelte nur vielsagend mit den Augenbrauen.

»Nein, haben sie nicht, Mutter. Wir sehen uns bei der Krönung.«

Immer dasselbe Drama mit ihrer Großmutter. Pandora knetete ihre Finger. Ständig versuchte sie magische Fähigkeiten aus Pandora und Aspyn herauszukitzeln. Das bisher allerdings nicht besonders erfolgreich. Pandora kümmerte die Verzögerung ihrer Entwicklung nicht allzu sehr. Sie würde schon noch aufblühen.

So oft hatte sie sich ausgerechnet, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass ihr Wunsch, Heilerin zu werden, sich erfüllte. Die Chancen standen nicht schlecht, schließlich war ihre Mutter auch eine, und damit die familiäre Weitergabe der Fähigkeit fast gesichert.

Die heute noch existierenden Phönixgaben waren in ihrer Anzahl recht überschaubar: Multiplikatoren, Emotionenleser, Kraftbündler und Heiler. Von Aspyn auch liebevoll Kopierer, Röntgengerät, Anabolika-Opfer und Quacksalber genannt.

»Kommt der Hulk morgen auch?«, verlangte Aspyn zu wissen, während Lina ihnen die Glastür des Shoppingcenters aufhielt.

»Hör auf deine Großmutter so zu nennen.«

»Ja, der Hulk kommt morgen auch!«, blökte es aus dem Handy.

»Ok, Granny!«, rief Aspyn zurück, sodass sich wieder sämtliche Leute in der Nähe nach ihnen umdrehten. Also war das auch geklärt.

Während ihre Mutter die Einkäufe im Auto verstaute, spürte Pandora plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Noch bevor sie sich umdrehte, schnappte Aspyn nach Luft.

»Nicht er schon wieder …«

Suchend schaute Pandora sich um. Auf einmal fröstelte sie es in ihrer Yogahose und dem Sporttop. Und das, obwohl es in Arizona brütend heiß an diesem Frühlingsabend war.

»Da!«, zischte Aspyn. »Die schwarze Kutte hinter den Autos!« Und schon sprang sie los. Bevor Pandora richtig reagieren konnte, sah sie nur noch Aspyns pinke Shorts hinter einem grauen Pick-Up verschwinden. Ach verdammt. Sicher stellte sie wieder etwas Dummes an.

»Ähm, Mom, Aspyn jagt ein Eichhörnchen oder so. Ich schau mal nach ihr …«

»Mhm«, murmelte ihre Mutter, die immer noch versuchte Ordnung in ihren vollkommen überfüllten Kofferraum zu bringen und gleichzeitig ein Telefongespräch zu führen. »Mach mal.«

Das jedoch hörte Pandora kaum mehr, denn sie hatte bereits die Verfolgung ihrer Schwester aufgenommen.

»Hah!«, brüllte Aspyn jetzt siegessicher von einer Stelle direkt hinter einem Einkaufswagenparkhaus. Sobald Pandora es umrundet hatte, sah sie einen Mann mit schwarzer Kutte auf dem Boden liegen. Aspyn hatte ihm einen Fuß in den Rücken gestemmt und zog an seiner Kapuze, was ihn sicherlich fast erwürgte. Die Szene hatte etwas von einer rasenden Phönixfurie, die sich auf Gevatter Tod gestürzt hatte.

»Ich sag’s nur ungern«, keuchte Pandora, als sie Aspyn erreicht hatte. Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte sie bei der brütenden Hitze zu Luft zu kommen. »Aber du übertreibst! Lass den armen Mann los.«

»Der arme Mann …« Aspyn betone jede Silbe auf den Punkt genau. »… verfolgt mich seit Wochen!« Sie schüttelte ihn an seiner Kapuze. »Was willst du von mir, häh?«

Blondes, schulterlanges Haar rutschte unter der Kapuze hervor. Jetzt konnte Pandora auch Teile seines Gesichts erkennen. Eine riesige, rote Knollennase und ziemlich flächendeckende Akne. Der arme Junge … Er musste ein paar Jahre älter als sie beide sein, aber keinesfalls älter als Anfang zwanzig. Der pickelige Typ fauchte, holte mit dem Arm aus und schlug Aspyns Standbein weg. Fluchend stolperte sie rückwärts genau auf Pandora zu, die sie mit rudernden Armen zu Boden riss.

Der Blonde nutzte den Augenblick, rappelte sich auf und rannte davon.

»Mist!« So schnell es ging, sprang Aspyn auf die Beine, nur leider hatte der Typ einfach schon einen zu großen Vorsprung. Die Haut unter ihrem T-Shirt begann zu qualmen, bis schließlich kleine Flammen über ihre Arme züngelten.

Pandora räusperte sich. »Ähm, Aspyn. Du brennst.« Sie schlug ihrer Schwester gegen die Schulter. Etwas fester als eigentlich nötig.

»Lass das«, fauchte Aspyn sie an, »verdammt, wer war dieser Nerd? Hast du etwas gespürt, Pandi? Ist er auch ein Phönix?«

»Hm, weiß nicht.« So ausgeprägt war Pandoras Fähigkeit nicht, andere ihrer Art zu erkennen. Gewöhnlich merkte man ja auch erst am Nachnamen einer Person, ob er zu einem der acht Phönixclans gehörte. Die Pearcinson Familie wurden von allen Phönixen sofort als Mitglieder des Edison-Clans erkannt. Wegen derselben Wortendung. Das war Tradition.

»Mädchen«, rief ihre Mutter von irgendwoher hinter ihnen. »Wo steckt ihr? Beeilung! Oder wollt ihr, dass eure Mutter in der Hitze zerfließt und als Fettfleck auf diesem Parkplatz endet?«

Aspyn verdrehte die Augen. »Irgendwann schnappe ich mir diesen Mistkerl.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und lief dann los in Richtung Toyota.

»Vielleicht gehört er zu den Phönixpatrioten?«, spekulierte Pandora im Laufen.

»Diese Außenseiter? Nein. Eher nicht. Die Phönixpatrioten tragen für gewöhnlich keine schwarzen Kutten. Nein, ich glaube, jemand hat etwas gegen mich. Oder gegen uns.«

***

Und dann kam der Samstagabend.

Aspyn saß mit wippendem Fuß im Toyota, die Zumutung in Schwarz aus asymmetrisch geschnittenem Stoff schmeichelte irrsinnigerweise sogar ihrer Figur. Die Totenkopf-Ohrringe wippten im selben Takt wie ihr Fuß. Pandora saß daneben, starrte aus dem Fenster und zupfte in regelmäßigen Abständen an ihrem blauen, elfenhaften Kleid. Der Tüllrock pikste sie bei jeder Bewegung, weswegen sie unnötige Regungen vermied.

Ihre Mutter strich sich während der Fahrt immer wieder lose Haarsträhnen ihrer Hochsteckfrisur aus der Stirn. Die Haare hochzustecken war im Grunde das einzig Richtige bei dieser Hitze, aber Pandora und ihre Schwester trugen ihm Gegensatz zu ihrer Mutter die Haare am liebsten offen. Nur Pandora hatte sich heute die vorderen Haarpartien mit Klammern zurückgesteckt.

»Bist du nervös, Mom?«, fragte Aspyn. »Wegen Mr Tierpfleger? Wie heißt der Glückliche denn eigentlich?«

Lina Pearcinson schnaubte. »Bin ich nicht. Und er heißt Russell Ferrognan.«

»Aha. Also aus dem Brennan-Clan. Kommt nicht infrage.«

Ihre Mutter schnaubte. »Da ist überhaupt nichts.«

»Naja, du hast dich schon ziemlich schick für deinen Tierpfleger gemacht!« Aspyn beäugte übertrieben auffällig das bodenlange, leuchtend rote Kleid, das figurbetont geschnitten war. Lina sah darin ein wenig aus wie Heidi Klum. »Und woher kommt auf einmal dieser Sinneswandel? Sonst bist du doch auf der Seite des Hulks und willst uns mit Typen aus den Upper-Clans verkuppeln?«

»Falsch. Eure Großmutter will euch vorzugsweise mit den Mächtigen der Mächtigen verkuppeln, nicht ich.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Lasst euch nur nicht mit einem Suelo ein.«

Pandora nickte, wobei sie ihren Blick nicht vom Fenster nahm. Ihre Mutter hielt an der alten Fehde zwischen dem Edison- und dem Suelo-Clan fest, wollte aber nicht darüber sprechen, in wie weit sie persönlich davon betroffen war. Pandora konnte nur Vermutungen anstellen. Eventuell hatte das alles etwas mit ihrem Vater zu tun. Ein Familiengeheimnis erster Klasse sozusagen. Nur blöd, dass man absolut nichts aus Lina herausbekam.

»Ach ja, der Hulk«, seufzte Aspyn. »Wo treffen wir Grandma eigentlich?«

»Direkt am Schlosstor, damit wir gemeinsam zur Krönung gehen können.«

»O Mann, sie hat sicher irgendetwas Blödes vor, um uns unsere Magie zu entlocken.« Aspyns Stirn legte sich in Falten.

Jetzt wandte sogar Pandora ihren Blick vom Fenster ab und starrte zwischen ihrer Schwester und ihrer Mutter hin und her.

»Jetzt schau nicht so, als hättest du eine Ente gesehen, Pandi.«

»Ach, lass es einfach, Aspyn.« Enten und Gänse waren die sprichwörtliche Büchse der Pandora für Pandora. »Du bist auch nicht besser mit deiner Käferphobie.«

»Ach, Kinder, wo ihr gerade davon sprecht, sitzt hier nicht ein grüner Käfer auf dem Armaturenbrett?«, meldete sich Lina vom Fahrersitz aus.

»Was?«, kreischte Aspyn. »Halt sofort an! Ich will aussteigen!« Panisch rüttelte sie an der Tür des Toyotas, doch ihre Mutter hatte blitzschnell die Autoverriegelung betätigt. »War doch nur ein Scherz, Schatz. Wirklich, Käfer sind ganz zauberhafte kleine Insekten. Ich verstehe nicht, warum du praktisch seit deiner Geburt ausflippst, wenn du einen siehst.«

»Die Viecher sind eklig, haben zu viele Beine, so einen komisch glänzenden Panzer, der wie ein Buckel aussieht, manche sondern sogar stinkendes Sekret ab … soll ich noch mehr Gründe aufzählen?« Aspyn hielt ihre Hand hoch, an deren Fingern sie ihre Argumente abgezählt hatte.

»Schon gut, Schatz. Immerhin stimmen wir alle Drei in Bezug auf Spinnen überein, dass sie mit die ekligsten und furchteinflößendsten Wesen auf diesem Planeten sind.«

Sie bog auf das Schlossgelände ab. »So, wo finde ich jetzt einen Parkplatz?«

»Wir könnten einfach ein anderes Auto abfackeln, dann wird einer frei«, schlug Aspyn vor.

Über den Rückspiegel warf ihr Lina einen mäßig interessierten Blick zu.

Als sie letztendlich doch noch einen Parkplatz ergatterten, raunte Aspyn Pandora beim Aussteigen zu: »Dir ist ja wohl klar, dass Granny uns heute Abend wieder testen wird. Am besten, ich behaupte, ich wäre alleine hier und hätte mich multipliziert.« Sie deutete auf Pandora und dann wieder auf sich.

»Ein Multiplikator aus dem Edison-Clan? Ich hab schon bessere Witze gehört.«

»Die Hoffnung verglüht zuletzt. Vielleicht sind wir ja wirklich was Besonderes – so als Spätentwickler.«

»Ja, oder gar nichts«, murmelte Pandora. »Am Ende ist unser mentales Band alles Magische, das wir vorweisen können.«

»Nur nicht so optimistisch, Pandi«, entgegnete Aspyn zwinkernd. »Außerdem habe ich schon von einem Multiplikator gehört, der Regenwürmer verdoppeln konnte. Und so weit entfernt wäre ein Wurm ja letztendlich nicht von dir.« Dann machte sie sich mit federnden Schritten auf den Weg zum Schlosstor, wo bereits der Hulk samt Ehemann Arthur auf sie wartete.

»Großer Gott, da seid ihr ja endlich!«, begrüßte Beth Pearcinson ihre Tochter samt Enkelinnen. »Die Krönung findet gleich ohne uns statt! Wie wollt ihr so unserem neuen Oberhaupt auffallen? Wenn dann ja nur ausgesprochen negativ … und, ach du lieber Himmel, was ist das für ein Kleid, Aspyn? Hast du das selbst genäht oder eine Leiche auf dem Friedhof gefleddert? Und warum lässt du sie so rumlaufen, Lina?« Ihre Großmutter stemmte beide Hände in das silbergraue, bodenlange Kleid, das sie trug. Auf ihrem Kopf entdeckte Pandora sogar ein funkelndes Diadem, bestückt mit grauen Perlen. So herausgeputzt sah sie ihre Großmutter selten. So aufbrausend hingegen relativ oft.

»Sie wollte einfach nur dieses Kleid und kein anderes …«, begann ihre Mutter, wurde aber vom Hulk direkt wieder unterbrochen, die vor Wut gerade eine Eisenstrebe am Tor verbog. »Schluss jetzt, wir haben genug Zeit verloren … oh, mein Fehler. Ein Missgeschick!« Unter den Blicken des Securitypersonals am Tor, bog Beth hastig das Tor wieder gerade. »Los jetzt, die Krönung beginnt in fünf Minuten!« Sie rauschte davon, ließ ihre Familie hinter sich zurück, die mühsam versuchte mit Grandma Beth Schritt zu halten.

Pandora und Aspyn hasteten auf ihren hohen Schuhen ihrer Mutter hinterher, den steilen Anstieg in Richtung Schloss empor, vorbei an jeder Menge Zierbüsche und kleinen Springbrunnen. Zur Abkühlung hätte Pandora in diesem Moment viel lieber hier draußen gesessen und ihre Füße ins Wasser gehalten, als dieser dämlichen Zeremonie beizuwohnen. Wehmütig warf sie einen Blick über ihre Schulter, zurück auf den Springbrunnen, den sie gerade passiert hatten, in dessen Mitte vier steinerne Fische Wasserfontänen ausspien. Wie wundervoll kühl das Wasser sprudelte! Doch im nächsten Moment wurde sie schon von ihrem Großvater über die Schwelle ins Innere des Anwesens geschoben.

»Komm, Kleines, oder willst du einen weiteren Ausraster deiner Grandma riskieren?«, raunte er ihr zu. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schelmischen Grinsen.

Auch wieder wahr. Im Inneren des Schlosses, das wie aus einem Hollywoodfilm entsprungen wirkte, musste Pandora erst einmal blinzeln, um überhaupt etwas erkennen zu können. Im Gegensatz zur Hitze draußen fühlte sich die Kühle im abgedunkelten Flur so unwirklich wie in den großen Einkaufszentren im Stadtinneren von Phönix, Arizona an. Ihr Großvater schob sie weiter an zahllosen Zierpflanzen und Kupfervasen vorbei, als wäre er ihr Bodyguard. Von seiner Statur her und seiner Sanftheit erinnerte Arthur Pearcinson sowieso an einen friedlichen Braunbären auf zwei Beinen. Sie sah sich weiter um. Generell entdeckte Pandora, ganz typisch für ihre Heimatstadt, relativ viele Kupferelemente in den Gängen. Sie fröstelte. Durch ein Fenster im Flur, das im Gegensatz zu fast allen anderen nicht von Fensterläden verdunkelt wurde, konnte sie einen Blick auf den Sunnyslope Mountain in der Ferne erhaschen. Das große weiße S, das an seiner Spitze eingraviert war, hatte sie schon immer beruhigt. Wie der Anblick des Mondes. Man konnte den Sunnyslope Mountain im Nordwesten von Phönix fast von jedem Punkt der Stadt aus sehen. Wie die Sterne und den Mond gewissermaßen. Der eindrucksvollste Berg schlechthin.

Diese grässliche formelle Krönung würde bald vorbei sein. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es zwei Minuten vor sechs Uhr war. Dennoch drehte sie ein wenig unruhig an ihrem Purityring, als vor ihnen die doppelflügelige Tür aus dunklem Holz geöffnet wurde. Schweigend traten sie ein, Aspyn und Pandora hoben dabei gleichzeitig den Blick, zuerst auf die enorme, mit Fresken verzierte Decke hoch über ihren Köpfen. Gigantisch. Der Krönungssaal erinnerte sie mit seinen vielen Holzbänken an eine Kirche. Eine Kirche mit bunten kleinen, mexikanischen Bodenfliesen. Überall standen Glaspyramiden, in denen Flammen züngelten. Am entgegengesetzten Ende, wo eine Art steinerner Altar aufgebaut war, hingen dunkelblaue Banner herab, verziert mit acht Flammenringen, wie eine erweiterte Form der fünf Ringe der olympischen Spiele. Nur dass die acht Ringe gemeinsam wiederum einen Kreis bildeten, in deren Mitte eine Flamme züngelte. Das Symbol der acht Phönixclans. Vereint und doch durch eine Rangordnung in feste Kasten gezwängt. Pandora ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Es mussten um die tausend Phönixe anwesend sein. Fast alle Plätze auf den Bänken waren besetzt. Relativ nah am Eingang erspähten sie glücklicherweise in zwei zusammenhängenden Reihen noch ein paar freie Plätze. Sie würden hintereinander sitzen müssen, aber das machte nichts. Vor ihr bemerkte sie, wie ihre Großmutter den Rücken durchdrückte. Stolz sah sie in die Runde, so als wolle sie der ganzen Gemeinde ihre Enkelinnen auf einem Silbertablett präsentieren. Das Geplapper der nächststehenden Phönixe verstummte tatsächlich, als die gesamte Pearcinson-Familie aus dem Edison-Clan an ihnen vorbeilief, was Pandora allerdings mehr Aspyns ungewöhnlicher Aufmachung zuschrieb. Gerade quetschte sie sich mit ihrer Grandma an einem Ehepaar vorbei, um an ihre Sitzplätze zu gelangen. Pandora, Lina und Arthur ließen sich auf der Bankreihe dahinter nieder. Um ein Haar hätte sich Pandora mit ihrem Kleid in dem Blumenschmuck verheddert, der jede Bankreihe zierte. Nur durch ein paar rüttelnde Handbewegungen konnte sie sich davon befreien. Fast hätte man glauben können, hier fände eine Hochzeit statt. Oder die Krönung des nächsten britischen Thronfolgers.

Und da ging es auch schon los. Musik ertönte, das Securitypersonal am Eingang stand stramm, die Leute im Saal sahen sich nach allen Seiten um.

»Wer wird hier heute noch mal zum Oberheini gekrönt?«, hörte Pandora ihre Schwester fragen.

»Psst«, zischte ihre Grandma. »Daryan Sutrey natürlich.«

Pandora tippte sich an die Unterlippe. Sutrey … also wieder einer aus der Obrey-Familie, wen wunderte es auch? Wie der Pearcinson-Clan mit den Suelos, fochten die Obreys seit Jahren einen erbitterten Streit mit dem Allingtor-Clan aus, die auf Platz zwei in der Hierarchie standen und forderten, dass wie in früheren Zeiten abwechselnd ein Mitglied der Obreys, der Allingtors, der Lubrins und der Orwinds regierte. Bisher fand dieser Vorschlag zum Ärger der Allingtors, Lubrins und Orwinds allerdings nur wenig Gehör.

Pandora schloss die Augen. Sicher war der Neue auch so ein alter Mann wie das letzte Oberhaupt, das vor Kurzem einem Herzinfarkt erlegen war. Aber Orbitron Worrey war kinderlos geblieben, deshalb musste jetzt sein Bruder oder einer seiner Neffen nachrücken. Doch Pandora kannte sich mit der Phönixpolitik zu wenig aus, um zu wissen, wer nun an die Reihe kommen musste. Im Grunde genommen war ihr auch egal, wer von nun an über die Belange der Phönixmenschen entschied. Das Oberhaupt verließ sich so oder so auf die immer gleichen Berater des Ältestenrats. Im Geiste ging sie lieber ihre Rede durch, die sie für das kommende Treffen ihres Keuschheitsclubs vorbereitet hatte. So war die Zeit im Schloss wenigstens nicht ganz verschwendet.

»Ladies and Gentlemen«, ertönte plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern über ihnen. »Bitte erheben Sie sich nun für Daryan Sutrey, unser neues Oberhaupt und offizieller Richter über alle acht Clangemeinschaften!«

Artig erhob sich auch der letzte altersschwache Phönix von seinem Platz. Ganz vorne konnte Pandora viele schicke Hüte und teure Anzüge erkennen. Einige Schlipsträger zeigten ihre Missbilligung offen, passend ergänzt durch das verkniffene Lächeln diverser Hutträgerinnen. Falls Unklarheiten über die Zugehörigkeit einzelner Anwesender zum Allingtor-Clan aufkommen sollten, musste man sich nur nach zusammengekniffenen Lippen und roten Haaren umschauen. Selbst wenn eins ihrer Mitglieder ohne das typische Allingtor-Rot auf dem Kopf zur Welt kam, färbten sie sich spätestens in der Pubertät die Haare karottengleich nach. Genau wie die Obreys war der Allingtor-Clan stinkreich. Denn nur in diesen beiden Familien kam vereinzelt die Multiplikatorfähigkeit vor, deren Trägern es möglich war, Dinge wie Geldscheine oder Edelsteine zu verdoppeln. Dadurch waren sie zu unermesslichem Reichtum gelangt. Natürlich mussten sie wegen der Steuerbehörde achtgeben, dass niemand misstrauisch wurde, aber durch ein paar Scheinfirmen, die sie gegründet hatten, bekamen sie es ganz ähnlich wie die Mafia irgendwie hin, ihr Vermögen zu vergrößern, ohne Aufsehen zu erregen. Pandora schnaubte. Auf diese hochnäsigen Familien, die auf sie herabsahen, als seien Edisons, nur weil sie auf Rang sechs in der Hierarchie standen, nicht mehr wert als der Dreck unter ihren Fingernägeln, war sie gar nicht gut zu sprechen. Doch bevor sie sich weiter über Allingtors aufregen konnte, öffneten sich die Türen am Eingang erneut. Alle Köpfe wandten sich um.

Ein Junge, nicht älter als zweiundzwanzig Jahre, kam mit langsamen Schritten herein. Seine Haltung verriet eine gute Erziehung sowie viel Selbstbewusstsein. Mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Angespanntheit im Blick starrte er stur geradeaus in Richtung des steinernen Altars, wo die goldene Flammenkrone auf einem Seidenkissen thronte. Mit seinem gebräunten Teint, den dunklen Augen und der geraden Nase zeigte er die typischen Merkmale der Obrey-Familie. Pandoras Augen weiteten sich. Mit so einem jungen neuen Oberhaupt hatte sie nicht gerechnet.

»Das ist er? Im Ernst?«, wollte Aspyn von ihrer Großmutter wissen. »Der ist ja voll heiß.« Dafür fing sie sich einen Stoß mit dem Ellenbogen ein. »Sei still, Kind. Du weißt nicht, was du sagst!« Wahrscheinlich lag ihre Grandma da ziemlich nah an der Wahrheit dran. Dennoch musste Pandora ihrer Schwester in dieser Hinsicht Recht geben: Das künftige Oberhaupt sah gar nicht mal schlecht aus mit seinen hellbraunen Haaren und dieser gelassenen Ausstrahlung. Irgendwie filmstarmäßig. Nun ja, eigentlich bestachen so ziemlich alle Phönixe mit recht gutem Aussehen. Alles in Allem machte er den Eindruck eines verwöhnten und von oben bis unten geschniegelten und gestriegelten Jungen. Natürlich konnte sie nur einen kurzen Blick von der Seite auf ihn erhaschen, dann war er auch schon an ihr vorbei und wenige Sekunden später an dem großen Kissen direkt vor dem Altar angelangt, auf das er sich jetzt kniete. Also musste sich Pandora mit seiner Rückenansicht begnügen. Immerhin konnten sich jetzt alle Gäste wieder setzen. Daryan Sutrey trug einen Umhang aus dunkelblauem Samt, ganz wie ein Regent aus vergangenen Zeiten. Den Umhang zierte eine Stickerei in Form des Wappens des Obrey-Clans, ein goldener Dreizack, umgeben von einem Ring aus Flammen. Die Allingtor-Familie versuchte zwar immer wieder aus ihrem eigenen Wappen, das drei Berge in einem Flammenkreis darstellte, abzuleiten, dass diese drei Berge eigentlich eine Krone symbolisierten, was ihren Regierungsanspruch rechtfertigte, kamen damit aber nicht so richtig durch. Bisher jedenfalls nicht.

Mehrere wichtig aussehende Berater, zu erkennen an ihren scharlachroten Umhängen, die sie über ihren Anzügen trugen und die mit einer goldenen Ziernadel in Form einer Krone auf einem riesigen Elfenbeinknopf auf den Anzugrevers festgesteckt waren, traten nun rechts und links an die Seite des »Obrey-Prinzen«.

Der Mann neben Pandora flüsterte seiner Sitznachbarin auf der anderen Seite zu: »Seine Mutter kommt wie wir aus dem Wagnox-Clan.« Stolz sprach aus seiner Stimme. Beide wiesen sie den typischen extrem hellen Hautton auf, für den der Clan bekannt war. Meist setzte sich im Wagnox-Clan diese fast durchscheinende Haut durch, die sich niemals zu bräunen schien. Da hatte sich seine Mutter tatsächlich ziemlich weit hochgearbeitet. Von Rang fünf, auf dem der Wagnox-Clan rangierte, auf eins, als sie den Vater von Daryan Sutrey heiratete, der offensichtlich ein Obrey sein musste. Oder sie war von ihrer Familie mutwillig verkuppelt worden, genau wie es der Hulk mit Pandora und Aspyn vermutlich vorhatte. Pandoras Blick verdüsterte sich. Der anschließenden Lobrede einer der Berater auf Daryan konnte sie kaum folgen. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zu ihrer Grandma, ihrer noch nicht erwachten Begabung und schließlich zum Keuschheitsclub ab. Irgendwann wurde dem neuen Oberhaupt endlich die verdammte Krone aufgesetzt, was hoffentlich bedeutete, dass sie demnächst gehen konnten. Inzwischen fröstelte es Pandora in dem kühlen Raum. Sie hatte bei der Hitze, die draußen herrschte, weder eine Jacke noch ein Tuch eingepackt, was sich jetzt als ziemlich ungünstig erwies.

Und dann wurde es auf einmal laut im Saal. Flammen stoben rechts und links des Altars empor, genau in dem Moment, als Daryan Sutrey die Krone aufgesetzt wurde. Eine Fanfare ertönte, wonach Pandora die Augen verdrehte. So ein Quatsch aber auch.

»Und da wäre unser kleiner Prinz auf einmal zum König des guten Aussehens geworden«, bemerkte Aspyn.

»Tataaa«, echote Pandora.

Doch dann passierte es. Daryan Sutrey, jetzt mit Krone auf dem Kopf, die am unteren Rand mit Hermelinpelz gepolstert war, drehte sich zu seinen Clans um und merkwürdigerweise trafen sich in dieser Sekunde ihre Blicke. Daryan Sutrey starrte direkt in Pandoras Augen! Sie traute sich kaum zu blinzeln, vergaß sogar zu atmen. Das war ihr neuer König? Dieser junge Typ mit Augen so warm wie ein Kaminfeuer und den sanft geschwungenen Lippen?


Kapitel 2


[image: Vignette]



Das konnte nicht sein. Vor ihr stand ein Filmstar und kein Phönixoberhaupt. So jedenfalls wirkte diese Szene auf sie. Sie musste träumen! Und dann starrte er sie auch noch so unverhohlen an, als wäre er … neugierig auf sie. Ja, so schien es fast. Warum auch immer – er wollte einfach nicht den Blick von ihr nehmen. Wie konnten sich Sekunden nur dermaßen in die Länge ziehen? Langsam begannen ihre Handinnenflächen zu schwitzen. Verdammt, warum schaute er sie so an? Unfähig, selbst den Blick abzuwenden, schluckte Pandora. Nach zwei Herzschlägen räusperte sich ein Berater.

»Im Garten werden Ihnen nun ein paar Erfrischungen gereicht. Um acht Uhr finden Sie sich bitte alle im großen Ballsaal ein.« Eine weitere Fanfare ertönte, worauf sich alle Gäste erneut erhoben. Der frischgekrönte Obrey-König, auf dessen Gesicht sich nun ein zufriedenes Lächeln abzeichnete, begann den Gang hinabzuschreiten. Andächtig neigten die meisten Leute, die er passierte, den Kopf. Mit Ausnahme einiger störrischer Rotschöpfe, versteht sich.

Als Daryan Sutrey am Ende an Pandora vorbeiging, wandte er urplötzlich den Kopf in ihre Richtung. Seine Augen schienen sie und nur sie anzustrahlen. Sein Lächeln, als er sie sah, wurde breiter. Flirtete das neue Oberhaupt der Phönixe etwa mit ihr? Mit ihr, Pandora Pearcinson aus dem Edison-Clan? Nur mit sehr viel Mühe gelang es Pandora, ihre Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen, sondern eine relativ ungerührte Miene beizubehalten. Aber dann war ihr Blickkontakt auch schon wieder vorüber und Daryan Sutrey verschwand in Richtung Garten. O großer Gott, sie würde ihn gleich bei diesem Umtrunk wiedersehen! Und später auch auf dem Ball! Auf irgendeine Weise machte ihr diese Vorstellung richtiggehend Angst. Mit Schweißperlen auf der Stirn begann sie wie wild an ihrem Purityring zu drehen.

»Sag mal, wirst du gerade rot?«, fragte Aspyn über das Zwillingsband, »stehst du etwa ernsthaft auf diesen Schnösel? Geht’s noch? Kann ich mich eigentlich von dir entzwillingen? Vielleicht wenn ich meinen Namen ändere und mich einer Schönheits-OP …«

»Klappe!« Mit aller Macht brach Pandora die Verbindung zu ihrer Schwester ab. In ihrem Inneren brodelte es. Auf so viel Aufregung konnte sie wahrlich gut verzichten!

Beim Hinausgehen ließ sie sich betont viel Zeit, verlor dadurch sogar den Anschluss an ihre Familie. Aber das machte ihr nichts. Ihrem Clan würde sie so oder so nicht entkommen können. Hin und wieder wurde sie von anderen Phönixmenschen zur Seite geschubst, was Pandora jedoch kaum wahrnahm. Komischerweise sah sie immer noch dieses perfekte Gesicht vor sich mit den weichen Zügen und dem sanften Lächeln, das nur ihr galt.

Aber hey, er war das neue Phönixoberhaupt und sie hatte sowieso kein Interesse an Männern und alldem, was dazugehörte, bis sie ihren Collegeabschluss in der Tasche hatte. Zumindest sah das ihr Lebensplan so vor.

Zögerlich stolperte sie irgendwann doch noch nach draußen. Aber halt, sie musste sich der feinen Gesellschaft eigentlich nicht anschließen. Dieser Umtrunk war im Gegensatz zur Krönung und zum Ball keine Pflichtveranstaltung. Zumindest sah Pandora das so. Sie richtete ihren Blick nach Westen, wo langsam die Sonne hinter dem Sunnyslope Mountain unterging. Ein wunderschöner Anblick, von dem sie nie genug würde bekommen können. Genau deshalb hatte ihre Mom auch eine Wohnung hier in der Nähe, im Nordosten der Stadt gemietet. Damit sie den Sunnyslope Sonnenuntergang bewundern konnten. Ihr Herzrhythmus beruhigte sich dadurch ein wenig. Da fiel ihr wieder ein, dass sie sich vorhin ein kühles Fußbad gewünscht hatte. Immer noch waren die Temperaturen etwas zu hoch, um sich nicht im Schatten aufzuhalten, selbst für einen Phönix. Unauffällig sah Pandora sich um. Ihre Füße hatten sie wie von allein zu einer einsamen Ecke des Parks nahe des Eingangstors getragen, wohingegen sich die Gäste im hinteren Teil am Teich aufhielten.

Weit und breit war niemand zu sehen, noch nicht mal ein Securitymitarbeiter. Eine Hecke trennte diesen Teil des Gartens von dem Areal um den Teich, wo der Umtrunk stattfand. Ein perfekter Sichtschutz. Also zog sich Pandora ohne weiter nachzudenken ihre hochhackigen Schuhe aus. Der nächste Springbrunnen war weniger als fünfzehn Schritte entfernt. Großzügig angelegt, erstreckte sich der kreisrunde Brunnen auf einem leicht abschüssig gelegenen Stück Rasens. Dankbar über die Abkühlung glitt Pandora auf die weiße Steinumrandung und ließ ihre Füße im Wasser baumeln. Endlich Ruhe und Entspannung. Keine Familie, keine nervige Schwester, die sie über das mentale Band zu kontaktieren versuchte … Herrlich. Doch kaum hatte sie die Augen geschlossen, ertönte ein Geräusch, das ihr sofort das Adrenalin ins Gehirn schießen ließ. Ein Geräusch, das für Pandora eins der allerschrecklichsten auf der Welt darstellte: Eine Ente quakte. Sobald sie die Augen öffnete, bemerkte Pandora die Entenfamilie, die auf sie zuwatschelte. Zwei erwachsene Tiere und drei halbwüchsige, nicht mehr ganz so kleine Jungtiere. Vor Schreck wäre Pandora beinahe kopfüber in den Brunnen gekippt. Gerade noch rechtzeitig krallte sie ihre Fingernägel in den Stein.

»Was ist los?«, wollte Aspyn über das Zwillingsband wissen. »Alles in Ordnung?« Sie musste Pandoras Angst gespürt haben.

»Enten, Enten, Enten! Hilfe!«

»Ach so, nur das Federvieh. Dann bis später, ciao!«

Stille.

Dieses Miststück. Aber dafür würde sie sich später mit einer Handvoll Käfer oder Spinnen rächen! Na toll. Dann war sie also auf sich allein gestellt. Hastig sprang Pandora auf. Kleine Steinchen bohrten sich in ihre Fußsohlen. Doch das war ihr in diesem Moment egal. Sobald sie einige Schritte gemacht hatte, bemerkte sie, dass ihr alle fünf Enten folgten. Sie beschleunigte ihre Schritte, einmal um den Brunnen herum. Die Entenfamilie nahm die Verfolgung auf. Laut quakend watschelten sie hinter ihr her. Konnte dieser Abend noch schlimmer werden? Noch eine Runde ging das so, dann noch eine Runde um den Brunnen herum. Immerhin konnte sie sich dieses Mal ihre Schuhe schnappen. Himmel! Wie lange sollte das noch so weitergehen? Ihr Herz schlug ihr so heftig gegen die Brust, als hätte sich seine Größe in den letzten Minuten verdoppelt. Nur durch permanentes In-Bewegung-bleiben, so glaubte sie, konnte sie verhindern, dass ihr die Enten in die Füße bissen. Denn davor hatte sie die allergrößte Angst, weswegen es ihr sicherer erschien, den steinernen Brunnen zwischen ihnen zu lassen, als einfach kopflos über die Wiese zu rennen. Außerdem würde sie sich damit zum Gespött der versammelten Gäste machen, die sie jenseits der Hecke unweigerlich erspähen würden. Ihr Herz hämmerte Pandora gegen die Brust. Das tiefstehende Sonnenlicht brach sich im Wasser des Springbrunnens, blendete sie fast, jedes Mal, wenn sie sich nach den Enten umsah. Warum nur hatten es Enten immer auf sie abgesehen? Schnaufend sprang sie über eine Wurzel.

»Was soll das denn werden? Ententanz?« Die Stimme ertönte so überraschend, dass Pandora zusammenzuckte. Sie schaute sich nach allen Seiten um, stoppte dann so abrupt, dass die Enten ein gutes Stück aufholen konnten. Daryan Sutrey, frisch gekröntes Phönixoberhaupt, stand mit verschränkten Armen neben einem Rosenstrauch ganz in der Nähe. Inzwischen ohne Krone, aber immer noch mit Obrey-Umhang. »Gehört das alles zur Show heute Abend? Führt ihr schon die Generalprobe auf?« Er lachte und konnte ganz offensichtlich gar nicht mehr damit aufhören.

Wie bitte? Dieser Idiot hatte ja wohl den Schuss nicht gehört! Augenblicklich wurde ihr Gesicht noch heißer. Wenn Pandora etwas wirklich hasste, dann war es ausgelacht zu werden! Etwas pikste sie in die Wade. Eine Ente hatte sich vorgewagt und mit dem Schnabel in ihr Bein gekniffen.

Unter lautem Gekreische rettete sich Pandora auf die Steinumrandung des Brunnens und sprang dann ins Wasser. Glücklicherweise ging es ihr nicht mal bis zu den Knien, weswegen ihr Kleid trockenblieb, als sie hindurchwatete.

Vom Rosenstrauch her ertönte Gelächter.

»Bei allem Respekt, diese Enten müsstet Ihr mal erziehen. Nichts gegen Euch, Eure Majestät«, keuchte sie dann, ohne Daryan anzusehen.

»Ach ja? Soll ich sie vielleicht in die Enten-Benimm-Schule schicken? Wirklich, du solltest Geld für diese Aufführung nehmen.« Mittlerweile machte sich der Obrey-König nicht einmal mehr die Mühe, irgendeine Form von Respekt zu zeigen.

Auf der anderen Seite kletterte Pandora wieder aus dem Brunnen. Die Haare klebten ihr verschwitzt im Nacken. Nach einem Blick zurück bemerkte sie, dass die beiden großen Enten ebenfalls nach oben auf die Steinumrandung geflattert waren. Ach, verdammt!

»Darüber macht man keine Witze. Ich habe eine Entenphobie.«

»Ach, ist das so?« Grinsend kam Daryan auf sie zu. »Hey, Entenvolk, Abmarsch! Zack, zack!« Er klatschte mehrmals in die Hände und das so nah bei den Enten, dass auf einmal sie die Gejagten waren und hastig das Feld räumten. Unfassbar, warum gelang ihr das nie? Pandora hatte immer das Gefühl, dass Enten zur Jagd riefen, wenn sie auftauchte und dafür bereitwillig ihre natürlichen Instinkte über Bord warfen, um sie zu erledigen …

Unfähig sich zu bewegen, stand Pandora einfach weiter auf der steinernen Brunnenumrandung. Die Haare verstrubbelt, den Tüllrock durcheinandergebracht und ihre Schuhe in der Hand, sah sie den Enten hinterher.

»Äham«, räusperte sich Daryan Sutrey, »darf ich dir vielleicht herunterhelfen?«

Verwirrt blinzelte sie ihn an. Wie war er jetzt so schnell zu ihr gekommen? Ihr Gehirn weigerte sich zu funktionieren und eine Entscheidung zu treffen, also starrte sie nur weiter auf seine Hand, die er ihr hinhielt, ohne sich zu rühren.

»Schockstarre?« Daryans Lächeln wurde breiter. Dann, vollkommen unerwartet packte er Pandora einfach mit beiden Händen an der Taille und hob sie vom Brunnenrand herunter.

Kaum hatte er sie abgesetzt, holte sie aus einem Reflex heraus aus und schlug ihm mit ihren Schuhen gegen die Brust.

»Finger weg.« Oh, oh! Was hatte sie getan? Das war der neue Phönixkönig, den sie da gerade geschlagen hatte! Hastig machte sie einen Schritt rückwärts. »Verzeihung, Eure Majestät. Ihr habt mich nur überrascht …«

Er neigte den Kopf zur Seite. Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in seinem braunen Haar. Aus irgendeinem Grund wünschte sich Pandora plötzlich, die Hand heben zu können und ihm die längeren Strähnen aus dem Gesicht zu schieben, damit sie seine Augen sehen konnte. Gerade wirkte er wie eine dieser Manga Figuren, deren Haare ihr halbes Gesicht verdeckten. »Schon verziehen. Wie könnte ich jemandem mit so einer ausgeprägten Entenphobie einen Vorwurf machen?«

»Ihr macht Euch über mich lustig, Eure Majestät«, stellte Pandora fest.

»Bitte nenn mich doch einfach Daryan. Und darf ich fragen, wer du bist?«

»Pandora. Pandora Pearcinson.”

»Ah, eine Edison! Interessant. Was ist deine magische Begabung?«

Pandora zuckte zusammen. Er war ja ganz schön direkt. Eigentlich ging ihn das gar nichts an, diesen aufdringlichen Obrey-Bonzen, der wahrscheinlich Multiplikator war. Warum redete er überhaupt mit ihr?

»Pandora, bist du das?«, ertönte in diesem Moment die Stimme ihrer Großmutter. Noch nie hatte sie sich so sehr gefreut, den Hulk ihren Namen rufen zu hören.

»Ähm, ich muss los. Wir sehen uns ja dann.« Dankbar über diesen sich bietenden Ausweg nahm Pandora die Beine in die Hand. Eine Antwort auf Daryans Frage blieb sie ihm damit schuldig. Aber was machte es schon, wenn er sie für unhöflich hielt? Das machte doch nichts, oder? Wenn er sie deswegen ignorierte und nie wieder mit ihr sprach, würde ihre Welt auch nicht untergehen. Aber warum nur schnürte sich ihr bei diesem Gedanken auf einmal die Kehle zu? Was dachte sie sich bloß?

»Kind, wo hast du nur gesteckt?«, empfing sie der Hulk. »Ist das da hinten Daryan Sutrey, mit dem du gesprochen hast?« Ihre Grandma kniff die Augen zusammen.

»Ja, Granny, aber jetzt lass uns bitte gehen. Ich bin am Verdursten und wenn ich nicht gleich eine Limonade in der Hand halte, fackele ich mir diese Cinderella-Robe vom Leib.«

»Hast du mit dem neuen Oberhaupt unter vier Augen gesprochen?« Ihre Grandma tat gerade so, als hätte sie eine Audienz beim Papst gehabt. Also wirklich, das war nur irgendein stinkreicher Junge …

»Erzähle ich dir, nachdem ich meine Limonade hatte, in Ordnung?« Sie stützte sich an ihrer Großmutter ab, um wieder in ihre Schuhe schlüpfen zu können.

Dieses Friedensangebot war Beth Pearcinson endlich gewillt anzunehmen.

»Na gut, Kind, aber ich will genau wissen, über was ihr geredet habt.« Ihr Gesicht strahlte geradezu, wie bei einer Jubiläumsfolge ihrer Lieblingstelenovela in Spielfilmlänge.

Pandora packte ihre Grandma am Arm und zog sie mit sich. »Wir haben nicht viel geredet. Er hat nur ein paar Enten für mich verjagt. Das war’s.«

Ihre Großmutter verzog enttäuscht das Gesicht. »Wie schade.«

Als sie um eine weitere Hecke bogen, die in Wellenform geschnitten war, entdeckten sie plötzlich ihren Großvater in der Menge an Gästen, der ihnen fröhlich zuwinkte.

»Kommt her, meine Täubchen!« Hinter ihm standen zwei geschniegelte Typen in dunklen Anzügen, neben denen ihr Großvater wie ein Zirkusbär wirkte. Beide schauten recht desinteressiert drein, hatten die Hände in ihre Hosentaschen gesteckt. Ach verdammt, das musste die Überraschung sein. Sofort war Pandora klar, dass das eine ausgeklügelte Verkupplungsaktion werden sollte. Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Mutter Aspyn heranschleppen, die versuchte einen bunten Drink mit Schirmchen zu balancieren, ohne dass die Flüssigkeit über den Rand des Glases schwappte.

»Aspyn, ist es das, für was ich es halte? Hilfe, der Hulk und Grandpa wollen uns mit diesen Typen bekanntmachen!«

Aspyn stutzte, aber leider war es bereits zu spät.

»Ach da sind ja meine beiden reizenden Enkelinnen«, freute sich Arthur Pearcinson jetzt. Komischerweise lud Lina Aspyn nur bei ihnen ab und begab sich dann ohne ein weiteres Wort zurück ins Gedränge. Wahrscheinlich hielt sie Ausschau nach ihrem Tierpfleger »Russel Sowieso-nan« … Im letzten Moment hatte sie Aspyn so heftig geschubst, dass sie mit der Schulter gegen ihre Schwester stieß.

»Hey, Entenopfer«, bemerkte Aspyn über den Zwillingsdetektor, »bleib cool. Diese Dumpfbacken vergraule ich schon. Keine Sorge.«

Aha. Pandora war sich da irgendwie nicht so sicher. Auf einmal kribbelte ihre Haut, als wolle sie sich selbst entzünden. Das passierte leider manchmal, wenn ihr etwas extrem peinlich war.

Normalerweise wirkte Phönixfeuer nicht zerstörend, wenn man es im Griff hatte und es sich nicht ungewollt verselbstständigte. Nicht mal ihrer Kleidung oder ihrer Umgebung schadete es. Außer Phönixe wollten etwas absichtlich in Brand stecken oder wurden von überschäumenden Emotionen getrieben. Dann konnte das Feuer verheerend sein und sich durch fast jedes Material fressen, ob brennbar oder nicht. Damals vor zwei Jahren, als sie gerade in die zehnte Klasse gekommen waren zum Beispiel, hatte Aspyn es fertiggebracht, sich auf der Schultoilette spontan mit allem Zipp und Zapp selbst zu entzünden, weil sie kurz zuvor ihren Schwarm knutschend im Flur mit einer Anderen erwischt hatte. Sie hatte die Kontrolle verloren, sehr zum Ärger von Pandora, die daraufhin im Fundbüro der Schule Ersatzklamotten für Aspyn hatte stehlen müssen.

»Schön, dass wir nun alle beisammen sind«, fuhr ihr Großvater in diesem Moment freudig fort. Das Unbehagen in Pandoras Gesicht schien er nicht zu bemerken. »Das hier sind Matt Eastlind und Drew Acewrin.« Er deutete auf die beiden Muskelpakete neben ihm. Wie die meisten hochrangigen Phönixe sahen die Typen gleichzeitig gut, aber auch fies aus. Der Linke, den ihr Großvater als Matt Eastlind vorgestellt hatte, machte den Eindruck eines hochgewachsenen, leicht genervten Marokkaners. Wahrscheinlich wollte er wie Pandora momentan so wenig hier sein wie auf der untergehenden Titanic. Mit seinen dunkelbraunen, zurückgegelten Haaren, den hellbraunen Augen und den breiten Schultern hätte er bei Model-Castings gute Chancen gehabt. Pandora schätzte ihn auf etwa dreiundzwanzig Jahre. Sein extrem dunkler Teint wies ihn eindeutig als Mitglied des Orwind-Clans aus. Der Typ, der rechts von ihm stand, mochte ein bis zwei Jahre jünger sein, hatte ebenfalls zurückgegelte Haare, die doch ein paar Nuancen heller wirkten und … waren das Strähnchen? Irgendwie erinnerte er sie unwillkürlich an James Dean, nur die Zigarette im Mundwinkel fehlte ihm. Grüne Augen und ein extrem gelangweilt verzogenes Gesicht, an dessen Rand ungewöhnlich spitze Ohren hervorlugten. Was war dieser Typ? Ein Elf?

»Aha«, machte Aspyn jetzt. »Vom Lubrin- und Orwind-Clan, wie ich sehe. Wie viel hat unser Großvater euch gezahlt, damit ihr mit uns redet?« Sie schlürfte übertrieben laut an ihrem Drink, wobei sie eine Augenbraue hob. Gar kein schlechter Move, fand Pandora.

Matt Eastlind schien bei Aspyns Worten aus seiner Trance zu erwachen. Er starrte sie an, zunächst verwirrt, dann musterte er Aspyns Aufmachung von oben bis unten, bis er auf einmal anfing zu lächeln. Das Ganze wirkte so, als wollte er innerhalb eines Fotoshootings zwischen verschiedenen Emotionen hin und her wechseln. Der Lubrin-Junge dagegen schaute stur in eine andere Richtung. Vielleicht aus Desinteresse oder er hielt Ausschau nach Mitgliedern des Wagnox-Clans, mit denen die Lubrins seit einer Weile im Clinch lagen. Diese Fehde schien ganz Romeo-und-Julia-mäßig von einem Liebespaar unter den Clans ausgelöst worden zu sein, die irgendetwas Verbotenes getan hatten. Seither gingen regelmäßig Autos, Boote und andere Statussymbole der beiden verfeindeten Clans in Flammen auf. Fast genau wie zwischen den Edisons und den Suelos. Nur herrschte bei dieser Fehde weniger Gewalt, aber dafür mehr eisige Abneigung vor.

»Wer ist wer?«, fragte Matt Eastlind jetzt. Seine Augen huschten zwischen den Zwillingen hin und her. »Ihr seht so gleich aus.«

»Ich bin Pandora«, behauptete Aspyn sofort.

»Lass den Unsinn«, zischte der Hulk, der sich von hinten an sie herangepirscht hatte. »Hören Sie nicht auf sie, das ist ihr eigenartiger Humor.« Sie hustete. »Natürlich ist sie Aspyn und meine Enkelin im blauen Kleid heißt Pandora.«

Matt grinste, nahm jetzt sogar die Hände aus seinen Hosentaschen.

»Ihre Enkelinnen sind wirklich beide absolut umwerfend. Aber ich glaube, ein Abend mit Miss Aspyn könnte durchaus unterhaltsam werden. Hättest du Lust, mich zum Ball zu begleiten?«

Aspyn hustete. Hustete so sehr, dass Pandora sich gezwungen fühlte ihr auf den Rücken zu klopfen. Die Totenkopf-Ohrringe führten einen hüpfenden Tanz auf, von dessen Anblick sich Pandora nur schwer losreißen konnte. Ein Schwall einer bunten Cocktailmischung ergoss sich ins Gras. Dann wandte sie sich wieder der Szenerie vor ihr zu. Matt betrachtete Aspyn gespannt, genau wie ihre Großeltern. Drew dagegen hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Offensichtlich sollte Elfenohr in der Konsequenz dann ihr Ball-Date werden. Na ganz herzallerliebst. Dieser Typ war ja echt zum Knuddeln.

Grandma Beth klatschte in die Hände.

»Natürlich will sie, nicht wahr, Spätzchen?« Sie verpasste ihr einen Schlag, der Aspyn in Richtung Matt taumeln ließ. Autsch, das würde einen heftigen blauen Fleck geben. Wenn der Hulk zuschlug, sah man danach aus wie ein Schlumpf.

Überraschenderweise fing Matt sie ganz gentlemanmäßig auf.

»Tja.« Arthur Pearcinson kratzte sich am Kopf und wandte sich dann Drew Acewrin zu. »Vielleicht möchten Sie dann mit Pandora zum Ball gehen? Ihre Mutter sagte, Sie hätten noch keine Verabredung.«

Aha, dachte Pandora, da ist der herzige Drew von seiner Mutter an den Pearcinson-Clan verschachert worden. Da fragt man sich doch unwillkürlich, was er angestellt haben muss, damit man ihn bereitwillig einem Phönixmädchen überlässt, das in der Hierarchie drei Stufen unter ihm steht …

»Hm?« Drew blinzelte. »Weiß nicht, willste?«, nuschelte er dann in Pandoras Richtung. Links von ihm bemerkte Pandora Aspyn, die zuerst kicherte und dann mehrere Grimassen zog, die wohl Drews Geisteszustand in Frage stellen sollten. Natürlich bekam sie, Pandora, das behämmertste Date aller Zeiten ab. Sicher ein Schwerverbrecher, den seine Familie loswerden wollte … Ob sie Aspyn überreden konnte, den Typ zu vergraulen? Warum eigentlich hatte ihre Schwester diesen Plan aufgegeben? Womöglich hatte sie genug mit ihrem Matt zu tun, oder halt! Genoss Aspyn gerade etwa Matts Aufmerksamkeit? Deutlich hörbar atmete Pandora ein. Sah ganz danach aus, so wie sie sich in Szene schmiss. Verdammt.

»Sag mal, was ist aus ›du vergraulst die Typen‹ geworden? Lässt du dich gerade von ihm feiern, oder was?«, teilte sie ihrer Schwester wütend mit.

»Reg dich ab, er ist wie ein kleines Hündchen, das mir Komplimente macht. Ist doch ein handzahmer Schnuckel. Der tut niemandem was.«

Pandora kniff die Augen zusammen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! In diesem Moment erschien ein Arm am unteren Rand ihres Sichtfelds. Drew rammte ihr fast den Ellenbogen gegen die Schulter. Sollte das eine Aufforderung werden, sich bei ihm unterzuhaken? Sah ganz danach aus … Und ihr blieb keine andere Wahl. Um sie herum starrten sie alle erwartungsvoll an, wie eine Erstklässlerin, die ihre Zuckertüte für ein Foto in den Arm gedrückt bekam.

In einem letzten verzweifelten Versuch warf sie ihrer Familie einen flehenden Blick zu, aber niemand rührte sich. Abgesehen von den Mundwinkeln ihrer Grandma, die sich merklich hoben. Drew führte sie tatsächlich von ihrer Familie weg, in Richtung einer der Bars, die unter weißen Stoffzelten aufgebaut waren. Immerhin etwas Kühles zu trinken! Die Hälfte der Drinks wurde zwar von blauen züngelnden Flammen auf der Oberfläche verziert, doch es musste sicher auch kühle Getränke geben.

»Auch ein Bier für dich?«, wollte Drew schließlich wissen, nachdem er den ganzen Weg über geschwiegen hatte. Sein elfenhaftes Ohr zuckte. An irgendjemanden erinnerte er sie, aber Pandora kam nicht darauf, an wen. Diese grünen Augen und das spitze Kinn …

»Ähm, nein danke. Für mich Ginger Ale bitte.«

Ohne ein weiteres Wort ließ er sie an einem Stehtisch zurück, der mit Lavendel und Zitrusfrüchten dekoriert war. In der Mitte erhob sich eine Flamme im Glaszylinder wie eine Topfpflanze bei rein menschlichen Gartenfesten. Sie nahm eine Zitrone und drehte sie in ihrer Hand. Phönixmenschen achteten auf die alten Traditionen ihrer Heimatstadt, die nicht nur nach ihnen benannt war, nein Phönix, Arizona war auch für seine Zitrusfrüchte, jede Menge Kupfer und Baumwolle bekannt, soviel wusste Pandora, auch wenn sie nicht allzu viel Kontakt zu anderen Phönixen pflegte.

Zwei Minuten später war Drew mit einem Bier und einer Apfelsaftschorle zurück. Pandora starrte erst ihn und dann das Saftgetränk an, das er ihr hinhielt. Na, das konnte ja heiter werden!

So ungemein heiter, dass in den nächsten Minuten keiner von beiden ein Wort sagte. Drew pulte an dem Etikett seiner Bierflasche herum und Pandora schnaubte nur ab und zu, wenn sie einen Schluck Saft nahm, den sie weder bestellt hatte, noch besonders gut leiden konnte.

»Na, hast du Spaß?«, hörte sie irgendwann Aspyns Stimme in ihrem Kopf.

»Ja, ungefähr so viel Spaß wie bei einer Beerdigung.«

»Dann ist ja gut. Der Hulk hat mich gerade gefragt, ob ich die Emotionen meines Dates lesen kann.«

Aha, da versuchte Grandma Beth wohl herauszufinden, ob Aspyn sich zur Emotionenleserin entwickeln könnte.

»Aber nein, kann ich natürlich nicht. Außer, dass er mich mit seinen Blicken quasi auszieht und ich daher einen ziemlich wettsicheren Tipp habe, was seine Gedanken angeht …«

Pandora musste sich das Grinsen verkneifen, dann hob sie den Kopf, um ihre Schwester in der Menge zu erspähen, aber das stellte sich als aussichtsloses Unterfangen heraus. Zu viele Phönixe trieben sich auf dem Rasen herum.

»Jetzt bittet mich der Hulk dich zu fragen, ob du die Gedanken von diesem Lubrin-Bonzen lesen kannst …«

Seufzend wandte Pandora ihre Aufmerksamkeit wieder Drew zu, versuchte sich sogar anzustrengen, seine Gefühle wahrzunehmen, obwohl das natürlich alles vollkommen idiotisch war. Was empfand Drew Acewrin in diesem Moment? Aber nein, nichts passierte.

»Nein, keine Chance.«

Dennoch betrachtete sie ihn eine Weile, wie er penibel das Klebeetikett an seiner Flasche nach und nach ablöste und zu einem kleinen Scheiterhaufen aufschichtete. Dann, als nur noch Klebereste an der Flasche zurückgeblieben waren, kniff er die Augen zusammen und ließ den Haufen in Flammen aufgehen. Sobald das Phönixfeuer heruntergebrannt war, pustete er die Asche vom Tisch. Ziemlich ausgefuchst.

Seine Lippen bewegten sich die ganze Zeit über. Möglicherweise summte er seinen Lieblingssong oder war einfach nur irre. Auf einmal umfasste er seine Bierflasche, als wolle er von ihrem nichtvorhandenen Etikett ablesen. Doch er schwieg einfach weiter, presste seine Finger nur noch fester gegen das braune Glas. Und auf einmal verbog es sich! Die Flasche verzog sich so, dass Drew seine Finger genau in der Mitte in eine Einkerbung legen konnten. Er hatte die Flasche personalisiert, auf seine Handform gepresst, sozusagen. Ohne das Glas kaputtzumachen. Unglaublich.

»So mag ich sie lieber.« Er hob den Kopf und zuckte einmal kurz mit den Schultern. Ein Kraftbündler also … Etwas in Pandoras Kopf zerrte an ihrem Gehirn. Doch es war nicht das Zwillingsband. Etwas Anderes … eine Information über den Lubrin-Clan, die sie vor Kurzem aufgeschnappte hatte … Doch der Gedanke verflüchtigte sich schon wieder, je intensiver sie danach zu greifen versuchte. Sie nahm einen weiteren Schluck von diesem widerlichen Saftgemisch, das die Leute in Europa so gerne tranken; verschluckte sich dieses Mal aber daran. Auch das noch! Heftig hustend klopfte sie sich selbst auf das Dekolleté, was ihr ein paar verwunderte Blicke der umstehenden Gäste einbrachte. Drew schien davon nichts zu bemerken. Nicht, dass sie es toll gefunden hätte, wenn Mister Elfenohr ihr auf den Rücken geklopft hätte, dennoch ging es hier ums Prinzip! Hustend und prustend machte Pandora einen Schritt rückwärts, wobei sie zu ihrer großen Bestürzung mit ihrem rechten Stöckelschuh jemandem auf den Fuß trat.

»O nein, Verzeihung …« Sie drehte sich um und die Worte blieben ihr im Hals stecken. Hinter ihr stand das neue Phönixoberhaupt. Sie hatte Daryan Sutrey ihren Absatz in den Fuß gerammt! Sogleich verzog er schmerzgepeinigt das Gesicht.

»Arrrrgh, verdammt. Ich glaube, er ist gebrochen!« Er krümmte sich nach unten.

Auch das noch! Automatisch tat es Pandora ihm gleich.

»O Gott, das wollte ich nicht, Eure Majestät!« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, kramte gleichzeitig ihr Handy etwas undamenhaft aus ihrem Ausschnitt hervor. »Ich rufe schnell meine Mutter, sie ist eine hervorragende Heilerin!« Vor Aufregung fand sie kaum die richtigen Tasten. Hoffentlich bekamen die ganzen Phönixclans um sie herum nichts mit. Was für einen Skandal würde das ansonsten nach sich ziehen. Aus dem Augenwinkel musterte sie sein schmerzverzerrtes Gesicht. Warum musste ausgerechnet sie auch so tollpatschig sein und das frisch gekrönte Oberhaupt verletzen? Sie hatte gerade die richtige Nummer im Adressbuch gefunden, da packte Daryan sie am Handgelenk. »War nur ein Scherz. Und du sollst doch aufhören, mich Majestät zu nennen.«

Verwirrt hielt Pandora inne. Ein Scherz? Ein Scherz. Sie hatte sich ernsthafte Sorgen um ihn gemacht! Hatte er noch alle Streichhölzer in der Schachtel?

»Gerade möchte ich recht gerne zur ›Majestät‹ zurückkehren«, zischte sie ihn an. »Das war ein echt beschissener Scherz.« Sie straffte die Schultern, wollte sich schon von diesem ungehobelten Obrey-Oberhaupt abwenden, doch wieder hielt er sie zurück.

»Verstehst du denn gar keinen Spaß? Interessanter Aufbewahrungsort übrigens für ein Smartphone.« Er schielte in Richtung ihres Ausschnitts.

Am liebsten hätte sie ihn in diesem Augenblick in Flammen aufgehen lassen. Während Pandora noch hörbar laut einatmete, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Und wenn ich es mir in den Hintern stecken würde, würde es dich immer noch überhaupt nichts angehen!« Huch, woher war das auf einmal gekommen? Warum brachte dieser Typ sie nur immer wieder dazu, in die Luft zu gehen? Hatte er etwa eine seltene magische Fähigkeit, die das mit sich brachte? Nein, eher unwahrscheinlich. Eilig richtete sie ihren Blick nach unten. Vor ihr stand das Oberhaupt. Das durfte sie nicht vergessen.

Daryan lachte. »Immerhin sagst du endlich ›du‹ zu mir.« Das Grinsen konnte Pandora so ganz und gar nicht erwidern. Was für ein Vollidiot. Erst die Sache mit den Enten und jetzt das!

In diesem Moment räusperte sich Drew.

»Schön, Euch zu sehen, Eure Majestät.«

Daryan wandte sich ihm zu.

»O hallo, Mister Acewrin.« Auf einmal hörte er sich ziemlich steif an, benutzte eine ganz andere Tonlage, als die, mit der er eben mit ihr gesprochen hatte. Gab es da womöglich einen kleinen Zwist zwischen den beiden? Sofort spitzte Pandora die Ohren. Das würde eventuell noch interessant werden. So lässig wie möglich ließ sie ihr Handy in ihren Ausschnitt gleiten, bevor sie demonstrativ eine Hand auf Drews Arm legte.

»Mister Acewrin ist mein Date für heute Abend.« Diese Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen. Vielleicht lag es daran, dass sie immer noch ihre leicht entflammbaren Tage durchmachte. Zudem hatte sie noch nie zuvor jemanden kennengelernt, der sie so durcheinanderbrachte wie Daryan Sutrey. Warum pirschte er sich erneut an sie heran? Als Edison zählte sie wohl kaum zu einem angemessenen Umgang für ihn. Und dann kam er auch noch mit einem Scherz um die Ecke, über den sie ganz und gar nicht lachen konnte. Erst die Enten und dann der vorgetäuschte gebrochene Fuß. Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Leider war das keine Option. Zu viele Zeugen. Und zu viele Heiler …

Während sie sprach, beobachtete sie jede Regung von Daryan genau. Immer noch starrte er Drew an. Nachdem Pandora erklärt hatte, dass Drew ihre Verabredung für heute Abend war, zuckte ein Muskel an Daryans Kiefer. Die Flügel an seiner sonst so ebenmäßigen Nase blähten sich auf.

»So, so. Ist das so? Dann muss ich Sie wohl beglückwünschen, Mister Acewrin, zu ihrem bezaubernden Date.«

Drew zuckte nur mit den Schultern. Am liebsten hätte Pandora ihn mit der Bierflasche geschlagen. Eine winzige Flamme schoss auf dem Nagel ihres Mittelfingers empor. Eilig drückte sie sie mit dem Daumen aus. Wäre ja noch schöner, wenn jemand ihren Ärger bemerkte.

»Wie laufen denn die Geschäfte, Mister Acewrin? Wie man hört, liegen Sie mit Fortuna im Klinsch?«, fuhr Daryan fort.

Welche Fortuna? Pandora blinzelte.

Um sie herum schoben sich immer mehr Schaulustige heran, offenbar angelockt vom Lärm und der Tatsache, dass das neue Obrey-Oberhaupt recht lange an Pandoras und Drews Stehtisch verweilte.

Statt zu antworten, presste Drew jetzt die Lippen aufeinander. Eine Sekunde später zersprang die Bierflasche in seiner Hand. Die Menge um sie herum atmete geräuschvoll ein, während Pandora versuchte sich vor den umherfliegenden Glasscherben in Sicherheit zu bringen. Dabei stieß sie gegen Daryan. Komischerweise hob das Phönixoberhaupt sogleich eine Hand und hielt sie schützend vor ihr Gesicht.

»Ruhig bleiben, Acewrin. Fast hätten Sie dieses hübsche Gesicht zerschnitten.«

Ziemlich eindeutig, von welchem Gesicht die Rede war. Gleich darauf nickte er den Schaulustigen um sie herum zu, um ihnen zu signalisieren, dass es hier nichts mehr zu sehen gab. Tatsächlich drehten sich die meisten von ihnen sofort in eine andere Richtung weg.

Daryan Sutrey – ganz Gentleman! Rächer der mit Scherben beworfenen armen Date-Opfer. Doch diese Nummer nahm sie ihm nach der Sache mit den Enten und dem Fuß nicht mehr ab. Hastig machte sich Pandora von ihm los. Wirklich, sie ertrug keinen der beiden Idioten an ihrem Tisch auch nur eine Sekunde länger!

Jetzt lehnte sich Daryan an ihr vorbei, um sich eine Serviette vom Tisch zu nehmen. Pandora bemerkte, dass seine Hand aus mehreren kleinen Schnitten blutete, die er jetzt abwischte. Er hatte damit tatsächlich die Scherben von ihrem Gesicht abgehalten … Ein wenig betreten sah Pandora an sich herunter, entdeckte dabei ein paar kleine Kratzer an ihrem Ausschnitt und einen größeren an ihrer Schulter. Allerdings tat keiner davon weh. Ihr Herz pochte dafür gerade fast schmerzhaft in ihrer Brust. Irgendwie wollte sie auf einmal nur noch weg von hier. Wollte rennen und in Flammen aufgehen und immer schneller und schneller rennen! Natürlich war das nicht möglich. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Jemand drückte ein Tuch auf ihre Schulter. Es war Daryan, der ihr eine Blutspur abtupfte. Sie drehte den Kopf und berührte dabei mit der Wange seine Hand. Verwirrt zuckte sie zurück.

»Alles okay?«, wollte er lächelnd von ihr wissen.

Sie konnte darauf nur nicken. Was machte er eigentlich immer noch hier? Warum verschwand er nicht zu seinen Obrey-Freunden oder rieb ein paar Allingtors unter die Nase, dass keiner von ihnen, sondern er das neue Oberhaupt geworden war? Sie kniff die Augen zusammen.

»Braucht jemand von euch einen Heiler?«, fragte er jetzt.

Sowohl Drew als auch Pandora schüttelten den Kopf. Sicherlich wollte Drew vermeiden schwach zu wirken.

Völlig entspannt legte Daryan Sutrey die Serviette zurück auf den Stehtisch.

»Okay. Wie wäre es, wenn Mister Acewrin sich ein neues Bier besorgt und ich die reizende Miss Pearcinson zu einem kleinen Spaziergang entführe?«

War das ein Scherz oder sein Ernst? Wie konnte er jetzt einen Spaziergang verlangen? War das so ein Spiel von ihm? Himmel, er war ein Obrey! Oder hatte er am Ende eine Wette verloren oder etwas in der Art? Warum in aller Welt wollte er Zeit mit ihr verbringen? Das ergab keinen Sinn. Nein, dafür war sie zudem viel zu aufgewühlt, egal wie hübsch seine Nase auch sein mochte. Ihre Clans waren meilenweit voneinander entfernt auf der Rangliste, also was hatte er davon?

Pandora warf Drew einen Blick zu, doch der hatte entweder nicht zugehört oder beschlossen sie beide zu ignorieren, denn er starrte nur teilnahmslos auf die Glasscherben in seiner Hand, von der ein Blutrinnsal direkt auf das Gras unter ihm topfte.

Also räusperte sich Pandora. »Nein, danke. Da muss ich leider ablehnen. Mein Date ist verletzt. Ich muss einen Verband besorgen und dann wird es sicherlich schon Zeit für den Ball sein.« Sie trat näher an Drew heran. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihren Händen etwas zu tun zu geben, weswegen sie sich mit beinahe übertriebener Sorgfalt daran machte, die Splitter aus Drews Hand zu pulen. Der Lubrin-Sprössling schwieg dabei immer noch. Die Stirnfalte in seinem Gesicht verriet ihr jedoch, dass er die Verletzung wie ein Mann hinnahm – sozusagen als Zeichen, dass er sich geprügelt hatte. Wahrscheinlich hoffte er sogar auf eine Narbe, mit der er angeben konnte.

»Oh, verstehe.« Schwang da etwa Enttäuschung in der Stimme von Daryan mit? Pandora vermied es ihn anzusehen, kümmerte sich weiterhin um Drews Hand. Hatte sie ihn damit getroffen? Aber Daryan würde schon darüber hinwegkommen. Als neues Oberhaupt würden sich sämtliche Single-Phönixladies um den wahrscheinlich bestaussehendsten Anführer ihrer Rasse prügeln, der jemals gelebt hatte, oder noch Extremeres anstellen, um sich ihn zu schnappen …

»Vielleicht ein andermal?«, fügte er hinzu.

»Hm. Vielleicht.«

»Oder später ein gemeinsamer Tanz?«

Pandora stockte. Wann hatte er denn endlich vor sie in Ruhe zu lassen?

»Ich glaube nicht, dass Drew das gefallen würde. Schließlich ist er mein Date.« Das kam härter von ihr, als beabsichtigt, aber letztendlich war sie froh darüber, denn das brachte Daryan endlich dazu, sich zu verabschieden.

»Verstehe.« Das Phönixoberhaupt zuckte unter ihren harten Worten zusammen, nickte beiden noch ein letztes Mal zu und wandte sich dann zum Gehen.

»Hast du wirklich gerade dem Obrey-König einen Korb gegeben, Schwesterherz?«

»Hör auf mich zu stalken, Aspyn. Hast du keine anderen Probleme?«

»Doch, doch – eins davon steht gerade neben mir. Wahnsinn, dieser Bonze steht auf dich, warum nutzt du das nicht aus und …«

»Tschüss Aspyn!« Und damit unterbrach Pandora die Verbindung mit aller Gewalt, stellte sich vor, wie sie das Zwillingsband aus ihrem Kopf riss, darauf herumtrampelte, es in Brand steckte, bis nichts mehr als ein Haufen Asche davon übrigblieb … Leider war das alles nur Wunschdenken.

»Holst du mir noch’n Bier?« Drews Worte brachten sie in die Realität zurück.

»Ich glaube, du hattest schon genug.« Mit einem Ruck zog sie den Knoten der Stoffserviette fest, die sie wie einen Verband um seine Hand gewickelt hatte. »Wir gehen jetzt zu diesem Ball, aber mehr als eine Stunde werde ich es dort garantiert nicht aushalten.«

»Ist mir recht, Edison-Mädchen. Siehst ja echt heiß in diesem Fummel aus. Womöglich verbrenne ich mich noch an dir.«

Pandora verdrehte die Augen. Wirklich herzallerliebst, der Junge. Und wie gut er sich ihren Namen merken konnte … Das war dann wohl ihre Geduldsprobe des Tages. Sobald sie den Hulk oder Arthur allein erwischte, konnten sie sich auf etwas gefasst machen. Als ob sie mit einem Typen ohne Manieren zu einem Ball gehen wollte. Mal ganz abgesehen davon, dass ihr Lebensplan vorsah, erst nach ihrem Collegeabschluss mit Dates anzufangen und sich einen Ehemann zu suchen. Die Mitglieder des Keuschheitsclubs erschienen vor ihrem inneren Auge, allesamt mit erhobenem Zeigefinger. In diesem Moment rannte ein Phönixpärchen Hand in Hand an ihnen vorbei. Die beiden Jugendlichen lachten und verschwanden hinter der nächsten Hecke, zweifellos um ungestört zu sein.

Pandora sah ihnen lange nach.

***

Eine halbe Stunde später stand Pandora missmutig am Rande des Ballsaals. Neben ihr hatte sich Drew seit mehreren Minuten nicht mehr gerührt. Saß einfach nur in einem gepolsterten, reich verzierten Stuhl, ohne etwas zu sagen oder gar mit ihr zu tanzen. Nicht, dass sie Letzteres gewollt hätte. Trotzdem nervte sie gerade alles an ihm.

Zwischendurch kam Aspyn immer wieder zu ihr herübergeschlendert. Offensichtlich hatte sie viel mehr Spaß mit ihrem Date als ihre Schwester, auch wenn sie versicherte, dass Matt nicht mehr als ein Zeitvertreib für sie war.

»Er hat ungefähr so viel Tiefgang wie eine eingelegte Gurke«, teilte sie Pandora mit, bevor sie sich ein Champagnerglas von einem vorbeihuschenden Kellner schnappte und schwankend davonrauschte, in Richtung eines ausgelassen tanzenden Matts, der wie ein ganzes Sonnensystem strahlte, sobald er Aspyn bemerkte, die auf ihn zugewankt kam.

Kurz danach schlenderte Daryan Sutrey fast wie zufällig an ihnen vorbei, stoppte dann und drehte sich noch einmal zu Pandora um.

»Keine Chance, dass ich diesen Tanz von dir bekomme? Dein Date ruht sich offensichtlich gerade aus?«

Pandora hob eine Augenbraue. Die ganze Zeit schon hatte er sie beobachtet, das war ihr nicht entgangen, also wusste er nur zu gut, dass Drew sich schon eine halbe Stunde ausruhte und noch kein einziges Mal mit ihr getanzt hatte. Was für ein Heuchler.

»Wenn du nicht sofort mit dem neuen König tanzt, stecke ich dein Kleid in Brand«, teilte ihr Aspyn mit. Diese hirnverbrannte, dämliche … In betrunkenem Zustand war Aspyn einfach alles zuzutrauen. Pandora bemerkte, wie sie sich an sie heranpirschte. Ihr blieb keine Wahl.

»3 … 2 … 1 …«, flötete Aspyn.

»Jetzt nimm schon meine Hand und führ’ mich auf diese verdammte Tanzfläche!«, fauchte Pandora, bevor ihre Schwester Ernst machen konnte. Das würde sie Aspyn später noch heimzahlen. Diese Schlange!

Die Gesichtszüge des neuen Oberhaupts hellten sich augenblicklich auf. Offensichtlich bestens gelaunt, und das dauerhaft, packte sich Daryan Pandora, klemmte sie sich unter den Arm und geleitete sie in die Mitte des Saals. Den ganzen Weg über versuchte Pandora nur auf ihre Füße oder alternativ auf die Flammen zu starren, die wie bei jeder großen Phönixparty die Dekoration des Saals ersetzten. Sie wanden sich wie Girlanden um die runden Säulen, die die Decke stützten. Links und rechts des DJs schossen zudem etwa alle fünf Sekunden zehn Fuß hohe Stichflammen in die Luft. Für den außenstehenden Betrachter mochte es aussehen, als brannte der Saal. Allerdings handelte es sich dabei um Phönixflammen, ohne Hitzeausstrahlung, Verbrennungsgefahr oder einen Brandherd, der sie antrieb. Sie brannten einfach so, weil ein gut ausgebildeter Phönix sie dazu gebracht hatte. Tunlichst vermied sie dagegen die Blicke der anderen Gäste aufzufangen, die ihr und Daryan folgten.


Kapitel 3
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»Du tanzt ziemlich gut«, brachte er nach ein paar Tanzschritten hervor. Pandora meinte, eine recht schmerzgepeinigte Haltung an ihm zu erkennen.

»Und du lügst ziemlich gut, ich habe schließlich noch nie eine Tanzschule von innen gesehen.«

»Merkt man kaum«, hustete Daryan, nachdem Pandora ihm zum achten Mal auf den Fuß gestiegen war. »Ich glaube, heute Abend musst du doch noch ein oder zwei Heiler für mich auftreiben …«

»Haha. Jetzt reiß dich mal zusammen.«

Das tat er letztendlich auch, grinste und packte sie fester um die Hüften. »Pandora Pearcinson, mach dich um Himmels willen einfach mal locker, bevor ich ernsthafte Verletzungen davontrage. Hör auf die Musik und lass dich von mir führen. Entspann dich.«

Er war ja gut! Entspannen? In einem Ballsaal voller Phönixe, von denen sich die Hälfte gegenseitig hasste und irgendwelche Intrigen plante und die andere Hälfte Pandora böse anstarrte, weil sie mit dem neuen Oberhaupt tanzte. Großartig. Fast wie Yoga in einem Ententeich.

»Nein, nicht so. So!« Er zog sie noch ein wenig enger an sich, so dass sie sich wie in einem Schraubstockgriff fühlte. Nein, so ging es erst recht nicht.

»Weißt du, was? Können wir uns nicht einfach abwechselnd nach rechts und nach links lehnen?«, versuchte sie einen Vorstoß zu wagen.

»Du meinst, so tanzen wie Zombies es tun würden?« Sein Gesicht erhellte sich merkwürdigerweise bei diesem Vorschlag.

Daran hatte Pandora jetzt nicht unbedingt gedacht, aber es ging schon mal in die richtige Richtung. Sie strich sich eine Haarsträhne über die Schulter.

»So ungefähr.«

»Warum nicht? Lass uns wie Zombies tanzen.« Diese Vorstellung schien eine kindliche Begeisterung in Daryan auszulösen, die Pandora zunächst verwunderte. Ihm musste schrecklich langweilig sein, wenn er auf so etwas Lust hatte. Doch dann nahm er sie einfach an den Händen und wankte mit ihr über die Tanzfläche. Steif wie ein Zombie. Immer nur von rechts nach links. Der Anblick brachte Pandora zum Kichern. »Hör auf! Die Leute schauen schon.«

»Auf keinen Fall. Immerhin lachst du jetzt wieder.« Er versuchte sich an einer Art Zombie-Roboter-Move. »Und die Leute dürfen sowieso nur lachen, wenn ich es ihnen erlaube. Das hat dir vielleicht noch niemand gesagt, aber …« Er beugte sich zu Pandora herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich bin hier das neue Oberhaupt.«

»Ach komm!« Pandora tat entsetzt, stieg dann aber letztendlich in den Zombie-Paartanz ein. »Du bist das? Ich hörte schon, es sei ein arroganter Schnösel. Der, dessen Bild bei Wikipedia auftaucht, wenn man ›Wichtigtuer‹
googelt.«

Daryan legte sich eine Hand auf die Brust, unterbrach dabei seinen Zombie-Rhythmus jedoch nicht.

»Oh, das tut weh.«

»Sollte es auch.« Pandora nickte zufrieden. »Mehr oder weniger als mein Absatz vorhin auf dem Rasen?«

Statt einer Antwort grinste Daryan Sutrey nur. Kurz danach schnappte er sich ihre linke Hand und legte sie sich auf die Schulter. Ihre andere Hand nahm er in seine. »Standard-Zombie-Paartanz.«

»Aha.« Als sie über seine Schulter sah, fing sie den Blick einer Gruppe Phönixmädchen in ihrem Alter auf, die sie mit zusammengekniffenen Augen anstarrten. Ihre Glitzerkleider funkelten praktisch mit ihren Augen um die Wette. Eine von ihnen war Calenta Applebrin, die Pandora kannte, weil deren Großmutter mit dem Hulk befreundet war. Eine Lubrin. Eine Lubrin, die mit ihrem spitzen Kinn und den grünen Augen Drew erstaunlich ähnlich sah. Wahrscheinlich war sie seine Zwillingsschwester oder Cousine oder etwas in der Art. Die anderen beiden kannte sie nicht. Sie schienen jedoch einem höheren Clan anzugehören, das sagten ihre Designerkleider zumindest über sie aus. Ganz offensichtlich waren die drei Mädchen gerade nicht Pandoras größte Fans. Nicht, wenn sie mit dem hübschen Obrey-Anführer so viel Zeit verbrachte. Pandora ließ ihren Blick zu seinem freudestrahlenden Gesicht schweifen. Jetzt drehte Daryan sie auch noch in abgehackter Zombiemanier im Kreis.

Das erinnerte Pandora daran, dass sie schon viel zu lange mit ihm tanzte. In der Menge versuchte sie Drew Elfenohr ausfindig zu machen, hob und wandte dabei den Kopf in alle Richtungen. Als sie ihn in seiner Ecke am Stehtisch entdeckte, wie er sein Kinn mit der Hand, die sie verbunden hatte, abstützte, war sie irgendwie erleichtert, dass er sich selbst nicht in noch größere Schwierigkeiten gebracht hatte. Wenn sie das Date mit ihm komplett ruinierte, riskierte sie am Ende noch einen handfesten Streit mit dem Lubrin-Clan. Außerdem hatte sie von vorneherein nicht vorgehabt, mehr als einen Tanz mit diesem verwöhnten Obrey-Bonzen zu verbringen. Das versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, während sie an ihrem Purityring drehte.

»Ach wie schade, der Song ist vorbei.« In gespieltem Bedauern klopfte sie Daryan auf die Schulter. »Gleich ist es Mitternacht und diese Schuhe werden sich in Kürbisse zurückverwandeln.« Sie deutete auf ihre Füße. »Mir bleibt leider keine Wahl.« Sie zuckte mit den Schultern, während er über ihre Ausrede schmunzelte. Womöglich färbten Aspyns blöde Sprüche mittlerweile auf sie ab, aber jetzt war es raus und sie konnte diesen Blödsinn sowieso nicht mehr zurücknehmen.

»Hat mich sehr gefreut, Pandora Pearcinson.« Er deutete eine Verneigung an. »Ich hatte wahrscheinlich noch nie so viel Spaß dabei, mies zu tanzen.«

Oh, na da war sich Pandora doch fast sicher. Schnaubend verdrehte sie die Augen. Was für ein merkwürdiges Kompliment. Bevor sie noch genauso rot wie das Kleid ihrer Mutter anlaufen konnte, wandte sie ihm eilig den Rücken zu.

»Beeindruckend«, hörte sie Aspyns Stimme in ihrem Kopf, »ich glaube, ich habe noch nie zwei Menschen so schlecht tanzen sehen.«

»Danke, Schwesterherz, aber nur kein Neid, ich glaube, der dämliche Obrey hatte einfach zu viel getrunken.«

»Das würde erklären, warum er sich so zum Affen gemacht hat. Wegen diesem Anblick werde ich noch tagelang unter Albträumen leiden. Andererseits: Er ist gerade zum mächtigsten Mann unseres Volkes gekrönt worden, kann sich alles erlauben und ist dabei noch sehr, sehr jung. Seine Tanzaktion kam bei den unterdreißigjährigen Phönixen sicher recht gut an.«

»Bewirbst du dich um eine Position als seine PR-Sprecherin, oder wie?«, wollte Pandora wissen. Im Laufen sah sie sich um und entdeckte Aspyn, die mit Matt am anderen Ende des Raums an der Bar stand und an einem bunten Cocktail schlürfte. Ihre Schwester musste sie längst bemerkt haben, denn sie fixierte sie direkt mit den Augen.

»Ach, Pandi, ich bin einfach nur herausragend clever und wortgewandt. Alles, was man für eine Karriere als Politikerin braucht.«

Wieder schnaubte Pandora. Kurz bevor sie dem Keuschheitsclub beigetreten war, hatte sich Aspyn für eine Mitgliedschaft im Politikclub der Schule entschieden. Wenn ihre Schwester das durchzog und später Politikerin wurde, dann taten ihr die Unentflammten, also die normalen Menschen, jetzt schon leid. Sie stellte sich vor, wie in einem großen Saal im Rathaus eine hitzige Diskussion dank Aspyn buchstäblich in Brand geriet …

»Hast du mir ein Bier mitgebracht?«, empfing Drew sie.

Pandora stutzte irritiert. »Nein. Glaubst du nicht, dass es für diesen Abend reicht?« Sie hob die Hand und bestellte bei einem Kellner in der Nähe zwei Wasser für Drew und sich selbst.

Während sie auf die Getränke warteten, fummelte Drew an seinem Stoffserviettenverband herum.

Ein älteres Phönixpaar mit durchscheinend weißer Haut rauschte an ihnen vorbei und Pandora fing Gesprächsfetzen von ihnen auf.

»Warum ausgerechnet dieser Junge? Hätte nicht auch Shana Anspruch auf den Thron gehabt?«

»Als ob sie jemals eine Frau krönen würden. Aber es stimmt. Warum nur dieser Junge? Seine zahlreichen Onkel wären qualifizierter gewesen, oder nicht?«

Pandora runzelte die Stirn. Selbst wenn sie sich in Phönixpolitik besser ausgekannt hätte, man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass Daryan Sutrey nicht gerade die erste Wahl vieler Phönixe als Nachfolger von Orbitron Worrey war. Sicherlich noch nicht mal, wenn alle sich einstimmig für einen Obrey ausgesprochen hätten.

»Hi, Drew«, unterbrach eine Stimme Pandoras Gedanken. »Oh und hi, Edison-Mädchen.« Als sie sich umdrehte, sah Pandora nicht nur den Kellner sondern auch Calenta Applebrin hinter sich aufragen. Zwei Schritte entfernt standen ihre Freundinnen Spalier und tuschelten. Was wollte sie denn hier? Um etwas Zeit zu gewinnen, schnappte sich Pandora erst einmal die zwei Gläser Wasser vom Kellnertablett. Dabei musste sie sich ein wenig an Calenta vorbeibeugen, die einfach keinen Platz machen wollte. Als sie ihre Schulter streifte und dadurch unabsichtlich eine ihrer sauber gerichteten Locken über Calentas Schulter schob, kniff das Mädchen die Augen zusammen.

»Hallo, Calenta.« Ohne sie anzusehen, reichte Pandora Drew das Wasserglas. Das Phönixmädchen aus dem Lubrin-Clan strich sich ihre Haare wieder nach vorn.

»Schön, dich zu sehen.« Damit meinte sie ganz offensichtlich Drew und nicht Pandora.

»Was ist das denn bei dir für ein hübscher Phönixauflauf? Diese olle Calenta mit Gefolge? Soll ich rüberkommen und sie für dich an den Haaren ziehen?«

»Nein, lass mal.« Und damit schloss Pandora die Zwillingsdetektor-Verbindung. Irgendwie war ihr das alles langsam zu viel. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und einem guten Buch. Doch stattdessen bekam sie eine Party, Daryan, Drew und jetzt auch noch Calenta … Aus dem Augenwinkel scannte sie das Mädchen mit den dunkelblonden Haaren. In ihrem langen, altrosa Kleid mit den grauen Perlen, die am Saum zusammenliefen, hatte Calenta irgendetwas von einer Auster.

Jetzt beäugte die Auster Pandora kritisch. Genau genommen musterten alle drei Mädchen Pandora von oben bis unten. Doch keine von ihnen machte den Mund auf. Also gab sich Pandora Mühe, möglichst gleichgültig an ihrem Wasser zu nippen, der Musik zu lauschen und dabei an der Tischblumendeko herumzuzupfen. Drew tat ziemlich dasselbe, eben nur mit seinem Verband. Womöglich redete er nie mehr als zehn Sätze pro Tag. Aber was sollte es schon?

»Du hast mit Daryan Sutrey getanzt«, stellte Calenta irgendwann fest.

Pandora versuchte sich nicht von ihrem lauernden Tonfall beeinflussen zu lassen. Es brachte quasi einen qualvollen Tod mit sich, wenn man ein Mitglied des Lubrin-Clans verärgerte. Eine überaus schlechte Idee.

»Kann schon sein.« So, als hätte sie es bereits vergessen, hob und senkte Pandora beide Schultern. Wahrscheinlich war Daryan in Calentas Augen der verdammte Prinz auf seinem weißen Gaul.

Calentas Augen verengten sich. »Du tust so, als hättest du nichts für ihn übrig, ja?«

»Ich tue nicht nur so, sondern so ist es auch.« Pandora stellte ihr Wasserglas etwas heftiger als nötig auf dem Stehtisch ab. »Außerdem ist Drew mein Balldate.«

Als sein Name fiel, hob Drew kurz den Kopf. Wie ein Bullterrier, der sich dann aber wieder seinem Lieblingsspielzeug zuwandte. Dem Verband, an dem er herumpulte.

»Ist vielleicht auch besser so.« Calenta spielte an ihren Haaren, wobei sie Pandora mit einem geringschätzigen Blick bedachte. »Daryan kann Jede haben und das weiß er auch. Er wirft geradezu mit Geld um sich, um ein Mädchen zu beeindrucken. Aber sobald sie einwilligt mit ihm zusammen zu sein, verliert er das Interesse und lässt sie fallen wie ein abgebranntes Streichholz.«

Aha. So etwas in der Art hätte sie sich selbst denken können, schließlich war Daryan sein Leben lang auf seine Rolle als zukünftiges Oberhaupt vorbereitet worden. Natürlich betrachtete er Mädchen nur als Trophäen. Mehr nicht. Aber das war auch nicht ihr Problem. Dennoch versetzten Calentas Worte Pandora einen kleinen Stich. Sie biss sich auf die Lippe. Eigentlich sollte ihr alles, was mit Daryan Sutrey in Verbindung stand, absolut egal sein. Und trotzdem … kam es ihr so vor, als hätte er sie um irgendetwas betrogen. Aber um was?

Gerade als Pandora darauf hinweisen wollte, dass es für sie langsam Zeit wurde nach Hause zu gehen, brach plötzlich ein Tumult an den Türen des Ballsaals aus. Leute schubsten sich gegenseitig und es roch nach verbrannten Haaren. Pandora konnte geradezu spüren, wie allen Phönixen um sie herum das Adrenalin durch die Adern schoss. Sofort liefen Drew und Calenta los. Ihre Freundinnen und Pandora folgten den beiden. Oh, oh! Und dann vernahm sie das Heulen. Ein Heulen wie von einer Autoalarmanlage? Hörte sich fast so an. Ja, jetzt war sich Pandora fast sicher. Als sie an der teilweise verglasten Außenwand ankam, konnte sie die Rauchwolke sehen, die offenbar von einem ausgebrannten Wagen aufstieg.

Plötzlich war Aspyn an ihrer Seite. »Was ist da los?«

»Ich nehme an, jemand hat das Auto eines verfeindeten Clans in die Luft gejagt. Das Übliche eben …« Eine typische Abendbeschäftigung, wenn sich zu viele Phönixe auf einem Haufen befanden, wie der Hulk nicht müde wurde zu erzählen. Die Zwillinge sahen sich in der Menge um, ließen ihre Blicke über alle anwesenden Clans schweifen, winkten dabei einigen Edison-Clanmitgliedern zu, die sie bisher sträflich vernachlässigt hatten, um zu signalisieren, dass es ihnen gutging. Irgendwann stieß Aspyn ihre Schwester in die Seite. »Da!«

Pandora folgte ihrem Blick. Eine Gruppe relativ junger Phönixe, alle nur wenige Jahre älter als sie selbst und mit auffallend blasser Haut, standen feixend am Rand des Geschehens.

»Wagnox-Clan«, wisperte Aspyn, »wetten, die waren es?« Damit lag sie vermutlich richtig. In letzter Zeit nahmen diese Art Vorfälle zu. Sogar heute, am Krönungstag, ließen es sich die Clans nicht nehmen, sich gegenseitig eins auszuwischen.

Calenta, die nach draußen gerannt war, kam zurück an Drews Seite.

»Das Auto meines Dads«, keuchte sie, »Dads Jeep brennt.«

Gemurmel setzte ein. Selbst die Musik verstummte.

»Wenigstens hat es dieses Mal die Richtigen getroffen«, meinte Aspyn. Nein, sie war kein Fan von Calenta Applebrin und deren Familie. Calenta verschwand wieder, flankiert von ihren Freundinnen. Pandora fragte sich, wie Calenta es geschafft hatte, die Cliquenchefin zu geben, schließlich konnte man deutlich sehen, dass ihre Freundinnen Allingtors sein mussten. Ihre rotbraunen Haare lieferten zumindest ein Indiz dafür. Warum gaben die beiden sich mit ihr ab?

Inzwischen legte sich das Gewusel im Saal ein wenig. Alle Phönixe schienen zu ihren jeweiligen Clans zu finden. Etwas, was sie noch nie hatte verstehen können. Und auch jetzt fühlte Pandora nicht die geringste Lust, weitere Mitglieder ihres Clans zu suchen, die sich zweifelsfrei in irgendeiner Ecke wie Pinguine zusammengerottet hatten.

Irgendjemand musste das Feuer in den Griff bekommen haben, denn die Rauchsäule erstarb langsam.

Merkwürdige Geräusche ließen Pandora innehalten. Als sie sich zwischen den Gästen umsah, bemerkte sie, wie hier und da einzelne Handgemenge ausbrachen. Banner und Fahnen wurden heruntergerissen, Stühle und Tische umgestoßen. Ganz offensichtlich trugen der Lubrin- und der Wagnox-Clan ihre aktuellen Streitigkeiten gerade von Faust zu Faust aus.

Mehr und mehr Phönixe sprangen ihren Clanmitgliedern bei, erste Schreckensrufe ertönten, ein paar der Gäste versuchten beschwichtigend einzuschreiten, aber sie wurden ignoriert und zur Seite gedrängt. Bevor es jemand verhindern konnte, hatte sich das Ganze zu einer Massenschlägerei hochgeschaukelt.

Pandora presste sich die Hand vor den Mund. Als Nächstes suchte sie unauffällig die Menge nach Daryan Sutrey ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Nach einer Weile gab sie es auf und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Oberhaupt wahrscheinlich von seinen Bodyguards in Sicherheit gebracht worden war. Eine Flamme zischte über die Streithähne hinweg, sammelte sich dann über ihren Köpfen in einer ungewöhnlichen Form. Pandora runzelte die Stirn. Aus Feuer geformt schwebte jetzt ein riesiger zweidimensionaler Berg mit zwei Wolken über der Menge. Ganz ähnlich dem Sunnyslope Mountain. Umrandet wurde der Berg von einem Feuerring. Es war das Wappen des Wagnox-Clans.

Aspyn stöhnte. »Immer diese Kindereien. Bis einer heult.«

Da hatte sie recht. Manchmal wünschte sich Pandora, dass die Phönixe weniger streitfreudig veranlagt wären. Leicht entflammbar – das galt leider auch für den Charakter von Phönixen, denen ein wenig mehr kühle Bodenständigkeit der unentflammten Menschen nicht geschadet hätte. Diese ewigen Fehden zwischen den Clans nervten einfach nur.

»Wird denen das denn nie langweilig?«, seufzte Matt.

Als hätte er ihn damit persönlich beleidigt, fauchte Drew ihn an: »Das sagst du so leicht! Ihr Orwinds haltet euch ja aus allem raus!« Und damit rauschte er davon, warf sich mitten ins Gedränge. Das Letzte, was Pandora noch von ihrem Date sah, war, wie er einen bleichen Jungen im Nacken packte und zurückriss.

Gleichzeitig stürmten ihre Großeltern auf sie zu.

»Da seid ihr ja, Mädchen«, keuchte der Hulk, »habt ihr eure Mutter gesehen?«

Aspyn zuckte mit den Schultern. »Nein, aber vermutlich ist sie bei ihrem Brennan-Tierpfleger.«

Darüber schien ihr Großvater gar nicht glücklich zu sein. »Lina hat ein Date mit einem Mann aus dem Brennan-Clan?« Seine Stimme klang ungläubig.

»Darum kümmern wir uns später.« Der Hulk zog die Mädchen ein Stück vom Gedränge weg. »Mister Eastlind, ich muss meine Enkelinnen kurz entführen, bringe sie Ihnen aber gleich wieder zurück!«

Matt hob eine Hand und lächelte. Eigentlich war er zu nett für Aspyn, fand Pandora.

»Und wie waren eure Dates?«, wollte der Hulk jetzt im Flüsterton wissen.

»Naja …« Aspyn stöhnte und Pandora tat es ihr gleich, wobei sie sich fragte, worüber Aspyn sich denn beschweren wollte.

»Aha. Und was hast du die ganze Zeit mit Daryan Sutrey zu schaffen gehabt, Pandora? Hat er dich zufällig auf ein Date eingeladen oder so?« Ihre Großmutter versuchte betont beiläufig zu klingen, doch Pandora wusste, wie sehr sie auf ihre Antwort brannte. »Nun ja, wir haben nur geredet und getanzt. Ehrlich gesagt, hat er sich ziemlich oft über mich lustig gemacht, also … bin ich wohl eher sowas wie ein Hofnarr für ihn.«

Aspyn kicherte. »Ich möchte auch, dass du mein Hofnarr wirst.«

»Halt die Klappe, Aspyn!«

»Aha …« Ihre Großmutter starrte ins Leere. Wahrscheinlich war sie enttäuscht, dass Pandora es an diesem Abend unter all den anwesenden Jungen nicht geschafft hatte, den Phönix fürs Leben zu finden. Unauffällig verdrehte Pandora die Augen.

Eine Weile schwiegen sie, lauschten den Streitereien, die sich hauptsächlich um Clanfehden und die Frage der Thronfolge zu drehen schienen. Was man aus dem anhaltenden Gebrüll um sie herum eben so heraushören konnte. Bis auf einmal Drew mit drei Männern auf sie zusteuerte, die wie eine ältere Version von ihm aussahen. Zu viert wirkten sie wie missgelaunte Mafiamitglieder und alle wiesen sie diese merkwürdigen spitzen Knicke am oberen Ende ihrer Ohren auf.

»Ah, die Familie Acewrin.« Arthur Pearcinson nickte. Die Männer nickten zurück. Dann handelte es sich hierbei wirklich um Drews Vater und Onkel. Der Onkel, den Pandora als Severin Acewrin identifizierte, weil er der älteste der Männer war, verzog das Gesicht, was ihm den Ausdruck eines Pitbulls mit Zahnschmerzen verlieh.

»Mein Auto ist komplett ausgebrannt. Verdammte Wagnox-Bastarde! Ich muss mit Daryan Sutrey sprechen. Wisst ihr Mädchen, wo er steckt?« Ein wenig verwirrt sah er zwischen Aspyn und Pandora hin und her, die er offensichtlich nicht auseinanderhalten konnte. »Mit welcher hattest du das Date?«, raunte er dann seinem Neffen Drew zu. Der nickte in Richtung Pandora. Offenbar hatte er sich sowohl die Farbe ihres Kleides gemerkt als auch die Tatsache, dass sie an diesem Abend viel mit Daryan zu tun gehabt hatte. Danach musste er seinem Onkel erzählt haben, dass sie womöglich wusste, wo der neue Phönixanführer zu finden war. Innerlich verdrehte Pandora die Augen. Hätte sie doch heute Abend bloß eine Magen-Darm-Grippe vorgetäuscht und wäre im Bett geblieben!

Alle vier Acewrin-Männer hoben fragend die Augenbrauen.

»Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wo unser neues Oberhaupt gerade steckt. Wir sind keine Freunde oder so.«

Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Aspyn sich einmischen, wahrscheinlich um anzumerken, dass Pandora lediglich Daryans Hofnarr war, doch dann trat Matt von hinten an Aspyn heran. Er legte einen Arm um ihre Taille, was sie verstummen ließ. Dieser Orwind-Junge wurde Pandora langsam sympathisch!

Aspyn räusperte sich. »Ähm, Matt, würdest du uns noch etwas zu trinken holen?«

Matt nickte und ging gefolgt von Arthur Pearcinson los, um den Frauen Cocktails von der Bar zu besorgen.

Während die Acewrin-Männer noch zögerten, sich dann aber widerstrebend von Pandora, Aspyn und ihrer Großmutter verabschiedeten, kam hinter Beth ein Knäul aus mehreren sich prügelnden Phönixen herangerauscht. Zwei hochgewachsene Teenager fingen an sich zu schubsen, was darin endete, dass einer den anderen gegen den Rücken von Beth stieß.

»Au!« Pandoras und Aspyns Großmutter hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand an den Rücken, stolperte dabei gegen Pandora.

»Granny, alles okay?«

Ihre Großmutter riss die Augen auf, sank dann in den Armen ihrer Enkelin zu Boden.

»Ich kann nicht atmen«, röchelte sie. »Meine Lunge.«

Vor Schreck keuchte Pandora auf, klammerte sich dabei an die Arme ihrer Grandma.

»Ich ersticke«, japste die jetzt. »Ihr müsst mich heilen!«

»Was?« Die Zwillinge sahen sich an und hielten dann Ausschau nach ihrer Mutter oder Arthur, die beide Heiler waren.

»Schnell!«, Beth brachte kaum mehr ein Wort heraus. »Ihr Zwei! Jetzt!«

»Aber wir können doch nicht …« Aspyn war bleich wie ein Glas Milch geworden.

»Wir haben keine Kräfte!« Okay, warum Pandora sich jetzt genötigt fühlte, das Offensichtliche auszusprechen, wusste sie auch nicht. Die Panik in ihr hatte die Oberhand gewonnen.

Um Aspyn schien es zunächst ähnlich zu stehen. In ihrem Gesicht wechselten die Emotionen zwischen Panik, Fassungslosigkeit und Sorge hin und her. Bis sie auf einmal die Stirn runzelte.

»Granny! Hör auf mit dem Theater!« Niemand reagierte. »Grandma! Du zeigst allen Anwesenden gerade deine Unterhose. Und Daryan Sutrey starrt direkt in deine Richtung!«

»Was?« In Rekordtempo war Beth Pearcinson auf die Beine gesprungen, drehte sich dann wie ein Hund, der seinen Schwanz jagte, einmal um sich selbst.

Aspyn verschränkte die Arme vor der Brust. »So, so. Auf einmal doch nicht mehr kurz vor dem Erstickungstod.«

Ihre Grandma warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass wirklich kein Daryan Sutrey oder sonst irgendwer zuschaute.

»Grandma!«, zischte Pandora. »Könntest du bitte mit diesen Aktionen aufhören? Diesmal hab ich mir wirklich kurz Sorgen gemacht!«

»Ach, Kinder.« Grandma Beth zog an ihrem Kleid. »Das war doch nur zu eurem Besten.«

»Manchmal zeigen sich Talente eben erst spät im Leben eines Phönix«, behauptete Aspyn jetzt. »Dafür musst du nicht ständig den sterbenden Hulk geben. Die Magie kommt oder kommt nicht, auch wenn du denkst, dass du mit Stress bei uns etwas hervorkitzeln kannst. Es dauert eben, so lange es dauert. Finde dich doch endlich damit ab!« Ihr Blick hatte sich spürbar verfinstert. Genauso ließ sie üblicherweise einen Neuntklässler zu Stein erstarren, der sie im Schulflur angerempelt hatte.

Hinter ihnen wurde das Gerangel lauter, ein Wandteppich ging in Flammen auf und es roch plötzlich sehr intensiv nach verbrannten Haaren, weswegen ihre Großmutter die Zwillinge ein Stück zur Seite in Richtung einer massiven Säule zog. Auf dem Weg dorthin wurden sie von jemandem angerempelt. Erneut packte Aspyn ihren bitterbösen Laserblick aus. Irgendwann würde sie allein damit ein Feuer entfachen können, da war sich Pandora sicher.

Eine Hand griff nach Pandoras Arm. »Oh, Gott sei Dank, dir geht es gut.«

Sie hob den Blick und starrte direkt in Daryans dunkle Augen, die merkwürdig flackerten. Hatte er sich etwa Sorgen um sie gemacht?

»Oho, hat unser Oberhaupt nach dir gesucht?«, stichelte Aspyns Stimme in ihrem Kopf. »Ob er dich vermisst hat? Vielleicht noch mehr als du ihn?«

»Nein«, sagte Pandora automatisch und gleichzeitig laut vor sich hin.

»Wie bitte?« Daryan blinzelte verwirrt. »Dir geht es nicht gut?«

»Was? Nein, ich meine … das war nur auf meine Schwester bezogen. Die hat gerade … ach vergiss es.« Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, senkte dann aber gleich wieder die Mundwinkel gefolgt von ihrem Blick. Wo hatte er die ganze Zeit gesteckt? Sicher war er von seinen Bodyguards in Sicherheit gebracht worden und jetzt tat er so, als hätte er sich um sie gesorgt. Außerdem klangen ihr noch immer Calentas Worte in den Ohren. Daryan liebte es, mit seinem Geld und seinem Status Mädchen zu beeindrucken, aber sobald er sie erobert hatte, ließ er sie fallen. Wobei Pandora sowieso Besseres zu tun hatte, als sich mit einem Jungen einzulassen. Und warum sollte ein schöner Obrey wie er gerade an ihr interessiert sein? Richtig, dafür gab es absolut keinen Grund. Um ihre brodelnden Gefühle zu beruhigen, drehte sie an ihrem Purityring. Nach diesem Abend, so schwor sie sich, würde sie Daryan Sutrey nie wieder begegnen müssen. Jedenfalls nicht allein – und das war wirklich das Beste so.

Aspyn verpasste ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen, der sie nach vorne taumeln ließ. Kurz bevor sie gegen Daryan geknallt wäre, konnte sie sich gerade so wieder fangen. Dabei entging ihr nicht, wie erfreut ihre Schwester und ihre Großmutter sie musterten. Natürlich, der Hulk begrüßte es sicher ungemein, dass Pandora Kontakte zum neuen Phönixoberhaupt knüpfte. Doch selbst sie war nicht dumm genug zu glauben, dass Daryan sich Pandora als zukünftige Ehefrau aussuchen würde, wie man an ihrem Blick ablesen konnte.

In Pandoras Kopf rasten die Gedanken wie auf einer achtspurigen Schnellstraße. Damit waren es jetzt wohl zwei Jungen, in deren Dunstkreise der Hulk sie gerne geschubst hätte. Hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit.

»Oh, schon so spät«, sagte sie schließlich, deutete dann ein halbherziges Gähnen an. »Tja, das war’s dann für mich. Ich muss ins Bett. War wirklich sehr nett, aber bevor hier alles in Flammen aufgeht …« Sie deutete auf die kämpfenden Phönixe hinter sich. »… gehe ich dann mal lieber. Oh, da hinten ist ja auch Mom.« Pandora hob eine Hand.

Eigentlich hätte sie damit gerechnet, dass Daryan nur mit den Schultern zucken würde, doch er wirkte aufrichtig enttäuscht. Wahrscheinlich hatte er sich einfach schon eine professionelle Schauspielermiene für Fälle wie diesen antrainiert. Nach all seinen Frauengeschichten bisher. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sie hätte ihm die Enttäuschung glatt abgekauft.

»Sag mal, spinnst du? Jetzt willst du ins Bett? Daryan ist extra wegen dir hierhergekommen …«

»Und ich dachte, du kannst diese Obrey-Bonzen alle nicht leiden, Aspyn?«, unterbrach Pandora ihre Schwester über das Zwillingsband. »Warum springst du für Daryan so in die Bresche? Fällst du jetzt auch auf seine attraktiver-Junge-mit-Geld-Masche rein? Seit wann lässt du dich von einer hübschen Nase täuschen?« Obwohl es eher eine rhetorische Frage gewesen war, hätte Pandora damit gerechnet, dass Aspyn darauf eine Entgegnung parat gehabt hätte, doch ihre Schwester schwieg. Als sie ihr einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass Aspyn in Richtung Matt schielte, der an einer Säule in der Nähe lehnte und wiederum sie beobachtete. Flammen schossen rechts und links von seinen Schultern die Säule hoch und hinunter, aber das war nichts gegen das Feuer, das in Matts Augen tanzte.

Auch gut, jetzt musste sie sich nur noch Mom schnappen. Also drehte sich Pandora lediglich mit einem letzten Nicken in Richtung Daryan um und rauschte dann davon. Das eisblaue Kleid flatterte ihr um die Knöchel. Komisch, dieser Abgang hätte sie eigentlich mit einem triumphierenden Gefühl erfüllen sollen, dennoch wurde ihr plötzlich eiskalt und da half es auch nicht, dass sie kleine Flammen in ihrer Hand aufflackern ließ, die nur wenig heißer als ihre eigene Körpertemperatur brannten, um sich zu wärmen.

***

Später im Bett grübelte sie noch lange über diesen merkwürdigen Tag nach. An Schlaf war nicht zu denken, also wälzte sich Pandora durch ihre Massen an Kuscheltieren im Bett in etwa genauso, wie sie ihre Gedanken hin- und herwälzte. Was für ein Abend. Die Krönung, Daryan Sutrey, Grandmas Täuschungsversuch und Drew Acewrin, den ihre Großeltern ganz offensichtlich mit ihr zu verkuppeln versuchten. Und diesen Plan würden die beiden so schnell nicht aufgeben. Solange der Hulk die Chancen auf eine Ehe mit Daryan Sutrey als gering einschätzte, würde sie weiter darauf hinarbeiten, ihre Enkelin mit dem Acewrin-Spross zu verkuppeln. Sicher hatte sie sich das mit ihrer Freundin Helvetia Acewrin so ausgedacht. Super. Noch mehr Zeit mit diesem Idioten oder – noch schlimmer – mit seiner Cousine Calenta zu verbringen, würde sie sicher in eine psychotherapeutische Behandlung treiben. Pandora stöhnte in ihr Einhornkissen. Nicht dieser zurückgebliebene Kraftbündler! Warum gerade er? Und was wollte Daryan von ihr? Er in seiner Position. Sollte er die nicht besser nutzen, um Gutes zu tun? Die Clanfehden zu beenden statt Mädchen nachzustellen?

»Was ist los, Pandicorn?«, vernahm sie Aspyns Stimme. Eigentlich verlangte ihr Innerstes nach Ruhe, andererseits war Pandora klar, dass ihre Schwester sich nicht so einfach abwimmeln lassen würde. »Komm schon, raus mit der Sprache. Es ist wegen Daryan, oder? Ich habe schließlich Augen im Kopf.«

Ja, das hatte Aspyn wohl …

»Also …?« Langsam klang Aspyn eine Spur ungeduldig.

Da Pandora sowieso keine Alternative blieb, konnte sie sich ihrer Schwester auch öffnen.

»Eigentlich ist es wegen Calenta.«

»Calenta Hoch-die-Nase-Applebrin?«

»Wie viele Calentas kennst du?«

»Auch wieder wahr.«

Schweigen.

»Also? Ich höre. Was hat diese versnobte Lubrin-Zicke dir getan?«

Eigentlich hatte Pandora gehofft, dass ihre Schwester eingeschlafen war. Nun ja, man konnte eben nicht alles haben. Pandora nahm einen Stoffpandabären und drückte ihn auf ihr Gesicht.

»Calenta meint, was Daryan mit mir macht, ist seine übliche Masche. Ein Mädchen so lange mit allen möglichen Tricks umwerben, mit seinem Reichtum beeindrucken, bis es schließlich nachgibt. Dann lässt er sie Calentas Aussage nach wie eine heiße Kartoffel fallen. Wahrscheinlich ein Spiel für reiche Jungs aus den oberen Clans.«

»Du glaubst also, was Calenta sagt?«, hakte Aspyn nach.

»Zumindest macht es Sinn, Aspyn. Ich meine, er kennt mich kaum, hat mich aber nach der Krönung regelrecht belagert. Außerdem war er zweimal ziemlich unverschämt zu mir. Typisch frecher Herzensbrecher eben.«

»Okay … Wenn du das denkst«, meinte Aspyn daraufhin. »Pass einfach auf dich und dein Herz auf, Pandi.«

Das hatte Pandora durchaus vor.

»Mache ich. Sollte ich dir jetzt den gleichen Ratschlag in Bezug auf Matt geben?«

»Herrgott, nein!«, schrillte Aspyns Stimme durch das Zwillingsband. »Matt ist viel zu alt für mich und außerdem ein Snob. Ich werde ihn nicht wiedersehen.«

Aha. Pandoras Bauchgefühl verriet ihr jedoch, dass das letztendlich nicht so ganz der Fall sein würde.

»Gute Nacht, Aspyn.«

»Gute Nacht, Schwesterherz.«

***

Am folgenden Montagmorgen setzte Lina Pearcinson die Mädchen vor der Highschool ab. Die ganze Fahrt über hatte Aspyn ihre Mutter nach Russel, dem Brennan-Tierpfleger ausgequetscht. Sie hatte ihre Mutter schwer im Verdacht, während des Chaos im Ballsaal irgendwo weit entfernt mit diesem Typen herumgeknutscht zu haben. Womöglich ganz romantisch im Privatzoo der Obreys, für dessen Tiere dieser Russel verantwortlich war. Doch Lina schwieg zu diesem Thema und zog das konsequent die vollen zehn Minuten Fahrtzeit durch. Diese Verhaltensweise hatte sie bereits beim Thema »Vater« perfektioniert.

Während Aspyns Geplapper quasi unaufhörlich auf sie einrieselte, wälzte Pandora ganz andere Probleme in ihrem Kopf hin und her.

„Ihr kennt doch eure Großmutter. Sie glaubt an die alten Mythen, dass eine Heirat eure Kräfte entfachen würde. Wenn ihr darauf keine Lust habt, benehmt euch einfach schlecht und vergrault die Bewerber. Gerade euch dürfte das doch nicht schwerfallen?“

In Bezug auf Aspyn hatte ihre Mom da womöglich recht. Dennoch … Unruhig klopfte Pandora mit ihrem Zeigefinger gegen die Gummiverkleidung, die die Autotür vom Fenster trennte. Am Ende stellte sie zwei Dinge für sich fest: Ab sofort würde sie erstens einen weiten Bogen um ihre Großmutter und deren Tests machen und sich zweitens weder von Drew, Daryan oder einem anderen Phönix, den ihre Großeltern für sie aus dem Hut zauberten, von ihrem Ziel abbringen lassen: Jahrgangsbeste zu werden und so ein Stipendium zu ergattern. Sie wollte um jeden Preis studieren. Nur leider war so ein Studium mehr als nur teuer. Ihre Mutter würde das nicht bezahlen können, aber mit einem Stipendium wäre es kein Problem.

»Wirklich, Mom? Ein Brennan? Ich hätte mehr von dir erwartet!«, ahmte Aspyn gerade den Hulk nach, bevor sie in einer dramatischen Geste die Autotür hinter sich zuschmiss.

Pandora zog am Kragen ihres dunkelblauen Kleids, das züchtig bis zu ihren Ellenbogen und den Knien reichte. Natürlich war es im Freien eigentlich viel zu heiß dafür. Für einen normalen Menschen.

»Hör auf Mom zu ärgern.«

»Nein, tut mir leid, das macht viel zu viel Spaß.« Und damit warf Aspyn den Kopf in den Nacken und rauschte davon, in Richtung ihrer Fußball-Freundinnen.

Gerade als Pandora ihr hinterherrufen wollte, dass Aspyns Sporthose halb aus ihrem Rucksack hing, bemerkte sie eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds. Eine merkwürdige Bewegung, die nicht zu einem Schüler der Sunnyslope High passte. Ein Schatten, nein, ein schwarz gekleideter Jugendlicher lugte hinter einem Baum hervor und versteckte sich dann gleich wieder hinter dem Stamm. War das nicht der pickelige Junge vom Parkplatz neulich? Hatte er Aspyn beobachtet? Sah ganz danach aus. Stirnrunzelnd fixierte sie die Stelle, an der er sich vor ihr verbarg. Gerade als sie auf ihn zulaufen wollte, um ihn zur Rede zu stellen, schoss er hinter dem Baum hervor und flitzte davon. Merkwürdig … Den schulterlangen Haaren und der schwarzen Kutte zufolge war das derselbe Typ! Was er wohl von ihrer Schwester wollte?


Kapitel 4


[image: Vignette]



Nach einem kurzen Blick auf ihre weißen Ballerinas, setzte sich auch Pandora langsam in Bewegung. Sie würde später mit Aspyn sprechen. Den ganzen Sonntag lang hatte sie ihre Schwester nicht gesehen, weil sie mit Lina zu einem Fußballturnier nach Tucson gefahren war. Über die Krönung und die Sache mit dem Autobrand hatten sie noch gar nicht richtig hergezogen, wie Aspyn es sonst zu tun pflegte, wenn es um Obreys oder andere hochrangige Phönixe ging.

Den ganzen Weg über bis zu ihrem Spind drehte sie an ihrem Purityring. Glücklicherweise gab es keine weiteren Phönixe auf dieser staatlichen Schule. Die Edisons hatten bisher immer dafür gesorgt, dass ihre Kinder auf diese Highschool kamen oder privat unterrichtet wurden. Da in letzter Zeit viele Edisons den oberen Phönixklassen nacheifern wollten, hatte sich Privatunterricht zu einem Trend unter den Edisons entwickelt. Die Brennans schickten ihre Kinder lieber auf die Canyon High und die Suelos bevorzugten die Central High, was vermutlich das Beste für alle war. Würden gerade die Edisons mit Suelokindern auf ein und dieselbe Schule gehen, gäbe es sicher Mord und Totschlag … Genau genommen lagen die Gründe für diese Clanstreitigkeiten lange zurück, aber dennoch hielt man daran fest.

Weil Pandora noch reichlich Zeit bis zur ersten Stunde blieb, ging sie einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen nach. Sie setzte sich auf den kühlen Linoleumboden, lehnte sich an ihren Spind und wünschte sich ihre Heilfähigkeiten herbei. Die Spindtüren in ihrem Rücken gaben ihr das Gefühl von Sicherheit. Fast besser als menschliche Nähe und vor allem besser als das ständige Geschnatter ihrer Mitschüler. In Gedanken spielte sie immer wieder durch, wie es sein würde, wenn sie endlich die Gabe des Heilens beherrschte. Wie sie Medizin studierte und dann im Krankenhaus in der Notaufnahme Menschenleben rettete. Wie sie unauffällig, ganz ohne verdächtig zu wirken, Patienten heilte.

Das war ihr Traum. Schlicht und ergreifend. Und sie wollte nicht so enden wie ihre Mutter, die sich kein Studium hatte leisten können und nicht gut genug für ein Stipendium gewesen war. Heiler. Sie wollte nichts sehnlicher als ein Heiler unter den Phönixen werden. Warum wollten ihre Kräfte einfach nicht erwachen? Der Gedanke zermürbte sie. Jeden Tag ein bisschen mehr.

Wie so oft, wenn ihre Gefühle in Aufruhr gerieten, begannen ihre Fingerspitzen zu kribbeln. Winzige Feuerfunken sprühten unter ihren Nägeln hervor. Das war ungünstig. Hastig presste Pandora ihre Hände unter ihre Achseln, um das bisschen an Magie zu verbergen, zu dem sie fähig war. Was, wenn es nicht passieren sollte? Was, wenn sich gar keine Gabe zeigen würde? Nie? Nein, sie durfte den Mut nicht verlieren. Aspyn tat das auch nicht. Aspyn blieb stark.

***

Den ganzen Vormittag über bekam Pandora ihre Schwester kaum zu Gesicht. Sie besuchten nicht immer dieselben Klassen, aber selbst in Biologie tauchte sie nicht auf. Was sie wohl trieb? Vorsichtshalber notierte Pandora alles haarklein für sie mit. Konnte ja sein, dass Mrs Schuermann morgen einen unangekündigten Test schreiben lassen würde. In der letzten Stunde vor dem Mittagessen tauchte sie verwunderlicherweise dann doch in »Amerikanische Geschichte« auf, allerdings zehn Minuten zu spät. Mr Dutter schien sich von Aspyns spätem Auftreten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, nahm aber dennoch kurz seine Brille ab.

»Aspyn, wie schön, dass du auch noch die Zeit finden konntest, an meinem Unterricht teilzunehmen.«

Allerdings hatte er in Aspyn in Bezug auf gelassenes Auftreten seinen Meister gefunden. Übertrieben langsam schloss sie die Tür und strich sich dann die blonden Haare über die Schulter.

»Das wollte ich mir doch auf keinen Fall entgehen lassen.« Sie warf Pandora einen kurzen Blick zu. »Vor allem nicht jetzt, wo es gerade so spannend wird bei …«

»Der Inflation in den Jahren nach dem Bürgerkrieg«, sagte ihr Pandora vor.

»Nun ja mehr oder weniger spannend, wenn man mich fragt«, hüstelte Aspyn belustigt.

Mr Dutters Blick bohrte sich in die Zwillinge. Die Falten auf seiner Stirn erreichten beinahe seine blonden Haarspitzen. »Wie amüsant. Aber du solltest dich dennoch in die Nachsitzliste eintragen, wenn man mich fragt.« Er nickte in Richtung der Liste, die gleich rechts neben der Tür an der Wand hing. »Oh, so ein Zufall, schon zweimal zu spät diesen Monat!« Er tat überrascht, kratzte sich dann über seine Pockennarben im Gesicht. »Leider haben wir am Wochenende einen Feiertag, daher kein Wochenendnachsitzen für dich. Aber dafür gibt es einen Plan B. Nachsitzen bedeutet für diese Woche Bibliotheksdienst in den Mittagspausen. Viel Spaß.«

»Was?«, keuchte Aspyn.

»Du hast mich schon verstanden und jetzt setz dich, sonst kannst du gerne deine Hausaufgaben vortragen.« Mr Dutter neigte abwartend den Kopf.

Niemand überraschte es, dass Aspyn nicht wollte. Wenn sie überhaupt Hausaufgaben machte, dann die in Sport, Kunst oder in Politik.

Schnaubend ließ sie sich auf den Platz neben ihrer Schwester fallen.

»Was hat er nur gegen mich?« Sie schlug ihr Heft auf und begann so zu tun, als ob sie die Daten auf der Tafel abschrieb. Dabei malte sie anstelle von Buchstaben filigrane Blumen in ihr Heft.

Sobald Mr Dutter mit seinem Monolog über die Inflation fortfuhr, beugte sich Pandora tiefer über ihr Heft und griff nach dem Zwillingsband.

»Heute früh habe ich diesen pickligen blonden Typen in der schwarzen Kutte wieder gesehen. Er hat dich beobachtet.«

Daraufhin ging die Spitze von Aspyns Bleistift in Flammen auf. Die Nachricht schockte sogar die sonst so taffe Aspyn.

Mit einem geübten Handgriff brachte Pandora die Situation wieder unter Kontrolle. Flammen ausschlagen stellte seit ihrer Kindheit einen der wichtigsten Reflexe überhaupt dar. »Hast du ihn erwischt?«

»Nein, er ist weggerannt.«

»Mist. Möchte wissen, wer das ist. Und was er von uns will.« 


Mr Dutter räusperte sich. O nein, konnte er etwas bemerkt haben? Pandora verzog das Gesicht und hob dann den Blick, um ihrem Lehrer direkt in die Augen sehen zu können. Er fixierte sie ein wenig zu lang für ihren Geschmack. Sowohl Pandora als auch ihre Schwester.

»Also, Aspyn, wer waren deiner Meinung nach die einflussreichsten Patrioten im und nach dem Unabhängigkeitskrieg?«

Nur um sicherzugehen hustete Pandora und antwortete dann anstelle ihrer Schwester. Mr Dutter konnte sich sowieso nie merken, wer von ihnen wer war. »Auf jeden Fall als erster Finanzminister der USA: Alexander Hamilton. Außerdem Thomas Jefferson, Benjamin Franklin und George Washington.«

Daraufhin nickte Mr Dutter.

Patrioten. Unter Phönixen hatte das Wort einen etwas anderen Beigeschmack als unter Unentflammten. Phönixpatrioten waren gewissermaßen eine terroristische Gruppierung in ihrer Welt. Obwohl die Patrioten zu Beginn des amerikanischen Bürgerkriegs sicher in ähnlicher Art und Weise betrachtet worden waren.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Pandora, wie Aspyn nachdenklich an der Ecke ihres Hefts herumspielte.

»Matt hat mir geschrieben, dass er mich ins Kino einladen möchte. Er würde seinen Chauffeur zu mir schicken, stell dir das mal vor!« Unter dem Tisch zeigte sie Pandora die Nachricht. Kopfschüttelnd las Pandora den Text.

»Du antwortest ihm nicht? Ist ignorieren angesagt?«

»Genau.« Schnaubend steckte Aspyn ihr Handy wieder weg. »Hast du eine Nachricht von Drew bekommen?«

»Nein, bisher nichts von ihm gehört.« Was sie ganz und gar nicht schade fand. Den Rest der Stunde schimpfte Aspyn immer wieder über »die dämlichen Bonzen-Phönixe, die glaubten, sich mit Geld alles kaufen zu können«.

Pandora grinste einfach nur und schrieb fleißig mit.

***

Als es läutete und beide aufsprangen, wandte sich Mr Dutter erneut an Aspyn. »Nicht vergessen: Bibliotheksdienst statt Mittagspause. Und oha!« Er tippte auf seine Uhr. »Das ist ja genau jetzt!« Am liebsten hätte Aspyn ihm in diesem Moment ihr Geschichtsbuch über sein Gesicht mit den übertrieben weit aufgerissenen Augen gezogen. »Also los, Aspyn, und jetzt schau nicht so, als ob du mich verhauen wolltest.«

Kichernd begleitete Pandora ihre Schwester bis zu den Türen der Bibliothek.

»Keine Panik, wenn du diesen Gesichtsausdruck weiter beibehältst, traut sich sowieso niemand dich anzusprechen, um ein Buch auszuleihen.« Genau genommen hatte Aspyn ihren »Ich lasse kleine Kinder zu Stein erstarren-Blick« aufgesetzt.

»Ja, ja, mach dich nur lustig. Du kannst ja in die Kantine gehen. Ich aber nicht.«

Nach einem letzten dramatischen Aufstöhnen öffnete Aspyn die Tür. Irgendwie müffelte es in der Bibliothek. Nach Schweiß und alten Büchern.

Zuerst versuchte sie in dem Chaos, das sich ihr bot, einen Menschen zu finden. Vorzugsweise einen Bibliothekar. Überall stapelten sich Bücher neben Regalen und auf dem Ausleihtresen. Der Rollwagen, auf dem Bücher zurück in ihr Regal geschoben wurden, sah aus, als sei er schon seit Jahren nicht mehr geleert worden. »Hallo? Jemand da?«

Damit Pandora nichts von ihrem peinlichen Strafarbeitseinsatz in dieser Messie-Bibliothek mitbekam, ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Das Holz kratzte dabei über den kotzgrünen Teppichboden.

Niemand rührte sich.

Mit verschränkten Armen ließ sie ihren Blick über die unendlichen Stapel an Büchern schweifen. Das Tippen ihres Fußes auf dem Teppich war das einzige wahrzunehmende Geräusch. Immer noch niemand zu sehen. Vielleicht hieß das, dass sie wieder gehen konnte? Offenbar war diese Bibliothek gerade wegen Umräumungsarbeiten geschlossen oder etwas in der Art. Außerdem war es ja nicht so, als würden die Schüler hier Schlange stehen, um ein Buch auszuleihen … Sie würde dem Ganzen noch zehn Sekunden geben und dann … Doch da ertönte auf einmal ein kratzendes Geräusch untermalt von einem aufdringlichen Quietschen. Keine zwei Sekunden später rollte ein Junge auf einem runden Trittstuhl in der Mitte des Raumes von rechts nach links über den Gang, bis er wieder hinter dem nächsten Bücherregal verschwand. Vor Schreck vergaß sie beinahe genervt aufzustöhnen. War hier gerade ein Typ aufrecht stehend auf einem aufgemotzten Hocker entlanggerollt? Hatte er das Ding tatsächlich mit Flammen bemalt und ihm rote Rollen angeschraubt?

Vielleicht hatte sie sich das aber auch nur eingebildet. Am Ende litt sie an Unterzuckerung, weil sie ihr Mittagessen ausfallen lassen musste.

»Oh, hallo! Du musst das Nachsitzopfer sein.«

Wie bitte? Sie hörte ja wohl nicht richtig! Augenblicklich kniff sie die Augen zusammen, pustete sich dann anstelle einer Antwort ihre Haare aus der Stirn.

Hinter dem nächststehenden Bücherregal trat ein Junge hervor. Groß, schlaksig, mit eisblauen Augen und dunklen Strubbelhaaren, die dringend geschnitten gehörten. Auf seinem linken Unterarm klebten mehrere Notizzettel.

Die Stirn in Falten gelegt, ließ Aspyn ihren Blick über ihn schweifen. Zerschlissene graue Jeans und ein moosgrünes Hemd mit braunen Knöpfen, auf dessen Brusttasche er irgendeinen Seriensticker geklebt hatte. Was für ein Nerd. Das konnte ja heiter werden.

»Ich bin Aspyn Pearcinson und ja, ich soll hier meine Nachsitzstunden abfeiern. Also warum sagst du mir nicht einfach, was ich tun soll und wir bringen es hinter uns?«

»Wow.« Der Typ kratzte sich am Hinterkopf. »Normalerweise sind die Nachsitzschüler nicht so freundlich.«

»Ach nein?«

»Nein.«

»Genauso freundlich wie die Bibliotheksaufsicht, die einem noch nicht einmal seinen Namen verrät?«, hakte Aspyn nach.

Der Typ legte den Kopf in den Nacken, um dann ein niedliches Lachen auszustoßen. »Touché. Andererseits, ich habe angenommen, du kennst meinen Namen, außerdem trage ich ja das hier.« Er deutete auf seinen Seriensticker mit der Aufschrift

Orange is the new black

»Payton Orange.«

»Aha.« Daher die Anspielung mit dem Sticker. Gar nicht so unclever, wie Aspyn zugeben musste.

»Da wir die ganze Woche miteinander arbeiten werden, dachte ich mir, du könnest mir helfen die Bücher neu zu sortieren.«

»In: Will ich lesen und will ich nicht lesen? Das wird eine einfache Geschichte.« Aspyn nickte.

Wieder ein Payton-Lachen. »Nicht so ganz. Aber es geht schon in die richtige Richtung. Ich habe mir eine schülerfreundliche Sortierung vorgestellt. Außerdem eine gemütliche Leseecke mit den neusten Bestsellern. Wie klingt das?«

»Wenn du jetzt darauf wartest, dass ein positives Adjektiv über meine Lippen kommt, muss ich dich enttäuschen. Warum sagst du mir nicht, was ich genau tun soll, damit ich diese abgeranzte Nerdhölle so schnell wie möglich wieder verlassen kann?«

Grinsend schob sich Payton eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn.

»Okay, wie klingt: Wir räumen diese beiden Regale leer und füllen sie dann nur mit Büchern über Kunst?«

»Ganz, ganz furchtbar. Aber wenn du mir ein Sandwich besorgst, werde ich mithelfen.«

In einer patriotischen Geste legte sich Payton eine Hand auf die Brust, genau auf seinen Sticker, wobei er zu einem unsichtbaren Publikum sprach: »Dann, Ladies and Gentlemen, haben wir einen Deal.«









***









Nach der letzten Musik-AG-Stunde packte Pandora so schnell es ging ihre Sachen zusammen. Da der Keuschheitsclub montags nicht stattfand, hatte sie schon am frühen Nachmittag frei. Genau wie Aspyn, die montags nur eine Sporteinheit absolvierte anstelle von zwei. Allerdings würde ihre Schwester sicher einen späteren Bus nehmen, um nach dem Fußballtraining noch in der Schule duschen zu können.

Einen Moment zögerte Pandora. Was, wenn der pickelige Typ Aspyn auflauerte? Sollte sie auf ihre Schwester warten? Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Mit dem würde Aspyn schon fertig werden. Sie sollte sich lieber Sorgen um den Jungen machen.

Dennoch: Langsam mussten sie der Sache mit Aspyns Verfolger auf den Grund gehen.

Seufzend stieß sie die Tür zum Parkplatz auf. Auf den Treppen und an der Straße, wo die Busse abfuhren, lungerten ungewöhnlich viele Schüler herum. Irritiert sah Pandora sich um. Der Grund für diese Massenversammlung war kaum zu übersehen. Gleich zwei schwarze Stretchlimousinen parkten genau vor dem Schuleingang nur wenige Yards entfernt und blockierten so die Haltestelle für die Busse. Welcher von ihren Mitschülern wurde denn bitte mit einer Limo abgeholt?

Eigentlich war Pandora im Gegensatz zu Aspyn keine besonders neugierige Person, aber irgendetwas zog sie zu den Limousinen.

Beinahe kam es ihr so vor, als würde sie über die Mondlandschaft schweben, so langsam und trotzdem wie im Fluss näherte sie sich den Fahrzeugen. Um sie herum tuschelten ihre Mitschüler; deuteten immer wieder auf die Limousinen und spekulierten, wer wohl von einem Filmstar oder Prinzen auf ein Date eingeladen wurde. Direkt hinter einer großen Menschentraube blieb Pandora wie erstarrt stehen. Sie hatte die Fahnen bemerkt. Bei allen Flammen der Hölle! Das … das waren eindeutig Wappen von zwei Phönixclans auf den Fahnen am Kühlergrill. Die vordere Limousine zierte ein blaues Wappen, das einen Dreizack umrahmt von einem Feuerkranz zeigte. Das Wappen der hinteren Limousine zeigte ebenfalls einen Feuerkranz, doch diesmal mit einem Kreuz, an dessen vier Enden jeweils eine kleine Krone schimmerte.

Die eine Limousine gehörte also dem Obrey-Clan, während die hintere dem Lubrin-Clan entstammte! Was? Aber warum?

»Pandora Pearcinson?« Aus der vorderen Obrey-Limousine stieg der Fahrer aus, tippte sich dann an die Mütze und sah sie fragend an.

Sofort erstarb das Geplapper auf dem Gehsteig. Wie das rote Meer teilte sich die Schülerschar vor Pandora. Ausnahmslos alle starrten sie mit offenem Mund an.

»Sie können sich sicher denken, wer mich schickt, um Sie abzuholen? Mister Daryan möchte Sie gerne zum Tee einladen.« Ihr entging nicht, dass Daryans Chauffeur bewusst nicht dessen Nachnamen nannte. Wahrscheinlich, weil so viele neugierige Zuhörer anwesend waren.

Daryan Sutrey wollte sie zum Tee einladen? Warum? Und war er eigentlich noch zu retten, eine Limousine zu ihrer Highschool zu schicken? Wahrscheinlich glaubte er damit Eindruck machen zu können. Ganz genau, wie Calenta es vorhergesagt hatte!

Bevor sie auf die Frage des Chauffeurs antworten konnte, schlug die Tür der zweiten Limo zu. Der Fahrer war ausgestiegen und eilte in ihre Richtung.

»Sind Sie Miss Pandora?« Er schielte auf sein Smartphone, anscheinend um ihren Anblick mit einem Foto zu vergleichen. »Mister Acewrin schickt mich, um Sie zu einem Barbecue-Abend einzuladen.«

In diesem Moment erstarrte Pandora ungefähr genauso wie ihre Mitschüler. Beide Limousinen waren ihretwegen hier? Drew lud sie ein? Warum das denn? Er hatte doch ebenso wenig Spaß wie sie beim Krönungsball gehabt? Hatten ihre Großeltern ihn vielleicht bestochen? Nein, das war Quatsch. Aber warum dann? Allerdings konnte sie es sich nicht erlauben, die Acewrins und damit den gesamten Lubrin-Clan zu verärgern. Ihre Großeltern hatten die Verbindung quasi eingefädelt. Das zählte sehr viel unter Phönixen. Wenn sie ablehnte, obwohl sie in den Augen seiner Familie quasi »dateten«, konnte das üble Folgen nach sich ziehen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die ganzen neugierigen Blicke. Fast alle Schüler mussten sich inzwischen auf dem Parkplatz versammelt haben. Wieder und wieder hörte sie Geflüster über sich, was ihr mehr und mehr die Röte in die Wangen trieb.

Interessiert musterten sie auch die beiden Chauffeure. Offenbar warteten alle auf ihre Entscheidung. Also tat Pandora das einzig Logische, was ihr einfiel.

»Ich … äh, bin nicht Pandora. Sondern Aspyn. Ihre Zwillingsschwester!« Ihre Stimme klang so schrill, dass sicher wegen ihr gerade irgendwo ein paar Handydisplays zu Bruch gingen. Eilig machte sie ein paar Schritte rückwärts. »Ich … äh, werde Pandora einfach mal holen gehen.« Sie deutete über ihre Schulter hinweg zum Schulgebäude, stolperte dabei fast über ihre eigenen Füße. Ihre Mitschüler musterten sie verwirrt. Sicherlich wussten einige von ihnen, dass Aspyn der selbstbewusstere, sportlichere Zwilling war, doch glücklicherweise verriet sie niemand.

Nach ein paar Schritten des Rückwärtsstolperns, während denen sie immer wieder andere Schüler anrempelte, drehte sie sich schließlich um und rannte die letzten Yards zum Schulgebäude. Noch im Laufen griff sie nach dem Zwillingsband.

»Aspyn! Ich brauche dich! Komm sofort zum Haupteingang. Bitte!« Gleichzeitig spürte sie das vertraute Kribbeln über sich hinwegspülen.

O nein, bitte jetzt keine Flammen oder Funken! Eilig presste sie ihre Finger zu Fäusten zusammen. Wenn jetzt jemand etwas bemerkte, war sie geliefert!

Zwei Sekunden umhüllte Pandora nur dröhnende Stille. Dann gerade als sie einer Lehrerin ausgewichen war und sich gegen eine Säule in der Aula lehnte, hörte sie die Stimme ihrer Schwester.

»Was soll die Aufregung? Ich bin noch im Umkleideraum.«

»Du wirst es nicht glauben.« Keuchend beugte sich Pandora nach vorn, stützte sich mit den Händen an den Knien ab »Vor der Schule warten zwei Limousinen auf mich. Daryan und Drew haben ihre Fahrer geschickt, um mich abzuholen!«

»Oh, klasse! Das ist ja wie bei Gossip Girl!« Aspyns Stimme hörte sich unverständlicherweise erfreut über diese Entwicklung an.

»Nein, das ist gar nicht komisch! Was soll ich machen? Ich kann Drews Einladung auf keinen Fall ablehnen! Das könnte einen Konflikt mit dem kompletten Lubrin-Clan auslösen!«

»Andererseits hat das neue Phönixoberhaupt auch Interesse an dir, Schwesterlein! Wie aufregend! Okay, ich komme, so schnell ich kann. Wir treffen uns in der Toilette vor dem Ausgang.«

Keine drei Minuten später flog die Tür zu dem kleinen Waschraum auf. Den ganzen Weg über hatte Pandora ihre Schwester mit den übrigen Infos zur Situation auf dem Parkplatz versorgt, danach die von Putzmittel verpestete Luft eingeatmet und wie wild an ihrem Ring gedreht.

Gerade spritzte sich Pandora am Waschbecken etwas Wasser ins Gesicht, als ihre Schwester hereinstürmte. Glücklicherweise waren sie allein.

»Okay, folgender Plan: Da du Drew nicht verärgern solltest, fährst du mit ihm. Wenn du wirklich nichts von ihm willst, sorg dafür, dass er langsam das Interesse verliert und du irgendwie aus diesem Verkupplungsdeal mit dem Hulk rauskommst. Benimm dich einfach total daneben. So wie ich es tun würde.«

Pandora nickte. So wie Aspyn es tun würde. Alles klar.

»Und ich steige als du in Daryans Limo.« Aspyn wackelte mit den Augenbrauen. »Wollen wir doch mal sehen, was hinter seinem hübschen Hintern steckt. Wenn er wirklich nur auf ein Abenteuer aus ist und dich ein wenig beeindrucken will, werde ich das schon rausbekommen.«

Zwar hatte sie damit gerechnet, trotzdem drehte sich bei dieser Ankündigung Pandoras Magen um. Das fühlte sich alles so falsch an! Und sie wollte unter gar keinen Umständen mit Drew Acewrin verkuppelt werden. Dem realitätsfremden Langweiler.

»Also ist es abgemacht, Pandi?«

Ein Nicken. Zu mehr war sie als Antwort nicht in der Lage.

»Gut, ich gehe vor. Warte eine Minute, okay?«

»Warte!« Pandora hielt ihre Schwester am Arm zurück. Aspyns noch feuchte Haarspitzen kitzelten sie am Handgelenk. »Trag die Haare offen. So.« Sie strich Aspyns blonde Wellen über deren Schulter.

Sofort schnellte die rechte Augenbraue ihrer Schwester in die Höhe. »Was? Willst du etwa, dass ich oder gewissermaßen du Eindruck bei Daryan machst?«

Ein wenig beschämt zog Pandora am Kragen ihres Samtkleids. Langsam wurde es darin wirklich zu heiß.

»Natürlich nicht, aber alle müssen dich für mich halten und ich trage beinahe nie einen Pferdeschwanz.«

Ihre Schwester warf ihr einen letzten argwöhnischen Blick zu, öffnete dann aber die Tür. In ihren kurzen Shorts sah sie immer noch zu sportlich für Pandora aus, aber das würden vermutlich weder der Fahrer noch Daryan bemerken. Und ihre Mitschüler würden hoffentlich die Klappe halten.

»Gib mir dreißig Sekunden, Pandi.«

***

Nach genau neunundzwanzig Sekunden stürmte Pandora aus dem Waschraum, flog regelrecht zur Eingangstür. Durch die Glasfenster konnte sie gerade noch erkennen, wie die erste Limousine abfuhr.

Mit klopfendem Herzen raste sie die Stufen hinunter. Aspyn war auf dem Weg zu Daryan!

Niemand achtete auf sie, denn alle Schüler der Sunnyslope High waren damit beschäftigt, der abfahrenden Luxuskarosse hinterherzustarren. Selbst der Fahrer von Drews Wagen. Ungläubigkeit und auch ein wenig Unbehagen lag in seinem Blick. Dann wandte er sich als Erster ab und glitt auf seinen Fahrersitz.

Eilig hastete Pandora auf ihn zu. Er durfte nicht ohne sie abfahren!

»Warten Sie!« Mit ihren Fingerknöcheln klopfte sie an sein Seitenfenster. »Nehmen Sie mich mit.«

Die Scheibe fuhr herunter. Ein verwirrt aussehender Chauffeur begegnete ihrem Blick.

»Ich bin Pandora Pearcinson. Meine Schwester und ich haben die erste Limousine ausgetrickst.«

Immer noch verwirrt musterte der Fahrer sie. Wahrscheinlich überlegte er einen Moment. Schließlich fuhr er sich mit der Hand über seine Schläfen. Er war eindeutig hispaniolischer Abstammung. Wahrscheinlich ein Suelo.

»Okay, steigen Sie ein. Mister Acewrin wird hoch erfreut sein.«

»Danke.«

Offensichtlich wollte er sich nicht die Zeit und Mühe machen auszusteigen, um ihr die Tür zu öffnen. Aber das war Pandora nur recht, denn inzwischen hatten ihre Mitschüler sie bemerkt. Getuschel kam auf.

»Da! Das ist die andere!«

»Sie steigt in die zweite Limo!«

»Was ist das bloß mit diesen Zwillingen und wer holt sie ab?«

Eilig riss Pandora die hintere Tür des Wagens auf, schmiss zuerst ihre Tasche und dann sich selbst auf die schwarzen Polstersitze im Inneren. Als sie es endlich geschafft hatte, die Tür zu schließen, beruhigte sich ihr Herzschlag ein wenig. Die Geräuschkulisse war ausgeblendet. Niemand konnte sie mehr sehen.

»Ich bin drin.« Sie sank tiefer in den Sitz, sah sich um. Die Stretchlimousine war hinten und an einer langen Seite mit schicken Lederpolsterbänken ausgestattet. Die andere lange Seite zierten eine Musikanlage und eine riesige Minibar. Leise Loungemusik drang aus den Lautsprechern.

»Ich auch«, kam es von Aspyn.

Nachdem Pandoras Wagen vom Schulgelände gerollt war, öffnete der Fahrer die schwarze Trennwand zur Fahrerkabine.

»Alles in Ordnung, Miss Pearcinson?«

»Ja. Wie lange wird die Fahrt dauern?«

»Nur fünfzehn Minuten. Sie können sich gern eine Erfrischung aus der Bar nehmen. Mister Acewrin erwartet Sie schon.«

Ach, tat er das? Obwohl es eigentlich kaum möglich war, sank Pandora noch ein wenig tiefer in ihren Sitz.

Vierzehn Minuten später bog der Fahrer in die Auffahrt einer riesigen Villa ein. Drew wohnte also in der Acewrin-Familien-Villa mit zumindest einem Teil des ansässigen Lubrin-Clans. Fantastisch. Alle würden da sein. Pandora blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

Die Villa wirkte wie aus einem Märchen entsprungen. Ein verwunschenes Haus mit einem halben Dutzend Erkern, Jungfernstiegen und spitzen Giebeln. Zur Zierde waren überall dunkle Holzbalken eingelassen, was dem Haus einen altertümlichen Touch verlieh, so als wollten die Bewohner den Anschein erwecken, eine der ältesten Familien der Stadt zu sein. Was genau genommen ja auch stimmte. Die Phönixclans hatten schließlich diese Stadt gegründet, was sie jedoch aus gutem Grund vor den normalsterblichen Menschen geheim hielten. Dennoch. Kein Vergleich zum Obrey-Schloss oder der riesigen burgähnlichen Villa des Allingtor-Clans, die man vom Highway aus sehen konnte. Was sie dort drin erwarten würde? Viel wusste sie nicht über die Familie, abgesehen von ein paar Anekdoten ihrer Grandma. Der Hulk erzählte ihren Enkelinnen gerne den neusten Klatsch aus den oberen Familien, war selbst gut mit Helvetia Acewrin befreundet. Also wussten die beiden das Eine oder Andere über die Phönixfamilien. Auch wenn ihre Grandma sie fast nie irgendwohin mitnahm. Natürlich war das auch besser so. Normalerweise wurde man erst offiziell in die Phönixgemeinschaft eingeführt, wenn man seine magische Fähigkeit entwickelte. Wieder glitt ihr Blick über das altehrwürdige Gebäude, das sich mit aller Macht als das womöglich älteste Haus der ganzen Stadt darzustellen versuchte.

Das Tor, ein Eisengitter, in dessen Mitte das Wappen des Lubrin-Clans geschmiedet war, ein Kreuz mit vier Kronen, glitt für die Limousine auseinander.

Na gut, sie musste jetzt einfach die Nerven behalten. Drew hatte sicher einen Grund für diese Einladung. Sie musste es nur schaffen, sich möglichst unauffällig unbeliebt zu machen. So, dass der Lubrin-Clan am Ende nicht sauer auf sie wurde, wenn sie aufhörte ihren Sprössling zu daten. Vielleicht konnte sie Drew sogar dazu bringen, die Sache selbst zu verbocken. Damit am Ende niemand mehr einer Verbindung zwischen ihnen beiden zustimmen würde. Generell war es ihr schleierhaft, warum der Lubrin-Clan gerade mit dem Edison-Clan eine Allianz schmieden wollte. Da machte sich Pandora nichts vor. Die älteren Clanmitglieder auf beiden Seiten zielten darauf ab, dass Drew und sie heirateten. Nur darum ging es bei dieser Scharade. Die Frage war nur, warum der Lubrin-Clan Drew so billig verhökern wollte? Eigentlich spielte sie absolut unterhalb seiner Liga. Normalerweise sollte Drew ein Allingtor-Mädchen, eine Lubrin oder zumindest jemand aus dem Orwind-Clan versprochen sein und keiner Edison, wie sie eine war. Noch dazu ohne ausgebildete magische Kräfte. Bisher.

Der Wagen stoppte und der Chauffeur hielt ihr wenig später die Tür auf.

Pandora rutschte von den Ledersitzen herunter und quälte sich aus dem Auto, was sich als schwieriger herausstellte, als gedacht. Ihr Kleid verhedderte sich zudem an der Tür. Also stolperte sie mehr auf die Betonplatten vor dem Hauseingang, als dass sie elegant dem Wagen entglitt.

Niemand war zu sehen. Dann musste sie wohl klingeln.

Zu ihrer großen Verwunderung öffnete sich eine Sekunde später die massive Haustür aus schwarzem Holz und eine ihr bekannte Gestalt trat heraus. Der Hulk! Pandora runzelte die Stirn. Was hatte ihre Großmutter hier zu suchen?

»Oh, hallo Pandora-Schätzchen, du auch hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen, Grandma.«

»Wie adrett du wieder aussiehst.« Beth Pearcinson deutete auf ihr Kleid. »Eine gute Wahl, wirklich.«

Ein hochgeschlossenes Samtkleid in Arizona. Ja, wirklich total adrett und eine sehr gute Wahl für die sengende Nachmittagshitze. Während der Wagen angenehm klimatisiert gewesen war, spürte Pandora hier draußen die drückende Hitze von sicher 100 Fahrenheit oder mehr auf der Haut. Sie zupfte an ihrem Ausschnitt. Natürlich entging ihr nicht, dass ihre Großmutter mehr oder weniger geschickt versuchte vom Thema abzulenken.

»Nun, Schätzchen, ich muss leider los, aber wir telefonieren heute Abend, in Ordnung?« Sie gab ihrer Enkelin einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel und eilte dann auf ihr Auto zu, das sie ein Stück links der Eingangstür geparkt hatte und das Pandora jetzt erst auffiel.

Immerhin hatte sie darauf verzichtet, Pandora wieder zu ihrer noch nicht entwickelten magischen Fähigkeit auszufragen. Ob sie bereits Anzeichen dafür spürte, dass sie ein Kraftbündler wurde, beispielsweise.

Obwohl sie ihre Großmutter gern aufgehalten hätte, ließ Pandora es bleiben. Auch Flucht war keine Option. Wenn sie eine Fehde zwischen dem Lubrin- und dem Edison-Clan auslösen würde, so wie es vor ein paar Jahrzehnten eine Edison mit dem Suelo-Clan fertiggebracht hatte, würde sie sich das nie verzeihen. Besser sie brachte diesen entsetzlichen Abend schnell hinter sich. Später am Telefon konnte sie ihre Großmutter immer noch zur Schnecke machen. Dafür, dass sie sie Drews Familie quasi schon als Freundin für ihn versprochen hatte.

Pandora straffte die Schultern. Kleine Steinchen knirschten unter ihren Schuhen, wirbelten sogar Staubwölkchen in die Luft um ihre Knöchel wie weißer Rauch. Genau in dem Moment, als sie die Türklingel betätigte, hörte sie die Autotür ihrer Großmutter zuschlagen. Pandora meinte noch ihren Blick im Rücken zu spüren, dann brauste der Wagen davon.

Etwa zwei Sekunden später öffnete eine stark gebräunte Frau die Haustür zum Lubrin-Anwesen. Von ihrer Haltung und der teuren Kleidung schätzte Pandora sie sofort als eine von Drews Tanten ein. Für seine Mutter war sie eigentlich ein wenig zu jung. Beim Ball jedenfalls hatte sie die Frau nicht gesehen.

»O hallo, du musst Pandora sein«, begrüßte die Frau sie. Beim Sprechen zuckten die Sehnen an ihrem schlanken Hals und die Perlenkette hüpfte ein wenig. Pandora schätzte sie auf ungefähr fünfunddreißig Jahre. Das schwarze Spitzenkleid, das ihr bis zu den knochigen Knien reichte, war ebenfalls hochgeschlossen wie ihr eigenes, wirkte aber bedeutend luftiger. »Da hat Drew ja endlich einmal Geschmack bewiesen.« Die Frau strahlte sie warm an. Doch dann, als sie Pandoras gequältes Lächeln bemerkte, hielt sie einen Moment inne. »Oder ist das eine dieser arrangierten Ehen?« Sie wirkte aufrichtig verwirrt. »Mir sagt nämlich niemand auch nur irgendetwas. Ich gelte als das schwarze Schaf der Familie, musst du wissen. Okay, also gleich nach Drew jedenfalls.«

Pandora sagte nichts, starrte die Frau einfach nur an. Arrangierte Ehe? O Himmel, lass es noch nicht so weit sein. Ihre Fingerknöchel zuckten.

»Sybilla, willst du unseren Gast nicht hereinbitten?« Ein Mann tauchte hinter der Frau auf. Drews Vater. Pandora erkannte ihn vom Ball wieder. Jetzt fiel ihr auch sein Name ein: Augustus Acewrin. Einer der drei Söhne des Oberhauptes der Familie. Die drei Lubrin-Erben. Augustus, Hector und Severin Acewrin. Söhne von Juventus Acewrin, der, wie man hörte, schwer krank und seit Längerem ans Bett gefesselt war. Der Hulk hatte schon dann und wann von ihnen gesprochen. Und sie erinnerte sich, dass Severin Calentas Vater war. Auch wenn sie den Nachnamen ihrer Mutter trug.

Unwillkürlich fuhr sich Pandora mit dem Daumen über die Unterseite ihres Purityrings. Sie hätte niemals herkommen dürfen! Mittlerweile rann ihr Schweißtropfen um Schweißtropfen den Rücken hinab.

Andererseits flüsterte ihr eine leise Stimme zu, dass ihr keine Wahl geblieben war. Die Politik der Phönixe verlangte Drews Familie höflich zu behandeln, nachdem er sie zum Ball begleitet hatte und sie nun irgendwie dateten. Selbst diese eindringliche Stimme half nicht dabei, das Gefühl abzuschütteln. Ein Gefühl, als ob sie zum Scheiterhaufen geführt werden würde. Einem Scheiterhaufen mit Feuer, das sie nicht würde kontrollieren können, das ihr die Haut vom Körper sengen würde, bis sie am Rauch erstickte.

Wäre sie doch lieber zu Daryan gefahren und hätte Drew Aspyn überlassen! Augenblicklich verfluchte Pandora sich für ihre Entscheidung, aber jetzt war es zu spät. Was konnte Daryan von ihr wollen und was tat er gerade wohl mit Aspyn? Der Gedanke an ihn verursachte ihr schwitzige Handflächen.

»Komm doch erst mal rein, Liebes.« Sybilla trat einen Schritt zur Seite.

Doch gleichzeitig brauste eine zweite Limousine die Zufahrt hinauf. Ein pinker Hummer. Vor Überraschung erstarrte Pandora, jedenfalls nachdem sie sich umgedreht hatte. Wer kam denn da? Die Stretchlimousine bremste. Ein junger Chauffeur sprang heraus, sprintete zur hinteren Tür und öffnete sie für den Passagier.

Heraus trat, mit einem funkelnden High Heel zuerst: Calenta Applebrin. Drews Cousine. Natürlich! Sie wohnte auch hier und war sicher von ihrer Privatschule abgeholt worden.

Sobald Calenta Pandora an der Eingangstür bemerkte, verfinsterte sich ihr Gesicht. Ihre High Heels knirschten, als sie sich mit wehendem Batikmusterkleid näherte. Wie ein versnobter Hippie kam sie auf Pandora, Sybilla und Augustus zustolziert. Als sie an Pandora vorbeischritt, stieß sie mit ihrer Schulter gegen Pandoras, rempelte sie geradezu an wie ein Wrestler im Fight Club.

Vor Verwirrung griff sich Pandora an die schmerzende Schulter. O nein. Calenta würde ebenfalls beim Barbecue dabei sein. Wie hatte sie daran nicht denken können?

»Was macht denn der Edison-Abschaum hier?«

»Calenta«, knurrte ihr Onkel Augustus, »sei höflich zu unserem Gast. Sie bleibt zum Barbecue.« Wie geschäftsmäßig er das betonte.

Als Antwort verdrehte seine Nichte nur die Augen und verschwand im Inneren der Villa. Als sie sich entfernte, meinte Pandora sie etwas murmeln zu hören, was wie »Verdammter Drew und seine Sucht!«, klang.

Verwirrt biss sich Pandora auf die Lippen. Ihr Instinkt riet ihr, so schnell wie möglich auf dem Absatz kehrtzumachen.

Aber da packte Sybilla sie schon am Arm.

»Jetzt komm erst mal rein und nimm Calenta bloß nicht so ernst. Nur weil sie mit Allingtor-Mädchen befreundet ist, hält sie sich seit Kurzem für etwas Besseres.« Angewidert rümpfte sie die Nase. Immerhin Eine, die anscheinend auf Pandoras Seite stand.

Und so führte Sybilla sie hinein in die Höhle der Löwen.

Im Inneren der Villa sah es ganz ähnlich so aus wie in einem Märchenschloss. Vielleicht das aus die Schöne und das Biest. Schwere Teppiche, dunkle Wände mit zahlreichen Holzschnitzereien. Unauffällig schaute Pandora sich um. Etwas zu verstaubt für ihren Geschmack. Doch dann betraten sie den Wintergarten. Im Gegensatz zum Rest des Hauses herrschte hier die Farbe Weiß vor. Strahlendweiße Bodenfliesen, Teppiche und Ledersofas. Schon eher Pandoras Stil. Etwa zwanzig erwachsene Clanmitglieder waren bereits anwesend. Sobald sie Pandora, begleitet von Sybilla und Augustus, näherkommen sahen, erhoben sich alle von ihren Polstermöbeln. Drew stand ganz am Rand vor einer Tischlampe und starrte zu ihr herüber.

Mit gemischten Gefühlen ließ Pandora den Blick in die Runde schweifen. Die Lubrins musterten sie wie ein Kamel auf dem Wochenmarkt. Mehrere von ihnen wiesen die für die Familie typische spitze Ohrenform auf. Andere waren dagegen mit sehr spitzen Nasen gesegnet.

»Geschätzte Familie, bitte begrüßt Pandora Pearcinson«, stellte Augustus sie feierlich vor. »Aus dem Edison-Clan. Pandora, das sind Severin Acewrin, Yada Erewrin, June Peygrin, Norman Applebrin …« Eine Weile stellte er ihr alle möglichen Lubrin-Phönixe vor, deren Nachnamen typischerweise alle auf -rin endeten. »… und Drew kennst du ja bereits.« Sobald Augustus seinen Namen aussprach, hob Drew den Kopf, fast so, als ob er die ganze Zeit über an etwas Anderes gedacht hätte.

»Und Calenta Applebrin«, vollendete Calenta selbst die Vorstellungsrunde, als sie um die Ecke bog und sich der Versammlung anschloss. »Kann es jetzt losgehen?« Sie warf einen Blick in Richtung Garten. Durch die offene Wintergartentür konnte man in eine parkähnliche Anlage hinaustreten, wo zwei Angestellte mit Kochmützen bereits an einem riesigen Büffet mit Grill standen.

Zwei Dutzend Lubrin-Phönixe folgten Calentas Blick wie hungrige Raubtiere.

»Hector ist noch nicht da«, warf ein hochgewachsener Mann ein, den Augustus als Norman Applebrin vorgestellt hatte.

»Unwichtig. Er kommt nach. Lasst uns einfach anfangen«, verkündete Severin Acewrin. Die Art, wie er über die Abwesenheit seines Bruders hinwegsah, machte Pandora stutzig. Diese Eiseskälte im Lubrin-Clan ließ sie sich alles andere als willkommen in dieser Familie fühlen. Außerdem war Juventus Acewrin, das Oberhaupt der Familie, ebenfalls nicht anwesend. Irgendwas war hier los … Nur was?

Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, nahm Drew ihre Hand in seine. Unwillkürlich fuhr sie bei der Berührung zusammen.

»Komm mit, ich muss mit dir reden.« Schneller, als sie reagieren konnte, zog er sie schon in Richtung eines dunklen Gangs. Bei dieser Aktion verlor Pandora beinahe ihre Ballerinas. Gerade noch so konnte sie mit den Fußspitzen danach angeln und wieder vollständig in sie hineinschlüpfen.

»Nicht so hastig, Drew.« Die selbstgefällige Stimme hinter ihnen bohrte sich in Pandoras Nerven. Calenta. Natürlich war es Calenta, die sie aufhielt.

»Ich denke, Pandora sollte sich zuerst setzen und sich den typischen Fragen der Familie stellen«, säuselte Drews hinterlistige Cousine jetzt. »Sie ist dein Date und natürlich möchten alle hören, dass ihr beiden die üblichen Exklusivrechte beim Dating nicht verletzt und ich kann mir vorstellen, wie begierig alle darauf brennen zu erfahren, welche magische Fähigkeit Pandora beherrscht.« Calentas Grinsen wurde noch breiter.

Pandora schluckte. Phönix-Exklusivrechte. Magische Fähigkeit. Und sicher waren Emotionenleser unter den anwesenden Lubrin-Clanmitgliedern, die jede Lüge sofort erkennen würden. Doppelmist! Leider unterschieden sich die Datingregeln unter Phönixen sehr von denen der normalen Menschen. Immerhin datete sie tatsächlich keinen anderen Jungen. Was als ein schwerwiegendes Vergehen gewertet werden würde. Daryan Sutrey zählte ja wohl kaum als Date, nur weil er ihr einen Wagen geschickt hatte? Mit hochrotem Kopf versuchte Pandora sich selbst zu ermahnen, ruhig zu bleiben. Diese Familie konnte ihr gar nichts. Sie war ein anständiges Mädchen, Mitglied im Purityclub der Highschool. Und dass sie nicht in Drew verliebt war, dass das Phönixoberhaupt ihr einen Wagen geschickt hatte und sie selbst noch keine magische Fähigkeit entwickelt hatte, dafür konnte sie schließlich nichts, oder? Die grinsende Calenta vor ihr behagte Pandora von Sekunde zu Sekunde weniger.

Sicherlich roch dieses Biest den Braten oder sie plante irgendetwas …

***

Die Limousine setzte sie wie eine Prinzessin direkt vor einem sehr privat wirkenden Eingangsportal des Obrey-Schlosses ab. Einem anderen Eingang als der zum Krönungssaal. Am liebsten hätte Aspyn vor Abscheu auf den Boden gespuckt. Doch da Daryan bereits am Schlossportal auf sie wartete, riss sie sich zusammen. Wie sie es schon oft in ihrem Leben getan hatte, nahm Aspyn die Körperhaltung ihrer Schwester mit leicht nach vorne gezogenen Schultern ein und setzte Pandoras typisches sanftes Lächeln auf. Noch eine Portion Unschuld und Schüchternheit in ihren Blick gelegt und schon war der Augenaufschlag für Daryan perfekt. Glücklicherweise trug sie heute Shorts und ein weißes Shirt, weswegen Daryan sie nicht am Kleidungsstil enttarnen konnte, der normalerweise sehr von dem ihrer Schwester abwich. Nein, sie war normal sportlich angezogen. Weder zugeknöpft altmodisch, wie Pandora sich meist zu kleiden pflegte, noch im zerrissenen Gothic-Style, den sie selbst gerne trug, um den Hulk zu ärgern.

»Hallo, Pandora.« Daryans Blick streifte sie von oben bis unten, hielt einen Moment inne und wanderte dann wieder zu ihrem Gesicht. Er lächelte. »Schön, dass du gekommen bist. Ich hatte fast nicht damit gerechnet.«

Wie nah er damit doch an der Wahrheit liegt, dachte Aspyn. Nur was wollte dieser Obrey-Bonze von ihrer Schwester?

Sie zwang sich ihm nicht in die Augen zu blicken, eine schüchterne Geste, die ihre Schwester in diesem Augenblick vor lauter Scham todsicher anwenden würde. Pandora und das Obrey-Phönixoberhaupt, nicht zu fassen! Aber sie, Aspyn, würde ihm schon auf den Zahn fühlen, welche Absichten er in Bezug auf Pandi hegte!

Gerade, als sie ihren Fuß auf die unterste Stufe der Steintreppe hinauf zum Portal setzte, hörte Aspyn den Knall.

Sofort ruckte ihr Kopf nach oben, sah sich nach allen Seiten um. Als nächstes registrierte sie, dass Daryan zu Boden gegangen war. Halb kniend lehnte er am Türrahmen, fasste sich an die Brust, wo rote Flüssigkeit zwischen seinen Fingern hindurchlief. Blut! Gleichzeitig surrte etwas durch die Luft. Eine Drohne!

Männer brüllten von irgendwoher, wahrscheinlich Sicherheitsleute. Panik strömte von überall auf Aspyn ein, so kam es ihr vor. Jemand hatte auf das Phönixoberhaupt geschossen!


Kapitel 5
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»Schnell ins Haus!« Der Chauffeur warf sich praktisch über sie, drückte sie die restlichen Stufen nach oben auf Daryan zu, der bereits von zwei Bodyguards in das Gebäude gezerrt wurde. Doch die Drohne war zu schnell, erwischte Aspyn noch, bevor sie im Schloss Schutz suchen konnte. Mit einem mechanischen Knattern entleerte die Drohne ihren Inhalt über ihr.

Flugblätter, Dutzende Flugblätter hagelten auf ihren Kopf hinab wie wütende Seemöwen.

Aspyn duckte sich, sprang ins Haus, wo sie die Türklinke packte. Sobald auch der Chauffeur über die Schwelle gehechtet war, warf sie die Tür ins Schloss. Durch den Luftzug segelten zwei der Flugblätter weit in den dunklen Schlossflur hinein. Nach Atem ringend stützte sie sich an der Wand ab. Was zur Hölle lief hier falsch?

Im Flur herrschte Chaos. Die zwei Leibwächter, beide blond, die in ihren dunklen Anzügen wirkten wie in Gewitterwolken gehüllt, beugten sich über Daryan, der auf dem Rücken lag. Unablässig brüllten sie auf ihn ein.

Der Chauffeur lehnte neben Aspyn an der Wand, die bis zur Hälfte mit dunklem Holz verkleidet war. Was war eben bitte passiert? War Daryan angeschossen worden? Und was sollte das mit den Flugblättern? In Aspyns Kopf hallte immer noch der Schuss nach, Adrenalin rauschte zudem in ihren Ohren wie Trommelwirbel.

So gut es ging, versuchte sie ihre Atmung zu beruhigen, stürzte dann auf Daryan zu.

»Bitte, Jungs«, hörte sie ihn soeben sagen, »geht runter von mir. Mir fehlt nichts.«

»Das ist nur der Schock«, zischte der rechte Bodyguard. »Armstrong, ruf einen Heiler, sofort!« Die beiden Bodyguards, wahrscheinlich beide Kraftbündler, fixierten den armen Daryan am Boden, sodass er sich nicht rühren konnte.

Mit Armstrong meinten sie offensichtlich den Chauffeur.

Aspyn warf ihm einen Blick zu.

In der Tat ergriff der Chauffeur jetzt das Wort.

»Das halte ich für überflüssig. Dem Oberhaupt fehlt nichts.« Der Chauffeur rückte sich seine Mütze zurecht, schob sich ein paar widerspenstige, braune Haarsträhnen darunter. Als er Aspyns Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich bin Emotionenleser.«

Oh, ein Röntgengerät. Das hieß also, dass er Daryans Gefühle spüren konnte. Emotionenleser waren Aspyn ja generell suspekt.

»Sage ich doch die ganze Zeit«, pflichtete ihm Daryan bei. »Das hier ist Farbe. Jemand hat mit einem Paintball Gewehr auf mich geschossen.«

Reichlich verdattert tauschten die Bodyguards zuerst Blicke, ließen dann aber von ihm ab. Fast erinnerten sie Aspyn an Thor, den nordischen Donnergott. Thor mal zwei. Denn die Bodyguards stellten sich bei genauerem Hinsehen als Zwillinge heraus. Wie seltsam. Zwillinge waren eher ungewöhnlich für Phönixe. Außer ihr selbst und Pandora kannte sie keine. Die blonden Thors hatte Aspyn zudem noch nie zuvor gesehen. Was natürlich nicht viel hieß. Andererseits wirkten sie recht europäisch. Ob die beiden gerade ihre große Fernreise machten, so wie viele Phönixe es taten, um andere Phönixstädte kennenzulernen und eventuell einen Ehepartner außerhalb ihres eigenen Clanverbandes zu finden? Bevor sie nachfragen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von Daryan auf sich gezogen.

»Pandora, ist mit dir alles in Ordnung?« Während er sich noch die Hände an seiner dunklen Hose und der schwarzen Weste abwischte, kam Daryan auf sie zu. Er wirkte alarmiert, aber nicht aus Angst um sich selbst, so viel war klar.

»Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Eine Paintballkugel hat dich getroffen?« Langsam ließ sie ihren Blick über ihn schweifen.

Kurz vor ihr kam er zum Stehen, betrachtete seine rot verschmierten Hände. Offensichtlich hätte er sie jetzt gerne berührt, tat es aber der Farbe wegen nicht.

»Ja. Sieh dir das an. Armstrong!«, rief er dann über seine Schulter hinweg. »Reich mir mal eins dieser Flugblätter.«

Die interessierten Aspyn ebenfalls. Gemeinsam beobachteten sie gespannt den Chauffeur, der sich bückte und danach das Blatt vor Daryan hielt. Mit roter Kreide, so schien es, hatte jemand vier Kronen nebeneinander gezeichnet und dann einen Kreis darum gemalt. Irgendwo hatte sie das schon mal gesehen …

»Die Patrioten«, seufzte Daryan. »Natürlich, wer sonst?«

Offenbar eine rhetorische Frage, denn er sah dabei einfach nur wie in einem stummen Gebet zur Decke. Dann fuhr er sich stöhnend durch die Haare.

»Äh, Majestät«, bemerkte Armstrong, »… Eure Haare.«

»Was? Was ist mit meinen Haaren?« Verwirrt huschte Daryans Blick zwischen ihnen hin und her.

Bevor Aspyn dazu etwas sagen konnte, bemerkte er seinen Fehler selbst. »Oh.« Er betrachtete seine farbverschmierten Hände. »Wie ungeschickt.«

»Genau.« Aspyn grinste. »Am besten machst du dich erstmal sauber und dann erzählst du mir, was hier los ist.« Eilig fügte sie noch einen schüchternen Augenaufschlag hinzu. Pandora-Style. Ob sie ihn noch zusätzlich anlächeln sollte? Ja warum eigentlich nicht? Umso schneller würde das Oberhaupt auftauen und ihr seine wahren Absichten offenbaren. Gesagt, getan.

Daryan blinzelte sie an. »Ich empfange widersprüchliche Signale von dir.«

O mein Gott! 


»Du bist ein Emotionenleser!« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, als sie Daryan diese Feststellung an den Kopf warf. Das war schlecht, ganz schlecht. Um nicht zu sagen: Endmies. Sie musste sich also ab sofort auch noch anstrengen, so wie Pandora zu empfinden, damit er keinen Unterschied zwischen ihren Gefühlen spüren konnte. Wie empfand ihre Schwester für diesen Oberbonzen?

Er lächelte sie schief an. »Ähm, genau genommen … nun ja … irgendwie schon.«

In diesem Moment verstand Aspyn ihre Schwester besser als zuvor. Warum Pandi immer rot wurde, wenn sie ihn sah. Dieser niedliche Schuljungenblick. Wenn man auf so etwas stand jedenfalls. Wie hatte dieser Junge es nur geschafft, zum Oberhaupt ernannt zu werden? Was war das Besondere an ihm? Oder war er nur die Marionette seiner Mutter oder anderer Wichtigtuer? Aspyn betrachtete ihn stirnrunzelnd. Irgendein Geheimnis verbarg dieser Typ.

»Bist du nun fertig damit, mich grimmig zu mustern?« Er hob beide rotverschmierten Hände. Seine dunklen Augen blitzten. Als sie nichts weiter sagte, fuhr er fort: »Gut, am besten wartest du im Wohnzimmer auf mich. Ich ziehe mich kurz um. Grayson und Ollie zeigen dir den Weg.« Damit meinte er sicher die Thor-Zwillinge, die gerade durch die kleinen Fenster an der Tür spähten.

»Alles klar, Boss. Draußen ist wieder alles ruhig, aber ich würde trotzdem kurz einmal nachsehen«, sagte der linke Zwilling. Er zog an seinem schwarzen Blazer. »Ollie kann das Mädchen mitnehmen.«

Aspyn hob beide Schultern. »Kein Problem. Ich finde das Wohnzimmer auch alleine. Ich meine, wie schwer kann das sein?«

Die Bodyguards inklusive Daryan und Armstrong sahen sie an, als hätte sie soeben einer Expedition zum Nordpol zugestimmt.

Aspyn verdrehte die Augen. »Ihr macht Witze, oder?« Wo war sie hier gelandet?

Letztendlich wies Armstrong ihr den Weg, während Grayson und Ollie nach draußen stürmten und Daryan über eine Treppe am Ende des Flurs in eins der oberen Stockwerke verschwand.

Okay, nur die Ruhe bewahren.

Armstrong führte sie in einen riesigen Raum voller Blumenvasen und Kerzenständer. Staunend sah sie sich um. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie sogar einen Kronleuchter so groß wie ein Elefantenkopf. Bonzen-Geschmack. Von allem etwas zu viel und zu teuer. Aber im Prinzip gar nicht so schlecht. Zumindest für Freunde von Silberdekokram. Aspyn fuhr mit den Fingerspitzen über die zahlreichen gepolsterten Sessel. Hier drin könnte man sicher spitzenmäßige Partys feiern. Wahrscheinlich tat Daryan das auch. Partykönig-Sutrey. Sie griff nach dem Zwillingsband.

»Der Bonze hat Geschmack. Wie läuft es bei dir?«

»Nicht ganz so erfreulich«, kam es sofort von Pandora zurück. »Calenta ist auch hier. Sie werden mich beim Essen verhören. Spitzenklasse.«

»Na, fühlst du dich schon wie zu Hause, Pandora?«, fragte in diesem Moment eine Stimme von der Treppe her.

»Ich muss Schluss machen. Bis nachher.«

»Warte, Aspyn! Hat Daryan …«

Doch Aspyn schloss mit ihrer gesamten Willenskraft den Zwillingsdetektor. Sie fürchtete, Daryan-Emotionenleser-Sutrey könnte ihr etwas anmerken. Also drehte sie sich mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck zu ihm um.

»Das hier ist ein Schloss und kein Zuhause.«

Er schwieg. Genau wie sie, als sie mit ihren Blicken verfolgte, wie er die Treppe nach unten nahm und dann auf sie zusteuerte. Er hatte sich Jeans und ein weißes Hemd angezogen, das nur zur Hälfte zugeknöpft war. »Man kann jeden Raum zu seinem Zuhause machen.«

Womöglich lag er damit richtig, aber sie gab nur ungern zu, wenn jemand Anderer als sie selbst im Recht war.

»Warum lebst du hier?«, fragte sie stattdessen.

Bevor er antwortete, seufzte Daryan, fuhr sich mit einer Hand, die immer noch rötlich schimmerte, über den Nacken. »Das ist das Haus meiner Familie. Wir alle wohnen hier. Dreiundzwanzig Personen. Allerdings ist dieser Teil des Anwesens mir und meiner Mutter vorbehalten. Das stimmt.«

Die Mutter also. Ob sie hier die Strippen zog? So ganz böse-Königinnen-mäßig? Sicher würde sie ausziehen müssen, sobald Daryan heiratete.

»Setzen wir uns doch, bevor du dein Verhör fortführst.« Er deutete auf eine geschmackvolle beige Couch auf einem Flokatiteppich, die auch gut in ein Schöner-Wohnen-Magazin gepasst hätte. »Möchtest du etwas trinken?«

Nachdem er bei einem Butler zwei Kaffee und eine Auswahl an Petit Four bestellt hatte, setzte er sich zu ihr.

»Bestimmt willst du wissen, warum ich dich eingeladen habe.«

Obwohl es ihr schwerfiel, sagte Aspyn kein Wort. Keinesfalls wollte sie ihn unterbrechen. Denn Pandora würde an ihrer Stelle einfach nur dasitzen und das große Oberhaupt ausreden lassen.

»Oder du bist zu verwirrt wegen des Anschlags eben?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Du tust so, als hättest du das eben nicht zum ersten Mal erlebt«, platzte Aspyn heraus.

Der Kaffee und eine Etagere, gefüllt mit Petit Four Pralinen, wurde vor ihnen auf den Glastisch gestellt.

Um Aspyn ansehen zu können, musste Daryan sich zur Seite lehnen. »Das war das Werk der Phönixpatrioten. Ihre Angriffe häufen sich in letzter Zeit.«

Phönixpatrioten. Die waren Aspyn bekannt. Eine Untergrund-Organisation innerhalb der Phönixgemeinschaft, die oft und gerne forderte, dass Phönixe in Abgeschiedenheit von den unentflammten Menschen leben sollten. In einem reinen Phönixdorf. So wie früher. Ähnlich wie diese Amish People, die ohne moderne Annehmlichkeiten lebten. Und … Aspyn musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu schütteln: Vielehen praktizierten. Ein Mann mit mehreren Ehefrauen. Was für eine albtraumhafte Vorstellung. Außerdem kämpften die Patrioten dafür, dass die Obreys ihre Alleinherrschaft aufgaben.

Und diese Gruppierung hatte es auf Daryan abgesehen? Das ergab Sinn, wenn sie ihn dadurch zwingen wollten, die Krone abzugeben. Terror, um sich Gehör zu verschaffen. Ihr wievielter Anschlag auf Daryan war das?

»Du meinst, sie entwickeln sich zu einem ernsthaften Problem? Würden sie Menschenleben aufs Spiel setzen, um ihr Ziel zu erreichen?«

Er nickte. »Ich denke schon. Sie sind besessen von ihrer Idee, sich von den Menschen zu separieren.«

Aspyns Finger verkrampften sich. Noch nie hatte sie nachvollziehen können, warum diese Patrioten glaubten, es sei besser für sie alle, in kleinen Kommunen abseits der Zivilisation zu leben. Wie eine zurückgebliebene Sekte. Grandma Beth war in solch einer Kommune aufgewachsen. Ein Phönixdorf. Eine Farm in der Wüste. Aber wie sollte man jemals Fußballprofi oder eine bekannte Politikerin werden, wenn man diese Lebensweise wählte? Mal ganz abgesehen davon, dass ihnen viele Annehmlichkeiten wie Restaurant-
und Diskobesuche verwehrt bleiben würden. Hirnverbrannter Schwachsinn.

»Wir können es jedenfalls nicht ausschließen. Seit der Krönung ist es besonders schlimm geworden.«

Aspyn zog eine Schnute. Sicherlich. Denn die Patrioten kämpften ebenso dafür, dass alle Phönixfamilien abwechselnd regierten, wie es früher Brauch gewesen war. Oder zumindest die oberen vier Familien. So gut kannte sich Aspyn auch wieder nicht aus.

In manchen Gemeinschaften, wie der Phönixclangemeinschaft in Sibirien, sollte das angeblich bis heute sogar der Fall sein.

»Gab es denn schon mehr Anschläge dieser Art auf dich?«, wollte sie beinahe atemlos wissen.

»Bisher zwei seit der Krönung.« Daryan neigte den Kopf. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Bevor Aspyn wusste, was geschah, legte Daryan seine Hand auf ihre ineinander verschränkten.

»Ähm …« Eilig schlug sie die Augen nieder. »… hätte ich denn Grund zur Sorge?«

Mit dieser Gegenfrage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Sein mehrfaches Blinzeln verriet ihn.

»Jetzt möchte ich dann doch gerne wissen, warum du mich hergebeten hast.« In einer fließenden Bewegung schüttelte Aspyn seine Hand ab, schnappte sich ihre Kaffeetasse, nahm einen Schluck und schob sich gleich ein Petit Four hinterher. Er durfte nichts merken, dieser verdammte Emotionenleser.

Das Phönixoberhaupt lächelte, schob dann die Pralinen-Etagere noch ein Stück auf Aspyn zu.

»Natürlich willst du das wissen. Aber kannst du es dir nicht denken? Nach unserem Treffen auf dem Ball möchte ich mehr über dich erfahren.«

Um antworten zu können, musste sie einen großen Brocken Petit Four auf einmal hinunterwürgen. Unbedingt wollte sie mehr über Daryans Absichten in Bezug auf ihre Schwester herausfinden und zwar so, dass er sie nicht als falsche Pandora enttarnen konnte. Als Wolf im Pandora-Pelz sozusagen. »Ach, und da hättest du nicht einfach meinen Namen googlen können?«

»Nein.«

»Nein?«

»Warum googlen, wenn man auch eine Einladung zum Tee aussprechen kann?«

Mit einem Klirren stellte Aspyn die Kaffeetasse zurück auf den Unterteller.

»Gut, und was erhoffst du dir davon?« Sie sah ihn bewusst nicht an, da sie fürchtete, er könnte ihr anmerken, was sie dachte. Nämlich, dass sie sehr wohl davon gehört hatte, dass er gerne Mädchen beeindruckte. Und dann wieder fallen ließ. Schnell nahm sie sich noch eine Praline.

»Muss ich mir mehr erhoffen, als dich kennenzulernen?«

Aspyn seufzte. »Gut, nehmen wir mal an, du willst mich wirklich kennenlernen. Tun wir das jetzt bei Kaffee und Kuchen, oder wie?« Mist, das war eine Spur zu frech für ihre Schwester herausgekommen.

»Oh, Kaffee und Kuchen sind wohl nicht nach deinem Geschmack?« Er musterte die leergetrunkene Tasse und die beinahe abgeräumte Etagere. »Aber gut …« Er grinste. »… beim nächsten Mal lasse ich mir etwas Spektakuläreres einfallen.«

»Beim nächsten Mal?« Aspyn verschluckte sich fast an ihrem Petit Four.

»Natürlich. Beim nächsten Mal bitte ich dich um ein offizielles Date. Nach Phönixrichtlinien.«

Alles, bloß das nicht. Ein Kribbeln kroch Aspyns Nacken empor. Ob das klug war? Wenn ihre Schwester das Oberhaupt datete, das ständigen Anschlägen ausgesetzt war? Andererseits machte er damit die Sache offiziell. Calenta würde sich aus Wut spontan selbst entzünden, da war sie sich sicher. Falls Daryan es wirklich ernst mit Pandora meinen sollte. Sie neigte den Kopf. Daryan und Pandi … eine niedliche Vorstellung.

»Du lächelst, also ist das ein Ja?«, hakte Daryan nach, nachdem sie lange geschwiegen hatte.

Verdammt. Dabei hatte sie nur gelächelt, weil sie ihre Rache an Calenta geplant hatte.

Letztendlich nickte sie.

»Das freut mich.« Seine Augen wurden weich. Entspannte sich das Oberhaupt etwa gerade? Vielleicht hatte er mit ein paar Ausreden von Pandora gerechnet. Mit ihrer Ablehnung vielleicht.

Als ob er ihr Zeit geben wollte, neigte er sich langsam nach vorn. O nein! Aspyn fürchtete, dass er sie auf die Wange küssen wollte, wich ihm deshalb unmerklich aus und berührte lediglich seine Wange mit ihrer.

Wenn ihn ihr Ausweichmanöver irritiert hatte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Gelassen lehnte er sich zurück, sodass die Couch ein raschelndes Geräusch ausspuckte, legte dann in einer großen Geste ganz nach Obrey-Art einen Arm um die Lehne. Sein Blick haftete auf ihr.

»Über dich weiß ich tatsächlich erstaunlich wenig, Pandora Pearcinson. Der Edison-Clan hält dich und deine Schwester wohl absichtlich vor mir versteckt?«

So könnte man es auch nennen. Aspyn hob eine Augenbraue. Schließlich hatte der Hulk versucht zu verbergen, dass sie und ihre Schwester noch keine magischen Fähigkeiten entwickelt hatten. Normalerweise wurden sie nicht gerade als Highlight des Abends auf irgendwelchen Partys präsentiert. Diese Verkupplungsnummer mit Drew und Matt dagegen war relativ neu. Seufzend schob sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Wir sind nicht unbedingt für unseren Unterhaltungswert bekannt.« Gerade rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie ja vorgab Pandora zu sein, daher schluckte sie die zynische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Für diesen Auftritt würde sie sicher keinen Oscar erhalten. So viel war sicher. »Nehmen wir mal an, ich würde dir hier und jetzt alles über mich erzählen, was es zu wissen gibt. Was wäre dann? Was würdest du tun?«

Daryan überlegte einen Moment, beugte sich dann nach vorn, um beide Arme auf seinen Oberschenkeln abzulegen. Eigentlich wirkte er nicht, als müsste er lange über seine Antwort nachdenken. Dennoch zögerte er aus irgendeinem Grund.

»Dann, Pandora aus dem Edison-Clan, würde ich dich zu einem ganz besonderen Date einladen. Vielleicht ein Helikopter-Flug zum Sunnyslope Mountain. Einer meiner Lieblingsplätze in der Stadt. Nur du und ich und ein Picknick-Korb. Wie klingt das?« Sein Blick heftete sich so intensiv an ihren, dass sie sich ermahnen musste so unschuldig wie möglich den Kopf zu senken. Pandora-mäßig.

Aus irgendeinem Grund ließ sie seine Antwort schlucken, entfachte ein trockenes Gefühl an ihrem Gaumen.

»Ist das dein Ernst?«

»Was dachtest du denn? Dass ich eine wilde Party schmeißen und dich wie ein Zirkusäffchen meinen Freunden vorführen möchte? Dass ich dich nach einer Nacht aus meinem fahrenden Auto werfe? Bitte sag mir nicht, dass du mich so einschätzt.« Er neigte sich so weit nach vorn, dass sein Gesicht nur eine Armlänge vor ihrem schwebte.

Als sie ihn einfach nur anstarrte, aber nichts erwiderte (weil Pandora das sicher genauso tun und wie ein verschrecktes Hühnchen regungslos verharren würde), fuhr Daryan fort: »Wenn ich ein Mädchen treffe, dann nur mit ernsthaften Absichten.«

Schweigen.

Ein paar Herzschläge später rang sich Aspyn ein Nicken ab. »Verstehe.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, täuschte Erstaunen vor. »O je, schon so spät, ich muss los.« Bevor die Situation zu unangenehm werden konnte, wollte sie lieber abhauen. Sie hatte alles erfahren, was sie hatte wissen wollen. Sein Ausdruck in den Augen bestätigte seine Ehrlichkeit ihr gegenüber. Der Bonze hatte nichts Schlimmes mit ihrer Schwester vor, davon ging sie jetzt aus. Besser sie verschwand so schnell wie möglich, bevor Daryan noch auf die Idee kommen konnte, das mit dem Küssen noch einmal zu versuchen.

»Jetzt schon? Wir haben praktisch gerade erst angefangen zu reden-«

»Jaja«, winkte Aspyn ab. »Wir reden dann bei diesem Helikopter-Dings … Ausflug. Dabei kannst du mich alles fragen.«

»Alles?« Die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Seinem breiten Grinsen nach zu urteilen jedenfalls.

Sie hielt einen Moment inne. »Fast alles.«

Den Blick auf den Boden gerichtet sprang sie auf. Kein Grund mehr länger als nötig in der Bonzen-Villa zu verweilen.

»Natürlich.« Aus den Augenwinkeln bemerkte sie ein leichtes Schmunzeln auf seinen Lippen. »Ich begleite dich hinaus.«

Die pure Erleichterung darüber, dass sie endlich abhauen konnte, ließ Aspyn einen Moment ihre Abwehrhaltung aufgeben.

Gerade als sie sich erhoben hatten, räusperte sich jemand vom oberen Ende der Treppe.

Daryan hob den Kopf. »Oh, hallo, Mutter.«

Aspyn tat es ihm gleich. Das war seine Mutter? Zugegeben, sie hatte diese Frau am Rande bei der Krönungszeremonie bemerkt, aber nicht die Verbindung erkannt. Über ihnen am obersten Treppenabsatz stand eine große Frau, Mitte vierzig. Mit ihrer blonden Wallemähne sah sie aus wie ein Supermodel. Waren das falsche Wimpern? Sie trug ein bodenlanges Kleid mit Trompetenärmeln in der Farbe von glänzendem Puderzucker. Dadurch wirkte sie wiederum wie eine mittelalterliche Priesterin. Ihre Haut schimmerte so hell wie Perlmutt. Aus ihren eng stehenden Augen, die typisch für den Wagnox-Clan waren, musterte sie Aspyn wie einen Einbrecher. Gleichzeitig fuhren ihre Finger über die Brüstung des Geländers, worauf sich die Anzahl der weißen Stoffblumen, die an einer Kette darum gewickelt waren, verdoppelte. Eine Multiplikatorin. Daryans Mom war eins der seltenen Kopiergeräte! Als ursprüngliche Wagnox? Unfassbar. Diese Frau war eine verdammte Sensation!

»Kennst du schon Pandora Pearcinson?«, stellte er sie jetzt vor. »Pandora, das ist meine Mutter Shana.«

»Ah, eins der Zwillingsmädchen, die der Edison-Clan so sorgfältig verborgen hält.« Shana Sutrey neigte sich ein winziges bisschen nach vorn über die Brüstung.

Verborgen fand Aspyn nun etwas übertrieben. Eine Locke rutschte Shana nach vorne über den züchtigen Ausschnitt. »Entweder ihr habt noch gar keine Fähigkeit entwickelt oder besonders starke. Warum sonst macht eure Familie so ein Geheimnis aus euch?«

Wahrscheinlich eine rhetorische Frage. Zumindest war Aspyn nicht gewillt zu antworten. Stattdessen setzte sie ihr bestes Pokerface auf.

»Verzeihung, ich muss wirklich los. Ich spüre eine Feuerwelle herannahen. Die monatliche Entflammung. Sie wissen schon.« Das war glatt gelogen, aber Shana Sutrey führte sicher nicht Buch über ihre Periode.

Um ihre Worte zu verdeutlichen, konzentrierte sich Aspyn auf ihre Wut auf sich selbst, dass sie immer noch keine magische Kraft entwickelt hatte, hob einen Arm und ließ eine kleine Flamme auf ihrem Handrücken züngeln. Wut funktionierte immer bei ihr. »Sehen Sie?«

Shana warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Warum auch immer, Aspyn hatte das Gefühl, die Patronin des Hauses hätte sie zu gern weiter in die Enge getrieben. Wie ein Löwe eine Gazelle. Wirklich schade für Pandi, dass Daryans Mutter so ein Miststück war. Was wahrscheinlich nur darin begründet lag, dass Obreys normalerweise nicht besonders viel von Edisons hielten. Aber jetzt verstand sie auch, warum die Leute bei der Krönung geflüstert hatten, dass Daryans Mutter die bessere Wahl als Oberhaupt gewesen wäre.

Nach einem kurzen Nicken eilte Aspyn den Flur entlang, bog links ab und dann rechts in den schmalen Gang, bis sie links den Flur zur Eingangstür erspähte. Sie rannte beinahe, um diesem Haus endlich zu entkommen. Daryan war ihr dicht auf den Fersen.

»Sorry, Daryan, es geht gleich los, ich sollte lieber gehen, sonst …«

»Jaja, schon gut, du kannst mit dem Theater aufhören. Aber eine nette Show. Mein Fahrer bringt dich nach Hause.« Daryan zwinkerte.

Aspyn, deren Hand bereits auf dem Türknauf lag, drehte sich zu ihm um. Endlose Sekunden musterte sie ihn. Er schien nicht ungehalten über ihr Benehmen zu sein. Im Gegenteil. Eigentlich wirkte er ganz entspannt. Und das, obwohl seine Mutter gerade angesprochen hatte, welch minderwertige Freaks sie und ihre Schwester doch waren. Diese blöden Bonzen! Nur Daryan verhielt sich eigentlich gar nicht bonzenmäßig.

Jetzt öffnete er ihr sogar die Tür. Vorsichtig lugte er hinaus, bestimmt um sicherzugehen, dass sie nicht wieder einem Farbenattentat zum Opfer fallen würde. Dann pfiff er in Richtung eines Bodyguards, der nahe am Zaun stand. Der schien zu verstehen und zückte ein Walky-Talky.

»Danke.« Aspyn strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das war nett heute. Sollten wir … mal wieder machen.«

Daryan grinste.

Ein knirschendes Geräusch auf Kies verriet ihr, dass die Limousine soeben vorfuhr.

»Also dann …« Hastig drehte sie sich um und sprang die Treppenstufen nach unten.

»Ach eins noch«, rief Daryan ihr zum Abschied zu. »Grüß doch deine Schwester von mir, Aspyn.«

Was? Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Wie bitte? Ich soll Aspyn von dir grüßen?« Als sie einen Blick zurückwarf, bemerkte sie sein breites Grinsen. Irgendwo hinter dem Anwesen schrie ein Pfau. Wahrscheinlich Daryans Pfau.

»Wir beide wissen genau, dass du Aspyn bist. Also lassen wir doch die Scharade.«

Oh. Er wusste Bescheid. Aber seit wann? Was hatte sie verraten? »Wie hast du …?«

Seine Augen glänzten auf einmal. »Ich würde Pandora überall erkennen.«

Ja genau. Verdammter Emotionenleser. Er hatte also nur so getan, als ob!

Zugegeben, sie hatte auch nur so getan, als ob. Dennoch warf Aspyn ihren Kopf in den Nacken und stolzierte auf den Chauffeur zu, der ihr bereits die Wagentür aufhielt.

»Du bist sehr sonderbar, Daryan Sutrey. Aber dennoch werde ich meine Schwester von dir grüßen.«

***

Zwei Dutzend spitze Nasen und Ohrenpaare wandten sich ihr zu. So, als würde er sich langsam an ein verängstigtes Hündchen herantasten, wanderte Drews Hand auf Pandoras Faust, die neben ihrem Teller auf dem Tischtuch lag. Warum musste sie von allen acht Phönixfamilien ausgerechnet mit den Lubrins zu Abend essen? Und dann waren sie auch noch so unheimlich still am Tisch, wie Aasgeier, die darauf warteten, dass ihr ahnungsloser Gast einen Fehler beging.

»Eine Schande, die Ernennung des neuen Oberhaupts.« Eine der älteren Damen am Tisch tippte mit ihrem dunkelrot lackierten Fingernagel gegen den Fuß ihres Weinglases. Dass dies eines der Lieblingsthemen der Lubrins war, hatte sich in den letzten Minuten deutlich herauskristallisiert.

Augustus, der gerade einen Hähnchenschenkel feinsäuberlich abgekaut hatte, räusperte sich.

»Also, Pandora, du gehst auf die Sunnyslope High und hast ziemlich gute Noten, richtig?«

Pandora nickte.

»Also eine Musterschülerin. Irgendwelche Laster? Rauchen, Trinken, Glücksspiel?«

»Augustus!«, empörte sich Sybilla.

Calenta hob einen Mundwinkel. »Pornosucht?«

Ein paar Gabeln und Messer fielen klappernd auf den Tisch.

»O bitte, Cousinchen.« Drew sah aus, als hätte man ihm in den Magen geboxt.

Ein Bediensteter räumte seinen Teller ab und platzierte dann eine Schale Vanillemousse direkt vor ihm auf dem Tisch.

»Themenwechsel«, bestimmte Sybilla fröhlich, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und strahlte Pandora an. »Welche Fähigkeit verbirgt sich unter dieser hübschen Schale?«

Pandora schluckte, zögerte kurz. »Ich, also …« Bevor sie weitersprechen konnte, fielen ein zweites Mal mehrere Gabeln klappernd auf ihre Teller.

»Sie HAT KEINE!« Der Triumph in Calentas Stimme brannte in Pandoras Nacken. Verdammte Emotionenleser!

Selbst die Bediensteten, die bei genauerer Betrachtung alle einen südamerikanischen Hautton aufwiesen und daher sicher dem Suelo-Clan angehörten, hielten in ihren Bewegungen inne. Dann begann das Raunen.

»Ungewöhnlich.«

»Vielleicht ist sie nicht zu einhundert Prozent ein Phönix?«

»Was für eine abartige Anomalie.«

»Drew wäre ohne sie besser dran.«

Jedes Wort stach Pandora in den Hinterkopf, wodurch sie immer mehr in sich zusammensank, während sie in ihrem Salat herumstocherte.

Letztendlich war es Sybilla, die für Ordnung sorgte. Mit ordentlich Schwung donnerte sie ihre leere Schale auf den Tisch. »Jetzt hört aber mal auf! Sie ist noch jung. Manchmal dauert es länger als fünfzehn Jahre, bis sich die Kräfte entwickeln. Und sie ist ein Zwilling. Vielleicht liegt es daran.«

»Ja, vielleicht bekommt sie dann auch nur halb so wenig Kräfte«, brummte Calenta.

»Brennt sie überhaupt einmal im Monat?« So, als wäre Pandora ein Studienobjekt, beugte sich ein halbstarker Phönixjunge, von dem Pandora den Namen vergessen hatte, über das Tischtuch.

Doch bevor Pandora aufspringen und davonlaufen konnte, schien Drew aus seiner Starre zu erwachen.

»Wenn du ihr noch näherkommst, breche ich dir die Nase.«

»In meiner Familie entwickeln sich die magischen Fähigkeiten oft erst später.« Am liebsten hätte sich Pandora selbst geohrfeigt. Warum griff sie ausgerechnet jetzt auf diese lahme Ausrede zurück, die ihre Großmutter oft benutzte. Ihre Großmutter, die heute Mittag ebenso Gast im Haus der Acewrins gewesen war. Wahrscheinlich sollte ihr diese Tatsache mehr zu denken geben, als die Bloßstellung durch ihre noch nicht erwachten Kräfte.

Draußen im Garten quakte eine Ente im Teich, was sie zusammenfahren ließ.

Zwei Emotionenleser kicherten.

»Was ist los bei dir?«, vernahm sie die Stimme ihrer Schwester durch das Band.

»Was soll los sein? Ich sitze hier umzingelt von Acewrins, die mit ihren Steakmessern auf mich deuten und irgendwo in ihrem Garten lauert zu allem Überfluss auch noch eine Ente auf mich. Ein ganz normaler Montagabend.«

»Langsam wird das ja doch noch was mit deinem Sarkasmus, Pandi. Gefällt mir.« Und damit kappte Aspyn die Verbindung zwischen ihnen.

Ganz große Klasse. Pandora sank noch ein wenig tiefer in sich zusammen. Zumindest innerlich.

In diesem Moment räusperte sich Sybilla. »Vielleicht sollten wir Drew und Pandora ein wenig Zeit für sich geben. Habt ihr zwei Schätzchen Lust auf einen Spaziergang durch den Garten?«

Bloß nicht!

»Ich könnte ihr eine Führung durchs Haus geben«, schlug Drew gönnerhaft vor. Dabei lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, ein Lächeln auf den Lippen.

Bevor Pandora etwas sagen konnte, donnerte Calenta ihre Espressotasse heftiger als nötig auf den Tisch.

»Seien wir ehrlich, Drew. Als ob sich die kleine Edison für deine Autosammlung interessieren würde. Und die Kunstwerke im Haus würde sie nicht mal von Kühlschrankmagneten unterscheiden können, wenn sie Emotionenleserin wäre.«

Der Glanz in Drews Augen hätte nicht aggressiver sein können, als er sich nach vorne lehnte.

»Meinst du die Kunstwerke, die deine Multiplikatorfreunde unrechtmäßig kopiert haben?«

Umgehend imitierte seine Cousine Drews Körpersprache, lehnte sich sogar so weit über den Tisch, dass sie Drew mit Leichtigkeit hätte die Augen auskratzen können.

»Nun ja, ich meine sicherlich nicht deine illegal kopierten und beim Glücksspiel verwetteten Gemälde, mein Lieber.«

Pandora schluckte und auch sonst schien jeder am Tisch den Atem anzuhalten.

»Aspyn? Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir den Hulk zu schicken. Jemand muss mich von der Lubrin-Villa abholen. Schnell!«

Ihre Fäuste verkrampften sich in ihrem Schoß. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Sybilla das Duell zwischen Calenta und Drew aufmerksam verfolgte. Ganz offensichtlich waren beide in illegale Geschäfte mit Multiplikatoren, womöglich Obreys, verstrickt. Ob das im Lubrin-Clan zum guten Ton gehörte? Aber sie hassten doch die oberen Clans? Oder war das vielleicht ihre Methode, um sich den Feind zum Freund zu machen?

Irgendwo am Tisch vibrierte ein Handy.

Dann gerade, als sich Pandora erheben, eine Entschuldigung hervorwürgen und davonstürmen wollte, fiel Augustus das Besteck aus der Hand. Sein Löffel landete klappernd in der Nachtischschüssel, weswegen er sofort sämtliche Blicke auf sich zog. Er schien aufmerksam in sein Handy zu lauschen, die Augenbrauen so stark zusammengezogen, dass sich dazwischen eine senkrechte Falte bildete. Pandora fiel auf, dass die gesamte Farbe aus dem Gesicht von Drews Vater gewichen war. Wie in Zeitlupe senkte er in ebendiesem Moment sein Smartphone, beendete damit das Gespräch. Die Luft um ihn herum schien zu knistern und fast erwartete Pandora, dass er gleich in Flammen aufgehen würde. Alle Anwesenden schienen an seinen Lippen zu hängen.

»Hector«, murmelte Augustus schließlich, »ist tot. Ermordet worden. Den Täter hat man nicht gefasst.«

Unwillkürlich schlug sich Pandora die Hand vor den Mund.

Was zum Fegefeuer?

Unruhe brach aus. Stühle wurden zurückgeschoben, Schluchzer ausgestoßen und Servietten vor Lubrin-Münder gehalten.

Wer konnte einen der drei inoffiziellen Lubrin-Clanführer getötet haben?

»Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«

»O Gott. Die Jäger sind zurück. Phönixjäger«, hörte sie einen Lubrin flüstern. »Sie sind wieder da.«

»Das geht auf das Konto der Allingtors«, mutmaßte ein anderer. »Oder der Wagnox-Bastarde.«

Ein Jäger … Vor Pandoras innerem Auge erschien das Bild des pickligen Typen mit der Kapuze. Ob er … Nein, Jäger hatte es in den letzten Jahrhunderten doch gar nicht mehr gegeben …. Oder kam noch eine weitere Möglichkeit infrage?

Sybilla legte sich eine Hand auf die Brust. »Wir müssen Juventus informieren.«

Severin wandte sich zu ihr um. Seine Spitzohren zuckten. »Er ist seit Tagen nicht mehr ansprechbar. Selbst die Nachricht vom Tod seines Sohnes würde nicht zu ihm durchdringen.«

Pandora hatte es geahnt, auch das Lubrin-Oberhaupt lag im Sterben. Wie schrecklich für Drews Familie. Auf einmal taten sie ihr doch leid.

»Lass uns abhauen«, raunte Drew ihr ins Ohr. Ohne sich groß darum zu kümmern, was die anderen Anwesenden zu ihrem Rückzug zu sagen hatten, zog Drew sie auf die Beine. In Pandoras Ohren klingelte es. Sie bekam kaum noch mit, wie Drew sie eine Treppe, die mit flauschigen Teppich bezogen war, nach oben in den ersten Stock schleppte und dann in sein Zimmer schubste. Als die Tür hinter ihr zuschlug, klopfte Pandoras Herz noch schneller. Sie war allein mit Drew Acewrin. In seinem Zimmer.


Kapitel 6
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In Drews eigenen vier Wänden herrschte Chaos. Überall lagen halbleere Wasserflaschen herum und Zigarettenstummel, die aussahen, als hätten sie schon den Unabhängigkeitskrieg miterlebt. Warum entsorgte er die nicht oder einer seiner Angestellten? Vielleicht trauten selbst die sich nicht in diesen Raum.

Vor einem riesigen Fernseher mit allerlei Gaming-Equipment standen mehrere flache Sitzmöbel, mit so tiefen Polstern, dass man auch gleich auf dem Boden hätte Platz nehmen können. Ein großes Bett mit marineblauer Tagesdecke dominierte eine andere Zimmerecke. Letzten Endes hatte der Raum sicher mehr Quadratmeter als Pandoras gesamtes Zuhause.

Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, schob Drew Pandora in die Sitzecke und drückte sie auf die Couch. Unter ihrem Hintern spürte sie die Styroporfüllung der Polsterung. Das war ja wie in einem Studentenwohnheim. Sie sah auf. Von so weit unten behagte ihr der Blick in sein Gesicht überhaupt nicht.

»Was glaubst du, wer Hector ermordet hat?« Ihre Frage schien ihn unvorbereitet zu treffen.

Schulterzuckend setzte er sich auf die Sofakante. Nicht mal die Nachricht vom Mord an seinem Onkel schaffte es, den gelangweilten Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben.

»Wie alle sagen: Jäger oder eben Allingtors, die sich von ihm und seinen Geschäften betrogen fühlten, nehme ich an. Vielleicht auch diese verfluchte Wagnox-Bande. Haben ja gerade erst Sevs Wagen in die Luft gejagt.« Seine Hand griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und da bemerkte Pandora zum ersten Mal eine Gefühlsregung bei ihm. Drews Finger zitterten. Nachdem er die Fernbedienung ganz umschlossen hatte, zerbrach sie auch schon in ein Dutzend schwarze Plastiksplitter. Ein Kraftbündler unter Stress. So was kannte sie vom Hulk schon zur Genüge.

»Ich möchte jetzt nicht über meinen toten Onkel reden.« Noch während er es aussprach, erlosch das Feuer in seinen Augen, die so hellgrün waren, dass sie beinahe farblos wirkten. Eigentlich erzählte er es mehr den Splittern in seiner Hand als Pandora.

Verständlich. Da würde das neue Oberhaupt jetzt reichlich zu tun haben, um das alles aufzuklären. Daryan war ab sofort der oberste Richter, der die Strafen verhängte. Auf die menschliche Polizei setzte kein Phönix auch nur einen Cent. Daryan … Pandoras Nase zuckte. Sie konnte es kaum erwarten, von Aspyns Besuch bei Daryan zu erfahren.

»Über was ich mit dir reden will«, unterbrach Drew ihre Gedanken, »ist …« Sobald er mitten im Satz verstummte, hob sie den Kopf, um ihn anzusehen. Strähnen seines Ponys hingen ihm ins Gesicht, seine spitze Nase zeigte in Richtung Boden, während er ein Sofakissen zwischen den Händen knetete. Irgendwie machte er den Eindruck eines geschlagenen Schuljungen auf sie.

»Meine Familie zwingt mich dazu, endlich mal ein Mädchen zu daten. Und ich finde, du bist nicht die schlechteste Wahl.«

Pandora blinzelte. Das war … mal ein Kompliment.

»Deswegen habe ich nichts dagegen, wenn wir daten und prüfen, ob eine lebenslange Bindung Sinn macht.«

Eine Bindung an Drew. Bei dem Gedanken drehte sich alles in Pandoras Kopf.

Nein, bitte nicht.

»Deine Großmutter hat meiner Großmutter heute Mittag die Höhe der potentiellen Mitgift genannt und dein Interesse an mir. Entschuldige, dass ich dich so lange habe warten lassen. Ich spreche nicht gerne private Dinge vor meiner Familie an.«

Der Hulk hatte, was? Offiziell verkündet, dass Pandora bereit war den nächsten Schritt mit Drew zu gehen? Interesse zu haben? Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, damit ihr nicht die Kinnlade herunterfiel.

»Meine Großmutter hat mein Interesse an dir kundgetan?«

»Das muss dir jetzt nicht peinlich sein.«

Okay, das war nun etwas unglücklich bei ihm angekommen. Doch ehe sie das Missverständnis aufklären konnte, kam er ihr zuvor: »Pandora Pearcinson, hiermit frage ich dich, ob du meine offizielle Dating-Partnerin sein willst. Bitte sag ja. Meine Eltern sind schon ganz aus dem Häuschen. Mom hat mich gestern extra deswegen aus New Jersey angerufen. Sie ist dort beim örtlichen Lubrin-Clan zu Gast. Gemeinsam mit Calentas Mom.«

Ach. Wie ein Blitz durchzuckte sie die Erkenntnis, dass sie in der Falle saß. Nie im Leben kam sie aus der Nummer wieder heraus, ohne damit einen Streit zwischen dem Edison- und dem Lubrin-Clan auszulösen. Und das hatte sie nun wirklich nicht vor.

»Was ist los bei dir, Pandi?« Aspyn musste ihre Verwirrung wohl gespürt haben.

»Was los ist? Ich werde gerade gezwungen Dating-Partnerin von diesem Vollhorst Drew zu werden! Katastrophe! Der einzige Ausweg wird sein, dass er die Verbindung von sich aus löst. Vielleicht wenn ich so tue, als wäre ich eine sterbenslangweilige Partnerin …«

»Dürfte dir doch nicht schwerfallen, Schwesterlein.«

»Haha, wirklich witzig.«

»Und?«, unterbrach Drew ihren Schlagabtausch mit Aspyn, »hat es dir die Sprache verschlagen?« Ganz leicht neigte er den Kopf, wobei er ihre Hand in seine nahm. Damit kam er ihr ganz schön nah. »Also, was sagst du, zauberhafte Pandora vom Edison-Clan?«

»Ich … äh …« Sollte sie behaupten, dass sie darüber nachdenken musste? Selbst das würde seine Familie sicherlich brüskieren. Also entschied sie sich für die Wahrheit.

»Eigentlich wollte ich erst nach meinem Highschool-Abschluss mit dem Daten anfangen.« Sittsam zog sie ihre Hand aus seiner und vergrub sie in den Samtfalten ihres Kleids. Das mit dem Keuschheitsclub verschwieg sie besser. Er würde das sowieso nicht verstehen.

Nachdenklich biss Drew sich auf die Lippe. »Du bist aber nicht in einem dieser Jungfrauenclubs in den menschlichen Highschools?«

Verdammt. Statt zu antworten, winkte sie ihm mit ihrem Purityring.

»Also doch.« Seufzend erhob er sich, wanderte dann ein paar Schritte vor ihr auf und ab.

Pandora schwieg. Was würde jetzt bloß geschehen?

Schließlich rieb sich Drew über sein spitzes Kinn. Staub und Hautschuppen rieselten im Gegenlicht zu Boden wie Schnee.

»Was hältst du davon: Wir machen eine Art Vorvertrag. Daten ohne küssen und sobald du nächstes Jahr den Abschluss hast-« Er beendete den Satz nicht. Musste er auch nicht.

Für einen Moment schloss Pandora die Augen. Warum konnte er es nicht einfach aufgeben? Das Herz sank ihr wie ein Kieselstein auf den Boden ihres Magens. Warum traf es ausgerechnet sie?

Dating-Vorvertrag. Sie kostete das Wort, verglich es dann auf ihrer Zunge mit
Keuschheitsclub. Was sollte sie jetzt tun?

Um sich ein wenig Zeit zu verschaffen, atmete sie zweimal tief ein uns aus. »Okay. Aber wirklich ohne Küssen.«

»Kein Küssen.« Drew nickte gönnerhaft. Ihm schien diese Abweichung gar nichts auszumachen.

»Klopf, klopf.« Sybillas Stimme riss Pandora aus ihrer Überlegung. »Ich möchte euch Turteltäubchen ungern stören. Außer Drew macht da drin unanständige Dinge mit dir, Pandora-Schätzchen? Dann gib mir ein Zeichen.«

Stille. Mit roten Wangen starrte Pandora zu Boden. Zwar mochte sie Sybilla richtig gerne, aber ab und zu konnte sie auch eine Spur peinlich sein.

»Nichts? Kein Huster? Also, was ich eigentlich sagen wollte, deine Großmutter ist hier, um dich abzuholen, Schätzchen.« Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Und der ganze Clan lauert da unten auf die offizielle Erklärung zu eurem Beziehungsstatus. Wenn ihr jetzt ins Speisezimmer kommt, hätte das ein bisschen was von einem Kotelett, das man in ein Löwengehege wirft.«

Fantastisch. Aber immerhin war der Hulk gekommen, um sie zu retten.

»Wir sagen es ihnen.« Drew nickte Pandora zu. »Wie besprochen.«

Eigentlich hatte nur er es mit sich selbst besprochen, aber Pandora wagte nicht, den Mund aufzumachen. Nicht vor Sybilla und aus Angst, den Lubrin-Clan zu verärgern. Aber wie schlimm konnte ein Vorvertrag ohne Küssen schon werden? Sie musste es nur schaffen, dass Drew sich mit ihr furchtbar langweilte. Sicher bekam sie das irgendwie hin. Er hielt ihr die Hand hin und nach kurzem Zögern schlug sie ein. Damit war der Deal besiegelt.

Pandora schluckte mühsam. So als benötigte sie demnächst eine komplette Körpertransplantation. O bei allen Feuern der Hölle!

Sobald Drew die Tür öffnete und Sybilla sie anstrahlte, hoben sich Pandoras Mundwinkel wie von selbst.

»Wirklich alles in Ordnung?«, flüsterte Sybilla ihr zu. »Wenn er gemein zu dir war, prügele ich den Knaben windelweich.« Sie zwinkerte. Das bezweifelte Pandora irgendwie, da Sybilla ganz eindeutig keine Kraftbündlerin war wie Drew. Sie musste Heilerin oder Emotionenleserin sein. Wahrscheinlich Letzteres, da sie sich um Pandoras Wohlergehen sorgte, irgendetwas in ihr gelesen haben musste.

Unten vor der Treppe hatte sich bereits der ganze Clan versammelt und beäugte, einem Rudel Raubtiere gleich, wie Drew Hand in Hand mit Pandora die Stufen nach unten nahm. Gefolgt von Sybilla. Ein wenig im Hintergrund thronte Calenta mit überschlagenen Beinen auf der Couch. Einer der älteren Familienangehörigen stand sogar extra von seinem Stuhl auf, kratzte sich über den weißen Bart und übersah in diesem Moment die Perserkatze vor seinen Füßen. Pandora beobachtete, wie er zunächst stolperte und dann mit vor Wut verzerrtem Gesicht nach der Katze trat. Der Fuß des Senioren verfehlte das Tier nur knapp, denn Calenta war urplötzlich aufgesprungen und hatte sie sich geschnappt. Nachdem sie ihrem Verwandten und danach Pandora einen bösen Blick zugeworfen hatte, so als sei Pandora an allem schuld, zog sie sich mit der Katze auf dem Schoß auf die Couch zurück. Alle anderen Anwesenden schienen nur Pandora und Drew zu beachten. Mit ihren spitzen Nasen und Ohren aufmerksam in ihre Richtung zu wittern und zu lauschen. Ganz vorne in der Gruppe entdeckte Pandora den Hulk neben einer älteren Frau, die ihr als Helvetia Acewrin vorgestellt worden war. Die Freundin des Hulks, auf die ihre Großmutter so große Stücke hielt. Und die Großmutter von Drew.

Ein Kloß formte sich in ihrem Hals und gleichzeitig verspürte Pandora den Drang, wieder nach oben in Drews Zimmer zu sprinten und die Tür hinter sich zuzuschlagen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, hörte sie die Stimme ihrer Schwester.

»Nein. Der Hulk verhökert mich gerade an den Lubrin-Clan wie ein Kamel auf dem Markt.«

»Interessanter Vergleich. So habe ich dich noch gar nicht gesehen.«

»Nicht hilfreich, Aspyn!«

»Lass den Kopf nicht hängen. Wir boxen dich da schon raus. Zur Not tausche ich den Platz mit dir und vergraule den lahmen Lubrin-Hauself.«

»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Kein bisschen hilfreich!«

Stille.

Inzwischen zog Drew sie die letzte Stufe nach unten auf den Marmorboden. Mitten hinein in die Manege. Er räusperte sich. Als ob ihnen nicht schon längst die ungeteilte Aufmerksamkeit des Clans sicher gewesen wäre … Dann hob er ihre miteinander verschränkten Hände.

»Wir sind offiziell verbunden.«

Um sie herum applaudierten alle. Wie die Aasgeier jubelten sie einige Sekunden, bis sich erneut eine beerdigungsgleiche Ruhe ausbreitete. Sicherlich dachten sie an Hector und wollten sein Andenken ehren.

»Vorvertrag«, wisperte Pandora in die Runde. »Erstmal nur ein Vorvertrag ohne körperliche Beziehung.« Nicht, dass seine Familie annahm, sie und er … allein der Gedanke daran drehte ihr den Magen um.

»Genau.« In Drews Nicken lag eine Art kindliche Freude. »Pandora ist noch nicht soweit und ich respektiere das. Wir daten ab sofort offiziell, um uns kennenzulernen. Aber nichts weiter als das, bis sie ihren Highschool-Abschluss hat.«

Der Hulk seufzte und es klang ganz nach »Immer dieser Purity-Quatsch.« Natürlich. Ihre Grandma hätte es sicher am liebsten gehabt, wenn Pandora Drew morgen heiratete und übermorgen schwanger wurde. Damit hätte sie nicht nur das Ansehen der Familie gesteigert sondern auch ihre Chancen, dass ihre magische Fähigkeit endlich durchbrach. Nach Heirat oder Schwangerschaften … da kam das bei Spätentwicklern häufig vor, wie der Hulk nicht müde wurde zu betonen.

Der Hulk griff nach Pandoras Oberarm.

»Gut, Kind, wir gehen jetzt besser und lassen den Lubrin-Clan in Ruhe trauern.«

Unter gesenkten Lidern sah Pandora sich um. Hectors Brüder waren nirgendwo zu sehen, genauso wenig wie sein Vater, Juventus. Alle anderen wirkten nur ein wenig verwirrt, aber nicht traurig oder gar geschockt. Entweder hatten sie hier ein dickes Fell, was Todesfälle in der Familie anging, oder niemand von ihnen hatte Hector besonders gut leiden können. War es ihnen nicht auch egal gewesen, ob er am Essen teilnahm oder nicht? Was hatte Augustus noch gleich über ihn gesagt?

Doch da wurde sie schon von ihrer Großmutter weggezogen, vernahm nur ein leises »Ich rufe dich an« als Abschied von Drew. Irgendwie bildete sie sich ein, dass er und Sybilla ihr hinterhersahen, alle anderen Lubrins ihr aber bereits den Rücken zugekehrt hatten. Aber umdrehen wollte sie sich dann doch nicht. Lubrins. Besser man lief so schnell man konnte fort von diesem Clan.

Sobald Pandora zu Hause die Tür hinter sich zuschlug, prickelten kleine Flammen über ihre nackten Oberarme. Reflexartig begann sie sie gemeinsam mit dem Hulk auszuschlagen, wobei ihre Großmutter fester zuschlug als nötig.

»Vorvertrag? Wirklich, Pandora? Musste das sein? Wir hätten nächste Woche so eine hübsche Verlobungsparty für dich ausrichten und die Verbindung beim Frühjahrsball verkünden können!«

Blinzelnd hob Pandora den Kopf. »Ist das dein Ernst, Granny? Ich kenne ihn doch kaum.«

Der Hulk schnaubte. »Als ob ich deinen Großvater damals gekannt hätte! Aber er war ein Edison und ich wollte in den Edison Clan aufsteigen, weg von der Farm meines Clans, die mich als dritte Ehefrau an den Priester vergeben wollte und nun sieh uns an. Arthur und ich haben eine wundervolle Tochter und zwei bezaubernde Enkelinnen bekommen. Happy End für alle.«

Pandora sah das irgendwie nicht so. »Was ist mit Liebe, Granny? Liebst du Arthur? Kann man nicht nur aus Liebe heiraten und nicht, weil man sich in der Hierarchie nach oben arbeiten will?«

Ihre Großmutter bedachte sie mit einem Blick, den sie normalerweise für unfolgsame Kindergartenphönixe reserviert hatte. Natürlich musste man berücksichtigen, was für eine schwere Jugend sie in der Patriotensiedlung durchgemacht haben musste.

»Wir leben in Zeiten, in denen es wichtig ist, eine sichere Zukunft zu haben. Was nützt dir Liebe, wenn dein Liebster ermordet auf der Straße liegt?«

Sprachlos starrte Pandora ihrer Großmutter hinterher, die mit wehenden Röcken in Richtung Küche davonmarschierte. Irgendwo stieß auch Pandoras Rücksicht an ihre Grenzen.

***

»Na, hattest du Spaß bei den Lubrins?« Mit verschränkten Armen lehnte Aspyn im Türrahmen ihres Zimmers.

»Ist das eine Fangfrage?« Pandora wollte nur noch ins Bett. Auf dem Weg dorthin hielt sie jedoch nicht einmal bei ihrer Schwester an, so ausgelaugt fühlte sie sich. Mit einem Stöhnen, das sie sicher noch nie in ihrem Leben in dieser Lautstärke von sich gegeben hatte, ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Ihr Plüschpanda katapultierte sich daraufhin genau auf ihr Gesicht. »Kannst du mich nicht einfach einäschern? Dieses Leben ist zu viel für mich. Wirklich.« Sie unterbrach sich kurz, um das Plüschtier aus ihrem Gesicht zu schieben. »Feuer wäre sicherlich der schönste Tod. Nimm einfach einen Kanister Benzin oder so.«

»Ach, ich weiß nicht. Jetzt, wo der ganze Spaß erst so richtig anfängt?«

»Mit Spaß kannst du unmöglich Drew Acewrin meinen. Er und Spaß sind ungefähr so eng miteinander verwandt wie wir mit einem gewissen koreanischen Diktator.«

Auf Aspyns Gesicht erschien ein wohlwollendes Lächeln, gepaart mit einem Nicken. »Auch wieder wahr.«

Grinsend warf Pandora einen Plüschdelfin nach ihrer Schwester. »Erzähl mir lieber von deinem Date mit Daryan.«

Geschickt wich Aspyn dem Wurfgeschoss aus, täuschte dann äußerst auffällig ein Gähnen vor, untermalt von einem Räkeln.

»Oje, auf einmal fühle ich mich so müde! Morgen vielleicht. Du entschuldigst mich?« Und damit verschwand sie mit wiegenden Hüften hinaus in den Flur.

»Du verdammte …«, rief ihr Pandora hinterher, vollendete den Satz allerdings nicht, in Ermangelung von angemessenen Schimpfwörtern.

***

In Aspyns Zimmer wartete bereits ihre Großmutter auf sie, lag mit gefalteten Händen auf dem Bett, fast so wie ein Wolf im Großmutterpelz.

In gespieltem Entsetzen riss Aspyn die Augen auf. »Großmutter, Großmutter, was hast du nur für muskulöse Arme?«

Seufzend richtete sich der Hulk auf. »Bitte, für so etwas haben wir absolut keine Zeit.«

Diese Aussage machte Aspyn dann doch etwas stutzig. Unter dem Vorwand, ihren Schreibtisch aufzuräumen, der unter allerhand Kleinkram versank, drehte sie ihrer Großmutter den Rücken zu.

»In welcher Hinsicht? Verstehe ich nicht.« Wenn ihre Großmutter damit meinte, sie hätte noch Hausaufgaben zu erledigen, konnte sich die Gute das wirklich abschminken.

Aber das war es nicht, sondern etwas völlig Anderes, was Grandma Beth in den nächsten Minuten mit Aspyn zu besprechen versuchte.

***

Beim Frühstück empfing ihre Schwester sie mit einem irgendwie leidenden Gesichtsausdruck, den Pandora nicht so recht einordnen konnte. Hatte das etwas mit ihrem Date mit Daryan zu tun? Aber das schien doch gut gelaufen zu sein, oder nicht? Jedenfalls hatte sie durch den Zwillingsdetektor nichts anderes verlauten lassen.

Wortlos hielt ihre Schwester ihr eine Tasse heißen Kakao hin und setzte sich dann mit einer zweiten Tasse an den Küchentisch. Pandoras Blick wanderte nach unten. Extra viele Mini-Marshmallows schwammen in ihrer Tasse. Das war übel. Kakao und extra viele Marshmallows gab es in ihrer Familie gewöhnlich nur, nachdem jemand gestorben war oder etwas in der Art.

»Aspyn? Was ist los?«

Ihre Schwester nickte in Richtung des freien Stuhls. Ebenso stumm folgte Pandora ihrer Aufforderung. Also gut, wenn Aspyn dieses Spiel durchziehen wollte, dann würde sie mitspielen.

»Ist irgendetwas bei Daryan vorgefallen?«, platzte sie heraus, unfähig noch länger zu warten. Seit Stunden schon malte sie sich die unmöglichsten Dinge aus, die passiert sein mochten, seit ihre Schwester in die Obrey-Limousine gestiegen war.

Ihre Schwester hob den Kopf. Graugrüne Augen mit den goldenen Sprenkeln, die wie ein Tigermuster durch die Iris verliefen, musterten sie. Ihre Augen.

***

»Es tut mir leid, Pandora. Wirklich.«

Und das war keine Lüge. Der Hulk wäre stolz auf sie gewesen.

Zehn Minuten später, als Aspyn ihrer Schwester alles erklärt hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Die Tasse mit dem nunmehr kalten Kakao an den Lippen.

»Grandpa würde sagen, wir leben in schwierigen Zeiten und müssen zusammenhalten. Gerade jetzt bei all den Anschlägen auf uns und Daryan. Nicht zu vergessen: Hector Acewrins Tod.« Für einen kurzen Moment kam ihr der Gesichtsausdruck ihrer Mom in den Sinn, als sie von diesem Mord erfahren hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihre Mutter noch nie so panisch erlebt. Im Grunde war sich Aspyn fast sicher, dass der Schrecken im Blick ihrer Mutter eher auf die Konsequenzen zurückzuführen war, die sie nach den Vorfällen fürchtete. Oder war da noch mehr?

Jedenfalls: Phönixpatrioten würden in Zeiten wie diesen wieder Oberwasser gewinnen. Sie würden sich bestätigt fühlen in ihren Ansichten, dass es sicherer war, wenn sich rechtschaffene Phönixe wie sie in die Kolonien zurückzogen. Außerdem war jetzt mit neuen Kleinkriegen zwischen den Clans zu rechnen. Spontan war sich Aspyn nicht sicher, was sie als beunruhigender empfand.

Nachdem ihr Gespräch offenkundig beendet war, hatte Pandora einige Minuten geschwiegen und war dann mit tränenfeuchten Augen aufgesprungen. So heftig, dass ihr Stuhl hintenübergekippt war. Der Lärm hatte natürlich sofort ihre Mutter auf den Plan gerufen, aber Pandora war einfach an ihr vorbei in ihr Zimmer gestürmt. Sicherlich hatte sie sich inzwischen auf ihr Bett geschmissen und heulte in ihrem Meer aus Stofftieren. Ganz kurz erwog Aspyn Daryan ein Foto von diesem Ereignis zu schicken, um ihn von weiteren Annäherungsversuchen abzuhalten. Wie abschreckend würde er wohl diesen durchgekauten Stoffhund finden, mit dem Pandora jede Nacht in ihrem Arm einschlief? Natürlich dachte sie bei dieser Aktion ausschließlich an das Wohl von Pandora.

Von hinten trat ihre Mutter an sie heran, lehnte sich zuerst gegen den Türrahmen und zog dann sachte am Saum von Aspyns Shirt.

»Es ist besser so für sie. Du hast das Richtige getan. Lieber jetzt ein gebrochenes Herz als später, wenn sie ihn geliebt, aber er sie abserviert hat.«

Aspyn nickte. Ungefähr dieselben Worte hatte Grandma Beth gestern Abend benutzt. Aber warum fühlte sie sich dann wie ein getretener Hund nach ihrer kleinen Lüge Pandora gegenüber?

***

In der Schule ging Aspyn Pandora absichtlich aus dem Weg. Das Gespräch vom Frühstückstisch schien sie wie eine Magengrippe zu begleiten. Immer wieder drifteten ihre Gedanken zu den erschlafften Gesichtszügen ihrer Schwester, nachdem sie die Nachricht aufgenommen hatte. Verstanden hatte, was Aspyn ihr zu sagen versuchte. Keine leichte Aufgabe, aber Aspyn war bei ihrer Aussage geblieben.

Auch wenn sie den Funken bemerkt hatte, der sich in Pandoras Augen geschlichen hatte. Hoffnung darauf, dass es anders sein könnte. Vielleicht sogar zu hören, dass sie etwas Besonderes für Daryan war. Aber dann hatte sie mit ihren Worten den Funken in den Augen ihrer Schwester zum Erlöschen gebracht. Und da war da noch dieser Traum gewesen oder besser gesagt eine Vorahnung … Aspyn schluckte. Schluss mit den trüben Gedanken! Irgendwann würde Pandi ihr noch dafür danken.

Dennoch lief ihr gestriges Gespräch immer wieder in Dauerschleife vor ihrem inneren Auge ab, bis Payton auf seinem frisierten Hocker vorbeirollte. Wieder fragte sie sich, ob er dafür eine Fernsteuerung benutzte oder eher so etwas wie einen Aufziehmechanismus.

»Guten Morgen. Welch seltener und früher Anblick.«

Erst nach dieser Begrüßung ging Aspyn auf, dass ihre Beine sie wie automatisch in die Bibliothek getragen hatten. So früh. Noch vor Unterrichtsbeginn.

»Meine erste Stunde entfällt.« Eine glatte Lüge.

»So ein Zufall. Dienstags und donnerstags habe ich die erste Stunde jeweils frei, um die Bibliothek in Schuss zu halten.«

Achselzuckend ließ sich Aspyn auf einen Hocker fallen, schob sich dann den Träger ihres türkisfarbenen Tops zurecht, das eigentlich etwas zu weit ausgeschnitten für die Vorschriften der Highschool war.

»Glaub ja nicht, dass ich dir helfe. Mir ist nur gerade nicht nach Schultrubel.« Was tatsächlich der Wahrheit entsprach. Außerdem hatte sie keine Lust, das Gesicht ihrer Schwester andauernd betrachten zu müssen. Eine Pandora, die kurz vor einer Heulattacke stand, war kein besonders erfreulicher Anblick am Morgen. Und damit hatte Pandora letztlich auch die sorgsam aufgebaute Lüge, dass sie nichts für den Obrey-Bonzen empfand, eingerissen. Tiefer als bis zum Erdkern gespalten sozusagen. Armes Schwesterlein. Für eine halbe Sekunde übermannte Aspyn ein schlechtes Gewissen, aber nur, bis sie sich ins Gedächtnis rief, dass es so am besten war. Die weniger schmerzhafte Lösung.

»Aber dir war danach, mich zu sehen?« Payton sagte es gerade so, als bräuchte er ihre Bestätigung nicht mehr, um sich der Wahrheit in seinen Worten sicher zu sein.

»Manchmal weiß ich nicht, was ich erbärmlicher finde. Deinen Job hier oder dein unbegründetes Selbstbewusstsein.«

»Willkommen in meinem Leben.«

Sie schwiegen eine Weile, sahen nur dem umhersausenden Hocker zu, der immer wieder an ihnen vorbeizischte. Da Payton hin und wieder auf seinem Smartphone herumtippte, nahm Aspyn an, er benutzte eine App, um ihn zu steuern.

»Ich habe gestern gesehen, wie du in eine Limousine eingestiegen bist.«

Oh. Aber natürlich hatte das die ganze Schule mitbekommen. Sogar er, der Hobbybibliothekar. Leider half es nichts, ihn zu ignorieren, denn er redete einfach weiter. »Deine Schwester auch. Wer hat euch denn bitte mit gleich zwei Limousinen abgeholt?«

Sie ließ sich lange Zeit zum Nachdenken, ehe sie doch noch den Mund aufmachte: »Warum willst du das wissen? Recherchierst du für ein Buch über uns?«

»Sowas in der Art.«

Schweigen. Komischerweise fühlte sich die Stille zwischen ihnen gar nicht schlecht an. Wahrscheinlich hatte Aspyn in ihrem Leben noch nie so lange am Stück geschwiegen.

»Das war niemand.«

»Niemand, der euch mit zwei Luxuskarossen abholt? Und was waren das für Flaggen an den Kühlerhauben? Irgendwo habe ich die schon mal gesehen.«

»Obrey- und Lubrin-Flaggen«, rutschte es Aspyn heraus, wofür sie sich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt hätte. Aber wahrscheinlich wäre der clevere Payton ohnehin bald darauf gekommen.

Auf ihre Worte hin, kratzte er sich am Ohr. »Die Unternehmerfamilien?«

Die Unentflammten kannten die oberen Clans als die Eigentümer von größeren Unternehmen in Arizona. Als reiche Schnösel selbstverständlich. Irgendwie gefiel Aspyn die Vorstellung, dass Payton auch auf diese Bonzen hinabsah, genau wie sie. Wenn man seinem Tonfall Glauben schenken konnte.

»Korrekt.«

»Und was wollten sie von euch?«

»Reden.«

»Aha.«

Was sollte sie auch sonst sagen? Dass ihre Großmutter sie und ihre Schwester quasi an die Orwind- und Lubrin-Familie verschachert hatte und ihre Schwester zu allem Unglück auch noch drauf und dran war, sich unglücklich in einen Obrey-Bonzen zu verlieben? Jedenfalls bis sie ihr heute Morgen diese unwahre Geschichte über Daryan Sutrey aufgetischt hatte.

Sie zupfte an ihrem Top. Gleichzeitig meinte sie Payton »Reden, ja klar«, schnauben zu hören, war sich aber nicht ganz sicher. Aber selbst wenn. Letzten Endes war es egal, was dieser unentflammte Nerd von ihr dachte, oder nicht?

Tatsächlich redete von da an Payton nicht mehr mit ihr, sondern erhob sich und sortierte wortlos bis zum nächsten Klingeln seine Bücher.

***

Eigentlich wusste sie nicht, warum sie Aspyns Bericht über Daryan so frustrierte. Nur, dass sie deswegen absolut am Boden war, das wusste sie. Warum auch immer. Schließlich gab es dafür keinen plausiblen Grund. Mit zusammengepressten Lippen drehte sie an ihrem Purityring. Wie beinahe jeden Morgen lehnte sie mit dem Rücken an ihrem Spind und genoss die Ruhe vor dem Unterricht. Ihre Schwester hatte sich ohne Erklärung verzogen und sie auf dem Linoleumboden alleingelassen. Pandoras Blick glitt über die Füße, die vorbeitrabten und die kleinen Glitzerpartikel im Bodenbelag. Wenn sie einfach nur für immer hier sitzen könnte. Und was bitte hatte Daryan … Sie schüttelte den Gedanken ab. All das Gegrübel musste enden. Jetzt und hier. Schließlich hatte sie die ganze Zeit den Plan verfolgt, konzentriert auf ihre Noten die Highschool abzuschließen und erst auf dem College mit dem Daten zu beginnen, vorausgesetzt ihr gelang es sobald wie möglich Drew loszuwerden. Aber mit dem eigentlichen romantischen Daten hatte sie noch Zeit. Und wirklich nie hatte nur die geringste Chance bestanden, dass das neue Phönixoberhaupt so etwas wie ehrliches Interesse für sie entwickeln würde. Er war der neue Patriarch, der König, der Fürst. Er war all das und sie nichts. Noch nicht mal die Heilerin, die sie sein wollte. Nur ein Edison-Mädchen ohne Fähigkeiten. Was hatte sie sich bloß gedacht?

Geflüster weckte ihre Aufmerksamkeit.

Um sie herum tuschelte eine Gruppe Schülerinnen, warf ihr dabei immer wieder Blicke zu. Pandora konnte hören, wie ihr eigener Name fiel sowie das Wort »Limousine«. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Bitte nicht … Anscheinend war sie zu allem Unglück auch noch Schulgespräch. Wie hungrige Wölfe gafften immer mehr Schüler sie an, ganz versessen darauf, zu erfahren, weswegen sie und ihre Schwester das Glück gehabt hatten, von zwei Stretchlimousinen abgeholt zu werden. So jedenfalls kam Pandora es vor. Glücklicherweise klingelte es in diesem Moment zum Unterricht.

Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht von Drew. Immerhin er dachte an sie. Nur leider heiterte der Gedanke sie nicht vollständig auf. Vermochte nicht mehr, als ein kurzes Zucken ihrer Mundwinkel zu bewirken.

In Mr Dutters Stunde fehlte Aspyn komplett. Da Pandora selbst nicht wusste warum, ließ sie ihren Lehrer in dem Glauben, Aspyn hätte eine Erklärung dafür und würde sie ihm sicher in der nächsten Stunde unterbreiten. Mr Dutter sah sie schief an, äußerte sich aber nicht weiter dazu. Da er nur vertretungsweise ein Jahr unterrichten sollte, nahm er die Vorschriften manchmal nicht allzu genau, was sich an diesem Tag als Aspyns Glück herausstellte.

Zum ersten Mal in ihrem Leben gelang es Pandora nicht, dem Unterricht zu folgen und zum ersten Mal wollte sie sich nicht die Mühe machen, über den Zwillingsdetektor herauszufinden, wo ihre Schwester steckte. Nein, im Grunde genommen kreisten ihre Gedanken nur um die Frage, wie sie sich ab jetzt Daryan gegenüber verhalten sollte. Im Prinzip hätte sie einfach Aspyn fragen können, was sie tun würde, aber sie schaffte es auch so, sich einen Plan zurechtzulegen. Nach dem Läuten schrieb sie Drew zurück und bedankte sich für seine Einladung ins Kino. Zwar mochte es kreativere Dates geben, aber immerhin war er nicht Daryan.

***

Zur zweiten Stunde ließ sich Aspyn tatsächlich wieder blicken, machte nur ein Gesicht, als wäre ihr auf dem Schulflur eine Ratte mit Beulenpest begegnet.

»Was hat dir denn die Laune verhagelt?«

Aspyn, die sich gerade mit unüberhörbarem Stöhnen auf ihren Stuhl hatte fallen lassen, blickte auf.

»Ach, nur der Nerd in der Bibliothek. Nervt irgendwie.«

»Was hattest du denn in der Bibliothek zu suchen? Eigentlich solltest du in Geschichte anwesend sein, oder nicht?«

Mit einem offensichtlichen Schnauben schlug Aspyn ihr Englischbuch auf und ließ die Frage ihrer Schwester damit unbeantwortet.

Dafür wurde das Getuschel um sie herum auf einmal lauter. Anscheinend waren ihre Mitschüler es noch nicht leid, über die gestrigen Limousinen auf dem Schulgelände zu spekulieren.

Zur Mittagspause verabschiedete sich Pandora wieder von Aspyn, wenn auch nur knapp. Auf einmal schien ihr der Bibliotheksdienst ihrer Schwester wie eine Erlösung. Seltsam, aber seit ihrer Aussprache beim Frühstück ertrug sie Aspyn kaum noch. Dazu kam der Gedanke, dass Daryan Aspyn geküsst hatte, obwohl er wusste, dass sie Aspyn und nicht sie, Pandora, gewesen war. Allein die Vorstellung, wie dieser Moment gewesen sein musste, ließ Pandoras Lunge ihren Dienst einstellen.

Obwohl sie kaum Appetit hatte, schnappte sie sich eine Schale Glasnudelsalat und ließ sich an einem Tisch direkt hinter einer Säule nieder, wo niemand sie so leicht beobachten konnte.

Nur leider wurden ihre Mitschüler zur Mittagspause sowohl mutiger als auch kreativer. Immer noch schienen sie und ihre Schwester Hauptgesprächsthema der Schule zu sein, weswegen haufenweise Schüler wie zufällig an ihr vorbeischlenderten, um einen Blick auf sie werfen zu können. Ab und zu kamen ihr die wildesten Theorien zu Ohren, wer sie da gestern abgeholt hätte. Von Rihanna über einen karibischen Prinzen bis zur Queen hörte sie so ziemlich jedes Gerücht. Während ihre Ohren immer heißer wurden und sie versuchte sich möglichst unsichtbar zu machen, stocherte sie in ihren Glasnudeln herum. Heute würde sie nichts mehr essen können. Wenn dann nur auf dem Klo. Aber selbst aufstehen und damit alle Blicke auf sich ziehen, war ihr in diesem Augenblick schon zu viel.

»Hier ist noch frei, nehme ich an?« Die Stimme eines Mädchens riss sie aus ihren Tagträumereien. Eine gutgelaunte Stimme.

Pandora sah auf. Obwohl sie nicht durch die kleinste Regung ihre Zustimmung gegeben hatte, saß Blake schon direkt neben ihr. Praktisch auf ihrem Schoß. Diese zierliche Schulreporterin. Obwohl Blake Devine mindestens einen ganzen Kopf kleiner als Pandora war, besaß sie ein mindestens doppelt so großes Selbstbewusstsein. Warum ausgerechnet sie? Bisher war sie Blake immer aus dem Weg gegangen, denn Blake sah sich selbst als eine Art Gossip Girl-Reporterin. Sie versuchte jedes Gerücht zu erhaschen und dann in all seinen schillernden Farben in der Schülerzeitung abzudrucken. Wenn man in ihr süßes Gesicht mit den grauen Augen sah, fiel es schwer zu glauben, wie knallhart sie einen ins Messer laufen lassen konnte. Blake wirkte wie eine dieser Puppen mit riesigen Kulleraugen, die Seniorinnen auf ihren Kommoden zu Dekorationszwecken beherbergten, aber man durfte sich nicht von ihrem unschuldigen Äußeren täuschen lassen. Jetzt fuhr sie sich durch ihre schwarzen Haare, die bis auf die Tischplatte fielen. Beinahe auch in Pandoras Essen. Gut, sie hatte sowieso keinen Appetit mehr gehabt.

»Wie man hört, haben deine Schwester und du gestern den Abgang des Jahres hingelegt. Schade, dass ich das nicht mitansehen konnte. Ich musste in der Schwimmhalle einem pikanten Gerücht nachgehen.« Sie hustete, musterte Pandora dann ein paar Sekunden. Sobald ihr offensichtlich klarwurde, dass Pandora diesen Köder nicht schlucken und antworten würde, fuhr sie mit schiefgelegtem Kopf fort: »Die ganze Schule brennt darauf zu erfahren, was bei euch beiden los ist. Wer euch da gestern einen Wagen geschickt hat. Oder besser gesagt: gleich zwei.«

Brennen konnte sich Pandora jetzt eher nicht vorstellen. »Aspyn. Diese kleine Schulreporterin wird gerade eben aufdringlich. Wegen gestern. Was soll ich tun?«

Um Blake nicht antworten zu müssen, schob sie sich einen Löffel Glasnudeln in den Mund, betrachtete dabei das orangefarbene Tablett intensiv, auf dem ihre Serviette lag.

»Lass sie auflaufen. Irgendwann verliert sie das Interesse. Verrate ihr kein Wort. Am Ende bringen wir nur uns und die Lubrins in Schwierigkeiten. Die Obreys wären mir ja egal.«

Da war Pandora seit Langem mal wieder einer Meinung mit Aspyn. Also schwieg sie. Tat so, als existierte Blake gar nicht.

»Jetzt mal im Ernst. Das ist eure Chance, euch in der Schulhierarchie ganz nach oben zu arbeiten. Mit dieser Geschichte könntet ihr zu den beliebtesten Mädchen der Schule aufsteigen. Warum rückt ihr nicht mit der Sprache heraus? Wer war es? Hattet ihr ein Date mit irgendwelchen interessanten Diplomatensöhnen? Einem Rockstar? Den reichsten Männern der Stadt beziehungsweise mit deren Söhnen oder Enkeln? Vielleicht mit Daryan Sutrey?«

Bei der Erwähnung dieses letzten Namens verfiel Pandora in einen nicht enden wollenden Hustenanfall. Verdammt, woher kannte sie diesen Namen?

»Ah, verstehe.« In einer gewinnenden Geste, verschränkte Blake die Finger ineinander und massierte sich mit ihren Daumen die eigenen Handballen. »So ist das also. Ich wusste doch, dass es einen Zusammenhang geben könnte, mit diesem großen, geheimen Event, von dem die Zeitungen berichtet haben. Irgendwas war vergangenes Wochenende im Schloss der Obreys und dieser Daryan ist Teil dieser Sippe. Eine Art Ball? Und im Anschluss soll ein Auto in die Luft gegangen sein. Mir war nur nicht klar, dass du und deine Schwester zu diesen Mafiagestalten gehört.«

»Die Obreys sind doch nicht Teil der Mafia. Spinnst du?«, entfuhr es Pandora, bevor sie sich zügeln konnte. Aber da war es auch schon zu spät. Das Lächeln auf Blakes Lippen breitete sich aus.

»So, so.« Dann sah sie sich verstohlen über beide Schultern um, bevor sie sich nach vorn beugte. Am liebsten wäre Pandora aufgesprungen und davongerannt. Inzwischen hingen Blakes Haarspitzen in der kompletten rechten Hälfte ihres Salats. Und Pandora saß einfach nur da, mit zu Fäusten geballten Händen, in eine Art Schockstarre versetzt.

»Jetzt hör mir mal zu.« Blake senkte die Stimme wie der Hulk, wenn er nach neuen Informationen über ihre magischen Fähigkeiten verlangte. »Wenn du mir verrätst, was hinter dieser absolut faszinierenden Story von zwei bildhübschen Zwillingen steckt, die vor der Schule von zwei Limousinen erwartet werden, bringe ich das ganz groß in der Schülerzeitung. Du und deine Schwester werdet als beliebteste Mädchen Schulgeschichte schreiben. Ihr werdet euch vor Partys und Einladungen zum Sommerball kaum retten können, das verspreche ich dir.« Mittlerweile war Blake ihr so nahe, als wolle sie ihre Nasenhaare zählen. »Du stehst doch auf Jungs, oder etwa nicht?« Etwas an dieser Frage irritierte Pandora. Fast hatte sie das Gefühl, Blake wollte von ihr das Gegenteil hören.

»Ich muss mal aufs Klo.« Etwas umständlicher als geplant, erhob sich Pandora, wobei sie das halbe Essenstablett mit sich riss. »An einem solchen Deal habe ich kein Interesse. Und meine Schwester auch nicht.« Eilig wandte sie sich ab, stellte ihr Tablett auf den nächsten Wagen und rauschte davon.

»Diese Geheimnistuerei macht dich nur noch interessanter!«, hörte sie Blake rufen. Bis sie letztendlich die Türen der Cafeteria aufstieß und in den Schulflur abtauchen konnte. Dorthin, wo Blakes Stimme sie nicht mehr verfolgen konnte. Nur ihr eigener aufgeregter Herzschlag.


Kapitel 7
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Einen Moment lang überlegte Aspyn, ob sie ihrer Schwester zu Hilfe eilen sollte. Andererseits hatte sie vorschriftsmäßig Bibliotheksdienst zu leisten. Der an diesem Tag mit einem irgendwie eingeschnappten Payton keine wirkliche Freude war. Im Grunde genommen konnte Pandora nichts besser, als verschwiegen irgendwo rumzustehen – also genau das, was jetzt von ihr im Angesicht von Blakes Verhör gefordert war. Beste Voraussetzungen. Warum hatte sie sich gleich nochmal Sorgen gemacht?

Gerade als sie sich streckte, um einen besonders langweiligen Gedichtband in ein Regal zu stellen, vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht von ihrer Mutter, dass sie am nächsten Nachmittag zur Lubrin-Beerdigung von Hector Acewrin eingeladen seien und sie sich nach der Schule gleich hübsch machen sollte. Damit meinte sie wahrscheinlich duschen. Damit sie gut roch, wenn ihre Mom sie nach der Schule einsammelte, um direkt zur Beerdigung zu fahren. Sicherlich waren sie nur eingeladen, weil Pandora Drew versprochen war. Vorversprochen war. Und eigentlich hatte Aspyn nicht viel Lust darauf. Gut, wer hatte das schon, wenn es um eine Beerdigung ging?

Letzten Endes würde sie ihr Fußballtraining ausfallen lassen müssen. Aber wenn sie eine Regel in ihrem Leben respektierte, dann die, dass man sich keinen anderen Clan zum Feind machte. Und das würde unweigerlich passieren, wenn man Einladungen wie diese ausschlug.

Seufzend warf sie einen Blick aus dem Fenster. Wie langweilig der Bibliotheksdienst sein konnte, wenn man von Payton ignoriert wurde. Doch dann stutzte sie. Dort draußen, direkt hinter einem Busch, war da nicht eben ein Typ mit Kapuze in Deckung gegangen? Hastig schob sie den Wagen mit den Büchern zur Seite, der sich nur unter lautem Gequietsche bewegte. Dann war sie am Fenster. Tatsächlich. Eine schwarze Kutte, da hinter dem Strauch.

»Ich bin mal kurz weg!«, schrie Aspyn in die Richtung, in der sie ihren Aufpasser vermutete, öffnete zeitgleich das Fenster und wagte sich mit einem Bocksprung nach draußen. Da die Sunnyslope Highschool komplett ebenerdig gebaut war, kein besonders gefährliches Unterfangen. Dennoch meinte sie Payton von irgendwoher hinter ihr nach Luft schnappen zu hören.

Ihre Haare flogen ihr ins Gesicht, als sie mit ein paar Sätzen bei besagtem Busch angelangt war und den Typ an seiner Kapuze hervorzog. Dachte er etwa, sie hätte ihn nicht gesehen?

Reichlich unsanft landete er auf dem Boden. Seine Handgelenke knackten, sobald er sich abzufangen versuchte.

»Wieso verfolgst du mich die ganze Zeit?« Sie schüttelte ihn, hielt dann einen Moment inne, da sie begriff, dass das nicht der pickelige Typ war, der ihr sonst immer auflauerte. Nein, dieser hier, der sie grimmig anstarrte und dann nach ihren Händen schlug, war ein wenig älter und schlaksiger. Ohne Pickel. Vielleicht Mitte zwanzig, aber schon mit grauen Strähnen im rotblonden Haar. Mit seinem Vollbart hätte er ein erfolgreicher Seriendarsteller für Mittelalterfilme werden können.

»Wer bist du und wer seid ihr?« Blöde Frage, aber irgendwie brachte sie der Anblick aus der Fassung.

Der Typ befreite sich aus ihrem Griff, zerrte mit einer Hand so sehr an ihrem Top, dass ihr Träger riss. Eine Sekunde später war er wieder auf den Beinen.

»Dir muss ich gar nichts erzählen, minderwertiger Bastard. Du bist kein Geschöpf Gottes.« Er fummelte an seiner Holzkette herum und hielt keine Sekunde später einen Rosenkranz samt Holzkreuz in ihre Richtung. »Weiche, Dämon!«

»Sag mal, spinnst du?«

»Weg von mir, geh zurück in die Hölle. Ins Fegefeuer, wo du hingehörst.«

So etwas Dämliches hatte Aspyn noch nie zuvor gehört. Was dachte der Typ, wer sie war? Jetzt drehte er sich auch noch um und hastete davon. Aber so nicht. Nicht mit ihr! Ohne lange darüber nachzudenken, setzte sie ihm nach, sprang auf seinen Rücken und fegte ihn damit von den Füßen. Gemeinsam stürzten sie auf den Rasen, glücklicherweise unbemerkt von neugierigen Zuschauern, da das Bibliotheksfenster nicht gerade nahe am Pausenhof lag.

»Runter!« Die Stimme dieses verkleideten Fanatikers klang irgendwie dumpf, so als steckte er mit dem Gesicht im Dreck. Was gewissermaßen auch der Wahrheit entsprach.

Aspyn dachte gar nicht daran. »Sag mir, was du willst und wer du bist.«

»Meine Brüder und ich werden die Welt von Höllenkreaturen wie dir säubern.«

Was? Waren diese Kulttypen tatsächlich so etwas wie Phönixjäger, vielleicht genau die Jäger, die früher Phönixe gejagt hatten? Allein der Gedanke schickte eine kleine Welle Flämmchen ihre Wirbelsäule hinab. Glücklicherweise löschte sich ihr eigenes Phönixfeuer sofort selbst. Im Gegensatz zu ihrem Temperament. Feuer, das aus Wut entstand, war schwer zu bändigen. Aber heute hatte sie sich unter Kontrolle. Beinahe jedenfalls.

»Keine Ahnung, wie viele Schrauben bei dir locker sind, aber die Welt muss nicht von uns gesäubert werden. Wir kommen in Frieden, hörst du?« Den letzten Teil zischte Aspyn, so wie sie es einmal in einem Alienfilm gehört hatte.

»Nichts, was du sagst, kann dich noch retten. Wir werden die Menschen von euch befreien. Wir sind die Rechte Hand Gottes.« Er wand sich, schaffte es aber nicht, sie von seinem Rücken hinunterzuwerfen.

Aspyn schnaubte. »Ja genau. Und ich verprügele dich gleich mit meiner rechten Hand. Was bildest du dir ein?«

»Wir sind die Kirche der Rechten Hand Gottes. Unser Wissen ist allmächtig und kommt direkt von Gott. Wir jagen Geschöpfe wie dich und sorgen dafür, dass ihr gottesfürchtigen Menschen wie uns nicht schaden könnt.«

Wirklich, dem Typ würden ein paar saftige Schläge auf den Hinterkopf nicht schaden! Wütend zog sie an seiner Kapuze, womit sie ihn unbeabsichtigt halb erwürgte.

»Aspyn? Was zur Hölle treibst du da?«, hörte sie Paytons Stimme hinter sich.

Mist. Das war ja jetzt mal schlechtes Timing.

»Ich danke dir, Allmächtiger«, murmelte der Kuttenkerl, nutzte den Moment der Ablenkung, um eine Art Buckel zu machen, der Aspyn geradewegs nach hinten katapultierte. Dann rappelte er sich auf und rannte über den Rasen davon, in Richtung Parkplatz. Seufzend sah sie ihm nach. Fantastisch. Da war sie so nah drangewesen und jetzt das. Aber ein paar Informationen hatte sie immerhin aus ihm herausbekommen können.

Eine Hand erschien in ihrem Blickfeld und sie griff danach, um sich daran hochzuziehen.

»Ehrlich mal, wenn du deinen Bibliotheksdienst gegen eine Wrestlingstunde tauschen wolltest, hättest du einfach etwas sagen können.«

Aha. Und da kam der Humor des spießigen Bibliothekars wieder um die Ecke. Aspyn schmunzelte. Immerhin ignorierte er sie nicht länger. Allein dafür hatte sich die Prügelei doch schon gelohnt.

»Lachst du mich etwa aus?« In gespielter Empörung stemmte er die Hände in die Hüfte.

»Ja, weil sich die Welt nur um dich dreht, meinst du?«

Payton fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und betrachtete sie dann mit einem verschmitzten Lächeln irgendwie ganz herzzerreißend niedlich von unten nach oben, wie ein Welpe. Ohne es zu wollen, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln.

»Okay, entschuldige, dass ich abgehauen bin. Es tut mir leid.«

Er nickte. »Übrigens ist dein Top ganz zerrissen. Hier nimm mein Hemd.« Mit flinken Fingern begann Payton sein blaues Spießerhemd aufzuknöpfen, unter dem er ganz offensichtlich noch ein weißes T-Shirt trug. Aspyn linste auf den schmalen Streifen gebräunte Haut, die sich zwischen T-Shirt und Jeansbund abzeichnete. Verdammt, sie sollte ihn besser nicht so anstarren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Warum bloß hätte sie jetzt nichts gegen eine Wrestlingstunde mit Payton gehabt?

Als er einen Schritt auf sie zumachte, riss sie das aus ihren Träumereien. Er war ein Unentflammter, bei den mächtigen Feuern der Hölle! Solchen Gedanken gab man sich besser nicht hin.

»Ach du …« Abwehrend hob sie beide Hände, bemerkte allerdings nach einem Blick an sich herab, dass man aktuell ihren hässlichen braunen BH sehen konnte. »Ich mach das schon.« Bevor er Gelegenheit bekam sich noch weiter ausziehen, riss sie einfach den anderen Träger von ihrem Rücken und verknotete dann alles so gut es ging vor ihrer Brust. Trotzdem nett, wie ritterlich er sich aufführte.

Payton nickte anerkennend. »Oder so. Und wer war jetzt dieser Junge, mit dem du … auf dem du gesessen hast?«

Er hatte gute Augen, das musste man ihm lassen.

»Mein ähm … Ex-Freund.«

Payton hob beide Augenbrauen. »Dein Ex?«

»Ja. Er bekommt einfach nicht genug von mir.« Aspyn warf sich die Haare über die Schulter und stolzierte zurück. »Kann man dem Guten auch nicht verdenken. Was ist? Kommst du? Sicher warten noch ein paar staubige Wälzer darauf, von dir in Regale geschoben zu werden. Und du musst mich noch von links nach rechts kommandieren, so wie du es gerne magst.«

Payton brummte etwas Unverständliches, woraus sie allerdings schloss, dass ihr Ablenkungsmanöver funktionierte. Gut so. Als zweiter Ablenkungsversuch wäre wohl nur ein Kuss infrage gekommen. Und ein Kuss wäre sicherlich die blödeste Idee, die sie in diesem Moment mit diesem Unentflammten hätte anstellen können. Komischerweise ließ das Bild von einem Kuss zwischen ihnen Aspyn noch lange nicht los, nachdem sie zurück durch das Fenster geklettert war.

***

Am Ende stoppte Payton Aspyns Bücherwagen, als sie sich schon zur nächsten Reihe weiterbewegen wollte.

»Warte jetzt mal kurz.«

Blinzelnd schaute sie zu ihm auf. Heute überraschte er sie geradezu minütlich. Was wollte er jetzt schon wieder von ihr?

»Es tut mir leid, wie es heute gelaufen ist. Wir beide müssen noch die komplette Woche miteinander auskommen.«

Ganz neue Töne!

»Und wenn du Geheimnisse vor mir haben möchtest, respektiere ich das. Vielleicht habe ich ja auch welche vor dir.« Er zwinkerte.

Sehr interessant. Sympathisch war er ja schon.

»Plötzlich kann ich dich richtig gut leiden«, gab sie zu.

»Ach, das sagst du jetzt nur so.« Mit federnden Schritten schob er den Bücherwagen vor ihr her. »Hast du Hunger? Ich habe Sandwiches dabei.«

»Und die Arbeit?« Aspyn warf einen Blick auf die unsortierten Gedichtbände.

»Erst der Spaß und dann das Vergnügen.«

***

Nach Unterrichtsschluss warteten wieder zwei Limousinen vor der Schule. Zusammen mit der halben Schülerschaft, die sich darum versammelt hatte, begierig darauf zu erfahren, was gleich passieren würde. Die Hälfte davon hatte ihr Smartphone gezückt, wie es die Leute im Sea Life taten, bevor ein Orcawal seine Show ablieferte. Eine Limo mit Lubrin-
und eine mit Obrey-Wappen auf den Fahnen. Ging es noch auffälliger? Ganz dumm waren die Unentflammten auch nicht. Aspyn, die an diesem Tag gleichzeitig mit ihrer Schwester die letzte Stunde beendet hatte, stöhnte. Warum mussten diese beiden so penetrant sein?

»Du solltest Drew sagen, dass er dich unauffälliger zu euren Dates abholen soll.«

»Ja, sollte ich.« Pandoras Blick ging stur geradeaus, fast glasig.

Aber jetzt war es zu spät.

»Glaubst du, wenn wir wieder reingehen, ist der Spuk vorbei?«

»Glaubst du, deine Naivität hält sich heute in Grenzen oder ist bald ganz vorbei?«

»Mann, Aspyn. Was machen wir jetzt?«

Für ihre Antwort ließ sich ihre Schwester ungewöhnlich lange Zeit. Zeit, in der auch der letzte Schüler der Sunnyslope High seine Augen auf die beiden Zwillinge richten konnte.

»Ganz einfach: Du sagst dem Obrey-Chauffeur, er braucht hier nie wieder aufzutauchen und dann lassen wir uns von der Lubrin-Limo nach Hause fahren. Warum will dich Drew eigentlich so früh sehen? Habt ihr heute Abend nicht das Date?«

»Vielleicht braucht er eine Schulter zum Ausweinen nach dem Tod seines Onkels.«

Aspyn strich sich die Haare hinter die Ohren. Im Gegensatz zu Pandora trug sie nach dem Sport einen Pferdeschwanz und Shorts. Ihre Schwester hätte man heute mit einer Nonne im weinroten Kleid verwechseln können. Bis oben hin zugeschnürt.

»Ach Quatsch, der Junge ist doch erwachsen und wie alle wissen, sind Severin und Hector Acewrin ungefähr die unangenehmsten Zeitgenossen unter uns. Gewesen, was Hector betrifft.«

»Du bist manchmal so sensibel wie ein Brotmesser, weißt du das, Aspyn?«

Aber Aspyn tat, als hätte sie nichts gehört, stolzierte hoch erhobenen Hauptes auf die Obrey-Limousine zu. Stöhnend folgte ihr Pandora. Da der Fahrer im Wagen saß, vielleicht wegen den ganz aufdringlichen Jugendlichen um ihn herum, musste Aspyn gegen die Scheibe klopfen.

»Hallo, hören Sie mich?« Die Scheibe glitt nach unten und der ein wenig verstört wirkende Armstrong lugte heraus. Seine Blicke huschten für einen Moment über die Schülermenge, die nun nach Beginn der Action immer enger zusammenrückte. Über das Getuschel und Geklicke der Handykameras hinweg, konnte man kaum seine eigenen Gedanken hören, fand Aspyn.

»Pandora?« Fast schien es, als hätte Armstrong mehr Angst vor einer Horde Teenager als vor einem Anschlag der militanten Phönixpatrioten.

»Haargenau.« Aspyn verschränkte die Arme vor der Brust, wo sie genau über ihrem Schulsport-Top zum Liegen kamen. »Und ich habe eine Nachricht für Daryan Sutrey.« Damit niemand etwas mitbekam, senkte sie die Stimme. »Mister Sutrey braucht nie wieder einen Wagen zu schicken. Ich bin an keinen weiteren Dates interessiert und er weiß genau, warum.«

***

Unwillkürlich hatte Pandora die ganze Zeit über, ohne es zu bemerken, den Atem angehalten. Und jetzt, nach diesem unverfrorenen Statement ihrer Schwester, ließ sie alle Luft auf einmal entweichen.

»So, so. Sie ist also Pandora.« Von hinten hatte sich Blake an sie herangepirscht. So nah, dass Pandora ihren Atem im Nacken spüren konnte. Die kleine Schulreporterin musste sich auf die Zehenspitzen gestellt haben.

»Wahrscheinlich sollte ich jetzt zu dem armen, unwissenden Fahrer gehen und ihn aufklären. Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr irgendein krankes Spielchen mit den Obrey-Unternehmern spielt? Der so ziemlich reichsten Familie der Stadt? Das da ist doch ihr Wappen? Genau dasselbe wie auf den Obrey-Schmuckschatullen in den Juweliergeschäften.«

Auch das noch. Blakes Kombinationsgabe war nicht von schlechten Eltern.

»Stehst du da gerade mit einem Aufnahmegerät hinter mir und versuchst mich zu erpressen?«

»Nein, aber ich gehe jetzt und setze meine Drohung in die Tat um«, gab Blake zurück.

Mit offenem Mund beobachtete sie, wie Blake tatsächlich an ihr vorbeimarschierte. Geistesgegenwärtig griff Pandora nach dem Kragen ihres schwarzen Poloshirts.

»Wirst du wohl?« So fest sie konnte, zog sie die Mini-Reporterin zurück, sodass sie gegen sie stolperte. Nach Halt suchend umklammerte Blake Pandoras Schultern, was sie dann doch etwas übertrieben fand. Wenn hier einer ein krankes Spielchen abzog, dann ja wohl sie.

»Du riechst nach Chlor.« Naserümpfend befreite sich Pandora aus Blakes Klammergriff. »Woran auch immer du schnüffelst, lass es sein. Es bekommt dir nicht.«

Ihre Worte schienen Blake zu belustigen.

»Ich schnüffele lediglich dir und deiner Schwester hinterher, aber süß, dass du dich um mich und mein nicht vorhandenes Drogenproblem sorgst.« Sie zwinkerte ihr zu. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag, fiel Pandora auf.

Glücklicherweise pfiff in diesem Augenblick Aspyn nach ihr, was ihr eine Antwort ersparte. Sicherlich war es Zeit, in Drews Wagen zu steigen.

»Diese Unterhaltung ist noch nicht vorbei!«, rief ihr Blake hinterher.

Das befürchtete Pandora auch.

Aspyn schwenkte ihre Arme, als wollte sie ein Flugzeug einweisen. »Rein hier, los!«

Gleichzeitig setzte sich die Lubrin-Limousine wie ein schwarz glänzender Käfer in Bewegung, direkt auf Aspyn zu, was das Getuschel der Schülerschaft zusätzlich befeuerte. Hatten die eigentlich keine anderen Hobbys?

Mit ein paar scheuen Blicken nach rechts und nach links trabte Pandora los.

Ihre Schwester formte derweil mit ihren Händen einen Trichter vor ihrem Mund: »Das habe ich auch schon mal schneller gesehen!«

Hinter ihr konnte sie hören, wie Blake die Verfolgung aufnahm. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass die Schülerreporterin ihre Handykamera eingeschaltet hatte. Womöglich sogar eine Live-Übertragung. Ein flaues Gefühl kroch durch ihre Magenwand bis in ihren Brustkorb, wo es sich wie eine Viper wand. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Und dann schnellte wie aus dem Nichts Aspyns Hand herbei und stieß sie in den Wagen. In einer flinken Bewegung, die ihr fast Aspyns Sportbeutel ins Gesicht schleuderte, sprang ihre Schwester hinterher.

»Los! Fahren Sie schon.«

Nachdem sie ihr Kleid sortiert hatte, rutschte Pandora so weit wie möglich von ihr weg. Das Leder gab dabei die vertrauten Knatsch-Geräusche von sich.

»Was hast du Daryans Fahrer gesagt?«

Dafür erntete sie einen abschätzigen Blick von Aspyn, die sich ihren Zopf um den Finger wickelte. »Warum willst du das hören? Ist doch egal. Gut, wenn du es genau wissen willst: Ich habe ihm vermittelt, dass er sich nie wieder auf unserem Schulhof blicken lassen soll und Daryan Sutrey sich mal ins Knie-«

»Schon verstanden«, unterbrach Pandora sie.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Aspyn zwirbelte sich ihren Pferdeschwanz um ihren Zeigefinder, als ginge es um ihr Leben, was sogar Pandora nervös machte. Was stimmte nur in letzter Zeit nicht mit ihr?

»Hast du wieder so einen Typ in Kutte gesehen oder was ist los?«

»Hm?« Aspyn hob den Kopf, gerade als der Wagen vor ihrem Haus zum Stehen kam. »Ach, richtig. Ja genau. Erzähle ich dir und Mom gleich.«

Tatsächlich setzte Drews Fahrer sie wortlos bei ihnen Zuhause ab, überreichte Pandora beim Abschied lediglich einen Strauß mit zwölf roten Rosen. Den ganzen Weg bis in ihre Wohnung besah sich Pandora stirnrunzelnd die Blumen. Drew legte sich ja ganz schön ins Zeug.

In der Küche servierte Pandora zuerst einen Eistee für sich und ihre Familie. Der Hulk war bei ihrer Rückkehr von der Schule schon dagewesen. Der wohlwollende Blick, mit dem sie Pandora bedacht hatte, als sie von der Lubrin-Limousine und den Rosen erfuhr, hatte Pandoras Magen noch zusätzlich in die Knie gehen lassen. Natürlich liebte der Hulk es, wenn ein Plan von ihr aufging, und ihre Enkelin mit einem Lubrin-Sohn zu verkuppeln, stellte sicherlich das Glanzstück der Ränke ihrer Großmutter dar.

Mit dem Glas Eistee in der Hand strahlte sie Pandora nun auffordernd an. Beinahe war es so, als hockte ihr die Grinsekatze gegenüber. Eine Spur unsicher drehte Pandora ihr Glas in den Händen. Ihre Mutter saß recht teilnahmslos zwischen ihnen, checkte alle paar Sekunden ihr Handy. Ob sie Russell vermisste? Oder lag es an Hectors Tod, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein schien?

Am Ende war es Aspyn, die zu sprechen begann.

»Langsam wird es lästig. In der Schule belagern sie uns regelrecht, seit die Bonzen uns die Limos schicken.«

Ihre Großmutter schürzte die Lippen.

»Es ist ein Privileg, dass man euch einen Wagen schickt und die Unentflammten sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Ihr verratet ihnen kein Sterbenswort, verstanden?«

Stöhnend zog Lina Pearcinson beide Knie an ihre Brust, wobei der Stuhl unter ihr einen Ächzlaut von sich gab.

»Mutter, du hörst dich ganz wie eine Patriotin an. Als Nächstes verlangst du von uns, dass wir in eine Kolonie ziehen und uns von selbst angebautem Gemüse ernähren. Wie die alten Pilgerväter. Und da hatte ich dich für geheilt gehalten.«

Sowohl der Hulk als auch Aspyn verdrehten synchron die Augen.

»Die Flammen mögen uns vor diesem Schicksal bewahren. Aber zurück zum Thema. Ihr Zwei seid momentan eines der heißesten Gespräche in der Gemeinde. Also genießt die Aufmerksamkeit. Gleich zwei Limousinen und dann ist noch Daryan Sutrey an Pandora interessiert. Aber du hast ihm sicher zu verstehen gegeben, dass du mit Drew Acewrin so gut wie verlobt bist? Er ist die realistischere Wahl.«

Pandoras Züge verhärteten sich, wonach ihre Großmutter ohne lange Pause an Aspyn gewandt fortfuhr: »Wann wird Matt Eastlind dich eigentlich zu einem Date treffen, Kind?«

Aber Aspyn dachte offenbar gar nicht daran zu antworten, sondern machte nur Sprudelbläschen in ihren Eistee.

»Dann, wenn sie ihm endlich eine Nachricht schickt, Granny.«

»Was? Du lässt ihn zappeln?« Ungewöhnlich schnell schnappte sich der Hulk Aspyns Smartphone, das sie leichtsinnigerweise vor sich auf dem Tisch platziert hatte.

»Granny, lass das!« Aspyn angelte danach, doch der Hulk setzte sofort seine Kraftbündlerfähigkeiten ein, umschloss mit einer Hand das Telefon und hielt mit der anderen Hand Aspyn auf Armeslänge von sich. Muskeln hart wie Stein. So war nichts zu machen.

Das Lächeln ihrer Großmutter schien Aspyn zusätzlich zur Weißglut zu treiben, denn ihr Gesicht verfärbte sich knallrot. »Rück sofort mein Handy raus!«

»Da wirst du dich etwas mehr anstrengen müssen, Liebes.«

Eigentlich war klar, worauf die Sache hinauslief. Pandora tauschte einen Blick mit ihrer Mutter. Der Hulk wollte eine magische Fähigkeit aus Aspyn herausquetschen. Mal wieder.

»Die Frage aller Fragen«, säuselte der Hulk. »Wird sie es schaffen, ihr Telefon zurückzuerobern, oder wird ihre Großmutter ihr zu ihrem Glück verhelfen und Matt ein Date zusagen?«

»Das wagst du nicht!«, presste Aspyn hervor, drückte und zerrte an den Fingern ihrer Großmutter herum, die sich jedoch keinen Millimeter bewegten. Nach einigen erbärmlichen Versuchen rümpfte der Hulk die Nase, tippte dann etwas und verkündete: »So verschickt. Morgen nach der Beerdigung hast du Zeit für Matt.«

Stöhnend ließ Aspyn den Kopf auf die Tischplatte sinken.

Pandora hatte keine Ahnung, warum ihre Schwester so ein Theater machte, schließlich war Matt ein durchaus anständiger Typ und Aspyn schien ihn zu mögen. Natürlich war es mies von Grandma Beth, sie auf ihre magische Begabung zu testen. Erneut. Und selbst wenn sich etwas getan hätte, Aspyn hätte keine Chance gegen den Hulk gehabt. Denn ihre Großmutter galt als eine der stärksten Kraftbündlerinnen, die in den letzten Jahrzehnten gelebt hatte. Vielleicht genoss sie auch deswegen den Respekt der Lubrins.

Die Lippen ihrer Grandma verzogen sich zu einem noch breiteren Lächeln. »Ach sieh an, Matt schreibt zurück, dass er sich freut.« Sie warf das Smartphone quer über den Tisch, direkt auf Aspyn zu, die es gerade noch so zu fassen bekam, bevor es auf der Tischplatte aufschlagen konnte.

Aspyn schnitt eine Grimasse.

»Warum muss ich überhaupt zu dieser Feuer-Bestattung? Pandora ist doch dem Lubrin-Clan versprochen und nicht ich.« Selbst diese gequälte Stimme ihrer Schwester stach Pandora mitten ins Fleisch. Versprochen. Wie sich das anhörte.

Nachdenklich fuhr Lina die Spur des kreisrunden Kondenswassers nach, die sich auf der Tischplatte gebildet hatte.

»Sicherlich möchten die Lubrins sich mit unserem Clan gut stellen. Auch wenn es etwas merkwürdig viel Aufwand ist. Fast könnte man meinen, sie wollten nichts falsch machen, um Drew endlich verheiraten zu können. Als ob ihn sonst niemand wollen würde? Allerdings habe ich keine Gerüchte gehört, die das belegen würden.«

»Komische Sache«, stimmte ihr der Hulk zu. Nur senkte sie dabei den Blick direkt auf die Tischplatte, statt jemanden anzusehen. Doch dann räusperte sie sich und setzte wieder ihr Tausend-Watt-Strahlen auf. »Wenn ihr Zwei erst mit den mächtigsten Phönixen aus dem Lubrin-
und dem Orwind-Clan verheiratet seid, erwachen eure Kräfte im Handumdrehen«, sagte der Hulk sehr zufrieden mit sich. »Oder spätestens bei der Geburt eures ersten Kindes.«

Aspyn stöhnte.

»Schluss mit dem Gerede über Heiraten und Kinder«, verlangte Pandora, stellte ihr Glas so heftig auf dem Tisch ab, dass alle zusammenzuckten. »Es mag sein, dass man in deiner alten Brennan-Kolonie mit sechzehn Jahren geheiratet und zwei Tage später Kinder bekommen hat, aber das ist nichts für uns. Sieh es einfach ein.«

»Was ist los bei dir, Kind? Sonst bist du doch nicht so? Stresst dich die Aufmerksamkeit von Daryan Sutrey so sehr? Oder bist du gerade emotional einfach instabil?«

»Nein, Granny, ich zeige keine Anzeichen dafür, ein Emotionenleser zu werden. Und über Daryan möchte ich nicht sprechen.«

»So, so.«

»Aber Aspyn wollte uns etwas von ihrem pickeligen Verfolger erzählen.«


Kapitel 8
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»Die Rechte Hand Gottes?«, wiederholte Lina zwanzig Minuten später. Ihr Gesicht war fleckig geworden, so wie in Situationen, in denen sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie Aspyns kreative Aktionen maßregeln oder beklatschen sollte. Sie griff nach ihrem Anti-Stress-Ball, einem Gummidrachen, dem bei jedem Zudrücken die Augen aus den Höhlen quollen.

»Die Kirche der Rechten Hand Gottes?«, stimmte Granny mit ein.

Die Stille, die sich nach Aspyns Ausführungen in der Küche ausbreitete, schlug Pandora zusätzlich auf die Stimmung. Unruhig knibbelte sie an ihrer Nagelhaut herum.

»Meint ihr, diese Typen könnten Hector Acewrin umgebracht haben? Sie könnten so etwas wie neue Jäger sein, die es auf uns abgesehen haben.«

Der Hulk ließ sich auf den Stuhl neben Lina sinken. »Möglicherweise. Auch wenn ich eher glaube, dass die Wagnox-Familie sich an Hector wegen des brennenden Autos rächen wollte. Sie nehmen sicher an, dass der Brand auf sein Konto ging.«

Lina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und seit wann verfolgen dich diese Mönche nochmal?«

»Seit ich, ähm, mir einen Hotdog im Park, äh – nochmal warmgemacht habe. Glaube ich.«

»Aspyn!« Ihre Mutter stöhnte. Der Anti-Stress-Ball flutschte aus ihren Fingern und flog geradewegs in die Spüle. »Dort müssen sie dich zum ersten Mal wahrgenommen haben. Vielleicht war es Zufall. Jedenfalls müssen wir vorsichtiger werden. In Zeiten wie diesen kann ein Funke einen ganzen Stadtbrand auslösen. Bitte tut nichts, was einen anderen Clan gegen uns aufbringen, und nichts, was Unentflammte misstrauisch stimmen könnte. Und bitte, bitte geht nicht mehr allein raus. Nur noch zu zweit oder mit mir. Keine Alleingänge mehr, kein Verfolgen dieser Kirche der Rechtshänder.«

»Kirche der Rechten Hand Gottes«, verbesserte Pandora sofort.

Aspyn löste ihren Zopf und lehnte sich weit auf ihrem Stuhl zurück, sodass er knackte. »Kirche des letzten Ärgers.«

Der Hulk nickte. »Völlig korrekt. Dennoch werde ich vorsichtshalber den Ältestenrat informieren.«

Lina stand auf und fischte den Stressdrachen aus der Spüle. »Aber nur, damit sie dich endlich als wichtig genug erachten, dass sie dich in ihre Mitte aufnehmen, nicht wahr? Ehrlich gesagt, Mutter, verstehe ich nicht, warum du unbedingt dazugehören willst. Langweilige Sitzungen und viel Bla Bla.«

»Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich Großes für unsere Familie vorgesehen habe.«

Aspyn neigte den Kopf: »Schritt eins deines teuflischen Plans: Mich und Pandi gewinnbringend zu verhökern – läuft ja bereits.«

***

»Sie hat was gesagt?« Ungläubig starrte Daryan seinen Chauffeur an.

Von hinten legte ihm seine Mutter eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, wir haben Armstrong laut und deutlich verstanden.«

Armstrong nickte beiden kurz zu und machte, dass er so schnell wie möglich davonkam. Noch im Laufen setzte er sich die Chauffeursmütze wieder auf die widerspenstigen, braunen Haare.

Daryans Mundwinkel erschlafften, als er ihm nachsah. Pandora verlangte von ihm, dass er sie nicht weiter belästigte? War das ihr Ernst? Oder war das Ganze ein Irrtum? Eine weitere Intrige der Allingtors vielleicht?

»Komm ins Haus, mein Schatz. Ich lasse uns einen Tee kommen und dann besprechen wir, was du morgen im Ältestenrat zu den Anschlägen der Patrioten berichten wirst.«

Dafür hatte er nun wirklich keinen Kopf. Immer noch hoffte er, dass Armstrong gleich umkehren und »April, April!«, rufen würde. Dass Pandora doch aus dem Wagen steigen und ihn anstrahlen würde. Aber das tat Armstrong nicht, wirkte im Gegenteil ziemlich peinlich berührt. Und auch keine Pandora kam auf ihn zugestürmt, um ihn zu umarmen, wie sie es in seinen Träumen manchmal tat. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie seine Mutter hineinging und sich Ollie und Grayson gegenseitig anstupsten. Offenbar wussten sie nicht recht, ob und wie sie ihn trösten konnten.

»Ist schon in Ordnung, Jungs. Da ist er: mein erster Korb. Irgendwann musste es mal so kommen, habe ich recht?«

Grayson fuhr sich durch die blonden Haare. »Dieses Edison-Mädchen weiß nicht, was sie verpasst.«

Sein Bruder nickte, konnte gar nicht mehr aufhören damit. »Genau. Und sicher wird das dein einziger Korb bleiben, Boss. Lust, später ins Casino zu fahren und ein paar Mädchen Drinks auszugeben?«

Sein einziger Korb? Da war sich Daryan nicht ganz so sicher. Aber immerhin hatte er die beiden. Grayson und Ollie waren wie Freunde für ihn geworden.

»Danke, Jungs, aber ich denke, aus dem Alter bin ich langsam raus. Keine Mädchen mehr, die an mir nur das Geld mögen.« Außerdem musste er als neues Oberhaupt auf seinen Ruf achten. »Ich werde dann mal nach oben gehen und eine Runde in mein Kissen heulen.«

Seine Bodyguards verzogen mitfühlend ihre Mundwinkel. Das hatten sie echt drauf. Musste man ihnen lassen.

»Wenn du dabei Hilfe brauchst«, bot Ollie an, wurde aber sofort von seinem Zwillingsbruder mit einem Stoß in die Rippen zum Schweigen gebracht. »Er meint, wenn wir etwas für dich tun können, Boss, dann lass es uns wissen.«

Daryan rang sich ein Lächeln ab. »Ihr könntet mir eine Packung Taschentücher vor die Tür stellen.«

Ollie und Grayson wechselten einen Blick, waren sich augenscheinlich nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte. Aber bevor sie nachfragen konnten, hatte Daryan sich schon an ihnen vorbeigequetscht. Wenn es ihm an diesem schwarzen Tag nicht wenigstens gelingen sollte, sich irgendwo in einem Winkel des Schlosses zu verkriechen, ohne dass seine Mutter ihn fand, wusste er auch nicht, was noch passieren musste, damit man ihm ein einziges Mal eine Pause gönnte. Letztendlich war er nichts mehr als ein dressierter Gaul unter den Ältesten. Repräsentieren und Besuche abstatten konnte seine Mutter genauso gut und hatte daran mehr Freude als er.

Pandora, die süße, wunderschöne Pandora hatte ihn tatsächlich abserviert. Nur wieso? Die ganze Zeit über bis zur Geheimtür neben der Treppe zum Dachboden drehten sich seine Gedanken nur um diese eine Frage. Ob jemand ihr Lügen über ihn aufgetischt hatte? Vielleicht sogar seine eigene Mutter? Oder liebte sie jemand anderen? Dieser Gedanke war von allen am schwersten zu ertragen.

Andererseits war er sich so sicher, in ihren Augen diesen Funken gesehen zu haben, als sie miteinander getanzt hatten. Sie mochte ihn vielleicht noch nicht so sehr, wie er sie mochte, aber Zuneigung war doch von ihrer Seite von Anfang an dagewesen?

Mit einem Druck seiner Schulter bewegte er die Holzvertäfelung, die daraufhin eine Türklinke freigab. Nachdem er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, drückte er sie und schlich in den geheimen Raum unter der Treppe. So groß wie das Büro seiner Mutter, aber dank zahlreicher grauer und weißer Kissen gemütlich eingerichtet. Und mit alten Spielzeugen von ihm übersät, von denen er sich noch nicht trennen wollte. Seine Eisenbahn, seine Gitarre, Paw – sein Pantherkuscheltier. Kurz gesagt: Sein Lieblingsplatz im Schloss seiner Vorväter. Nur ein einziges Mal hatte sein Großonkel, Orbitron Worrey, das letzte Oberhaupt, ihn hier hereinschleichen gesehen, hatte sein Geheimnis allerdings stets bewahrt. Und es letztendlich mit ins Grab genommen.

Seit er von Armstrong die ernüchternde Nachricht von Pandora erhalten hatte, fühlte sich Daryan wie im Zombiemodus. Im Vorbeigehen schnappte er sich ein Kissen und stakste dann mit steifen Gliedern zur breiten Fensterbank hinüber. Obwohl er sich bewusst war, dass dieser melancholische Anfall eher in einen Liebesschnulzen-Kinofilm gehörte als in sein eigenes Leben, ließ er sich am Fenster nieder, lehnte seine Stirn gegen das Glas und schloss die Augen. Er hatte sich eindeutig zu viele Hoffnungen gemacht. Auf einen Hoffnungsschimmer in seinem Leben. Auf Pandora. Süße Pandora. Wie konnte sie ihm das nur antun? Dabei war er sich so sicher gewesen mit ihr. Seit dem ersten Moment, in dem er sie in der Menge entdeckt hatte, war ihm klargewesen, dass er sie haben musste. Obwohl in der großen Halle eine fast identische Kopie vor ihr gestanden hatte. Während seiner Krönungszeremonie. Aber er hatte nur sie gewollt. Nur Pandora. Und sie hatte ihn angelächelt. Eigentlich alles perfekt. Und dann erst ihr gemeinsamer Tanz. Ein verrückter Tanz. Sie war etwas Besonderes. Was ihr natürlich selbst nicht klar war. Ihm jedoch schon. Seufzend biss er sich auf die Unterlippe. Das Ganze musste einfach ein Missverständnis sein. Etwas Anderes ging nicht, würde er nicht akzeptieren, niemals. Ruckartig hob er den Kopf, sodass sein Nacken knackte. Er musste etwas unternehmen. Etwas tun, statt sich in Selbstmitleid zu ergehen. Die Lage aufklären und die niedliche, sanfte Pandora mit den verträumten Augen für sich gewinnen. Schließlich waren sie gerade auf dem besten Weg gewesen herauszufinden, ob sie wirklich so gut zueinander passten, wie er annahm. Das konnte jetzt nicht das Ende sein. Nein, er würde um sie kämpfen. Mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen!

***

»Kannst du nicht an meiner Stelle mit Drew ins Kino gehen?«

»Spinnst du? Selbst, wenn ich wollte, heute Abend bin ich gezwungen mir das schrecklichste Outfit und unattraktivste Make-Up für mein Date mit Matt zurechtzulegen.«

Gegen die Logik ihrer Schwester kam man einfach nicht an. Pandora zog am Kragen ihres Kleids.

»Du bist der selbstsüchtigste Mensch, den ich kenne.«

»Danke für das Kompliment.« Aspyn warf die Haare zurück und stolzierte in ihr Zimmer. »Besprich das doch im Detail mit der Rechtshänder-Kirche und nicht mit mir.«

Pandora bleckte die Zähne und warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu.

»Macht eure Hausaufgaben, Mädchen! Und steckt nichts mehr in Brand!«, rief ihre Mutter vom Wohnzimmer aus. »Ich bin gleich weg!«

»Wieder ein Date mit dem Tierpfleger?«, rief Aspyn aus ihrem Zimmer.

»Geht dich nichts an, Schatz!« Und damit knallte die Haustür ins Schloss.

Super, noch nicht mal ihre Mutter würde ihr gleich seelischen Beistand leisten, wenn Drew auftauchte. Und dann wollte er auch noch unbedingt so einen Gangster-Kinofilm mit viel Geballer sehen. Sicherlich würde sie vor Langeweile umkommen. Aber da sein Onkel gestorben war, wollte sie ihm heute nichts ausschlagen. Nach der Beerdigung wieder. Und der Gute hatte eine Chance verdient. Andernfalls würde der Hulk sie auch sicher vierteilen, bevor es der Lubrin-Clan tun konnte. Immerhin gingen sie ab sofort offiziell miteinander aus. Nach den strengen Regeln der Clans. Nervös nestelte sie an ihrem Purityring herum. Warum machte ihr dieser Gedanke nur so viel Angst? Jeder musste seine Pflicht in der Gemeinschaft erfüllen, nicht wahr? Und Drew war ein guter Fang. Hatte zumindest zugestimmt sie exklusiv zu daten. Kein anderes Mädchen nebenbei zu haben. Das war mehr, als man von Daryan Sutrey behaupten konnte. Daryan … allein der Name ließ ihr Herz stolpern. Da alles um sie herum zu verschwimmen begann, setzte sie sich rasch auf ihr Bettende. So wie Aspyn berichtet hatte, meinte er es nicht ernst. Mit keinem der vielen Mädchen, die er traf. Wie Calenta vorhergesagt hatte, konnte niemand ihn lange für sich beanspruchen. Daryan Sutrey würde sich vielleicht nie fest binden, sondern nur gebrochene Herzen auf dem Weg zurücklassen, den er beschritt. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Als ob er, das Oberhaupt, mächtigster und reichster Phönix Amerikas, sie ernsthaft mögen könnte? Wenn sie so darüber nachdachte, kam es ihr geradezu lachhaft vor. Von Anfang an hätte sie auf Aspyn hören sollen, die den Braten sofort gerochen hatte. Glücklicherweise konnte sie in schwierigen Lagen immer auf ihre Schwester zählen. Wenn sie ihn nicht unter die Lupe genommen hätte, würde sie heute womöglich Daryan und nicht Drew treffen.

Es klingelte. Sicherlich war das Drews Chauffeur.

»Für dich!«, brüllte Aspyn überflüssigerweise und Pandora ging, um zu öffnen.

***

Der Film war ungefähr so grauenhaft, wie sie erwartet hatte. Aber immerhin verhielt sich Drew anständig, kaufte ihr sogar Käsenachos und einen Becher mit 3D-Wackelfunktion, nachdem sie erwähnt hatte, dass sie dieses Spielzeug in ihrer Kindheit geliebt hatte. Letzten Endes redeten sie nicht viel, was ja auch normal für einen Kinobesuch war. Nur auf der Fahrt zurück, fragte sie ihn aus, ob es etwas Neues im Clan gab.

»Calenta treibt alle in den Wahnsinn.« Drew betrachtete seine Fingerspitzen. »Sie stellt die wildesten Theorien auf und streitet sich den ganzen Tag mit Sybilla. Calenta meint, dass wir etwas unternehmen sollten. Uns am Wagnox-Clan rächen müssen.«

Pandora drehte den Kopf so, dass sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte.

»Also hat der Wagnox-Clan Hector auf dem Gewissen?« Ihre Stimme klang atemlos, was Drew aufmerken ließ.

»Wir wissen es nicht. Sybilla ist der Meinung, dass es die militanten Patrioten waren, mein Vater glaubt, dass die Jäger zurück sind, ein paar Andere meinen, dass die Schuldigen am Ende immer unter den Allingtors zu finden sind. Natürlich haut Calenta jedem eine rein, der etwas gegen Allingtors sagt. Sybilla musste zahlreiche Nasen heilen.« Drew seufzte. »Warum muss auch ausgerechnet meine kleine Cousine die stärkste Kraftbündlerin unseres Clans sein? Nur deine Großmutter scheint mächtiger zu sein als sie.«

Hm, wahrscheinlich ein Grund, weswegen der Hulk und Calenta so beliebt bei höheren Clans waren. Das Leben war ungerecht. Moment, Sybilla konnte heilen? Dabei hätte Pandora von ihrer einfühlsamen Art eher auf eine Emotionenleser-Fähigkeit getippt. Ob sie Drew von der Kirche der Rechten Hand Gottes erzählen sollte? Nein, das würde sie lieber dem Hulk überlassen.

»Aber was sollten die Patrioten von einem Mord an einem Lubrin haben? Wäre es nicht logischer, wenn sie die Obreys im Visier hätten? Ich meine, ihr Ziel ist es doch, dass wir wieder in Kolonien leben und abwechselnd regieren. Zumindest die oberen vier Familien.« Ihr Wappen mit den vier Kronen legte diese Vermutung zumindest nahe.

Drew zuckte nur mit den Schultern. »Sybilla denkt, dass sie durch Anschläge wie diesen Unruhe stiften und ihre Macht demonstrieren wollen. Am Ende ist sie noch Teil dieser Patrioten.« Er lachte. Aber das Lachen hörte sich irgendwie falsch an. »Außerdem wurden bereits mehrere Anschläge auf Obreys verübt aber im letzten Moment gestoppt. Sie greifen uns alle an. Oder zumindest die oberen Familien.«

Das stimmte natürlich. Pandora dachte an die Geschichte von dem Farbanschlag auf Daryan, die Aspyn ihr erzählt hatte.

»Denkst du, die Clans werden das langsam in Erwägung ziehen? Ins Exil gehen, meine ich.«

»Hoffentlich nicht. Ich mag mein Leben in der Stadt. Du nicht?«

Pandora nickte. Gut, dass sie in dieser Angelegenheit einer Meinung waren.

Den Rest der Fahrt starrte sie aus dem Fenster, malte sich aus, wie es wäre, in eine der verlassenen Puritanersiedlungen zu ziehen, die sie einmal in der Grundschule besichtigt hatte. Wie sie alle altmodische Kleider und Schürzen tragen würden und die Männer Filzhüte. Wie sich zwar niemand mehr vor den Unentflammten verstecken musste, aber alles Leben wie um dreihundert Jahre in die Vergangenheit zurückgeworfen ablaufen würde.

Nachdem ihr Chauffeur vor Pandoras Haustür gestoppt hatte, stieg Drew mit ihr aus. Diese Geste schickte ein nervöses Kribbeln über ihre Schläfen. Ob er sie jetzt doch küssen wollte? Aber er hatte versprochen sich an ihre aufgestellten Regeln zu halten!

Vor ihrer Tür fummelte sie reichlich ungeschickt ihren Schlüssel aus der Handtasche.

Bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, drehte er sie einfach zu sich herum. »Warte noch kurz.«

Irritiert hielt Pandora in ihrer Bewegung inne. Irgendwo zirpte eine Grille im Gebüsch.

»Das war ein absolut gelungener Abend. Danke, dass du dir mit mir diesen Film angesehen hast. Das bedeutet mir wirklich etwas.« Sein intensiver Blick haftete an ihr, schien jedoch nichts von ihr zu erwarten. Zum Abschied gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ sie so zurück. Unter der einsamen Glühbirne ihres Hauseingangs. Mit offenem Mund und ihrem Schlüsselbund in den Händen.

***

Am nächsten Schultag sprang Blake direkt auf sie zu, sobald Aspyn und Pandora auch nur einen Fuß auf das Schulgelände gesetzt hatten. So als sei sie eine Reporterin für einen TV-Sender quatschte sie ohne große Einleitung los, das Handy mit einer seltsamen Ständervorrichtung im gestreckten Arm auf die Zwillinge gerichtet.

»Hier sind sie auch schon. Schulgespräch, wenn nicht sogar Stadtgespräch: Die geheimnisvollen Pearcinson-Zwillinge. Wunderschön und verschwiegen. Ob es mir, Blake Devine, heute gelingen wird, Antworten aus ihnen herauszuquetsch-«

Aber da schnappte sich Aspyn, die die ganze Zeit nur mit grimmigem Gesicht weitergelaufen war, Blakes Smartphone. »Oder wird Aspyn Pearcinson eben erwähnter Blake Devine den noch verbliebenen Verstand aus den Nasenlöchern herausquetschen, wenn sie ihr den Hals umdreht? Schaltet auf keinen Fall ab.« Und damit drückte sie die Austaste der Facebook Live-Übertragung.

»Sehr einfallsreich, in der Tat«, beschwerte sich Miss Rasende Reporterin. Ihr Puppengesicht verzog sich kurz zu einem gequälten Lächeln, bevor sie sich wieder in den Griff bekam. Wie konnte man nur stets so ein gutgelauntes Lächeln zur Schau tragen?

»Wollte ich auch gerade über dich sagen«, meinte Aspyn ungerührt, hielt dann die Kamera so weit über den Kopf, dass Blake sie nicht erreichen konnte. Als Blake mit ein paar Tricks versuchte danach zu greifen, lachte Aspyn nur. »Was schnüffelst du uns auch hinterher. Hast du keine eigenen Probleme?«

»Doch, aber eure sind viel interessanter. Und ich verstehe wirklich nicht, warum ihr nicht wollt, dass ich über euch berichte. Gemma und die ganze Clique aus dem Schauspielunterricht würden sich ein Bein ausreißen, damit ich einen Beitrag über sie drehe.«

»Vielleicht sollten wir denen mal einen Wagen schicken«, meinte Pandora.

»Am besten zwei Stretchlimousinen auf Gemmas Namen«, stimmte Aspyn zu.

Inzwischen hatten sie die Parkplätze hinter sich gelassen und marschierten direkt auf den Schuleingang zu.

»Steck deine Nase einfach nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.« Mit einer Hand schraubte Aspyn den Ständer von Blakes Smartphone ab und warf ihn aufs Schuldach. Danach schleuderte sie das Smartphone so hoch über sich, dass Blake stehen bleiben musste, um es auffangen zu können.

Nach einem kurzen Keuchen fing sie sich und auch ihr Telefon.

»Egal wie viele Steine ihr mir in den Weg legt, ich komme schon noch hinter euer Geheimnis. Und wenn ich euch vierundzwanzig Stunden am Tag beobachten muss!«

»Ich finde sie irgendwie gruselig«, raunte Pandora Aspyn zu.

»Ich glaube, sie steht auf dich.«

Pandora atmete tief ein, was Aspyn zum Grinsen brachte. »Soll ich ihr sagen, sie muss dann langsam eine Nummer ziehen bei deinen vielen Verehrern?«

Dafür erntete sie nur einen Schlag gegen die Schulter und einen verkniffenen Gesichtsausdruck von Pandora.

***

Im Bio-Unterricht versuchte Pandora ihre Schwester so gut es ging zu ignorieren. Sie wusste wirklich nicht, was Aspyn mit ihren schäbigen Kommentaren zu erreichen versuchte, aber sie zog sie die ganze Zeit über mit Drew, Daryan und Blake auf, die ihrer Meinung nach alle auf sie standen. Das graue Samtkleid mit den silbernen Fäden klebte an Pandoras Rücken, als es endlich zur zweiten Stunde klingelte.

»Hör auf damit oder ich setze mich so weit von dir weg, wie es geht«, zischte sie Aspyn auf dem Weg zum Geschichtsraum an.

»Ach, gefällt es dir etwa nicht, wie viele neue Drew- und Pandora-Reime ein kreativer Mensch wie ich sich ausdenken kann?«

»Wenn du so weitermachst, male ich mit Edding ein Herz an deinen Spind auf dem
Matt + Aspyn steht. Wird sicher die Eilmeldung des Tages in Blakes Zeitung.«

»Hmpf«, machte Aspyn, presste dann beleidigt ihre Bücher an sich.

***

»Wie man hört, bist du gestern von einem Prinzen abgeholt und in sein Schloss gefahren worden?«, begrüßte Payton Aspyn zur Mittagspause.

»Nein, eigentlich war es George Clooney, der mir eine Rolle in seinem nächsten Film angeboten hat.« Aspyn ließ ihre Schultasche unter den Ausleihtresen fallen und sah sich dann nach ihrem Bücherwagen mit den Gedichtbänden um.

Er fuhr sich mit der Hand über die Strubbelhaare und sah sie eine Weile an. »Du willst es mir also einfach nicht verraten.«

»Gute Kombinationsgabe«, lobte sie ihn. »Wird dir sicher nochmal nützlich sein, wenn du versuchst ein Buch in der X,Y,Z-Reihe einzusortieren.«

Payton, der während ihrem Gespräch hinter einer Regalreihe verschwunden war, sauste nun sitzend auf seinem frisierten Hocker direkt auf sie zu.

»Und ich dachte, ich könnte dich heute Abend mit diesem heißen Ofen zu einem Date entführen. Was hältst du von Paintball und der größten Pizza der Stadt?«

Aspyn lachte über diesen herzigen Versuch.

»Auch wenn du das ernst meinen solltest, meine Mutter würde das nie erlauben.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte noch zwei Regalreihen später, als sie das erste Buch an seinen angestammten Platz verfrachtet hatte.

Nur Payton lachte nicht über seinen eigenen offensichtlichen Scherz.

Ein paar Minuten später als sich ihre Wege kreuzten, brummte er lediglich etwas von: »Dann gehe ich eben mit meiner besten Freundin dahin.« – was Aspyn nur mit einem Achselzucken quittierte. Ihre Gedanken hingen bereits an ihrem Outfit für den heutigen Abend. Nachher würde sie in das unscheinbare Auto des Hulks steigen, um zur Beerdigung zu gelangen. Vor den Augen aller Schüler, die wieder einen Wagen der Präsidentenklasse erwarteten. Die Vorstellung war zu göttlich. Sie musste unbedingt ein Erinnerungsfoto von Blakes Gesichtsausdruck schießen.

»Hörst du mir überhaupt zu, Aspyn? Du weißt aber, dass ich es sein werde, der deine Nachsitzbescheinigung unterschreibt?«

»Was? Ja klar.«

»Also dann gehst du am Wochenende mit mir zum Sunnyslope-Festival?«

»Wie? Mit dir? Jetzt im Ernst?«

»Ich werte das als ein JA.« Offensichtlich überaus zufrieden mit sich rollte Payton mitsamt Hocker eine Regalreihe weiter.

Wochenende. Wenn sie bis dahin überhaupt durchhielt. Am Ende würde sie sich nach dem Date mit Matt und all dem Phönixgemeinde-Quatsch die Haare in Brand stecken und könnte dann wochenlang nicht am Unterricht teilnehmen. Eigentlich gar keine schlechte Idee, wenn man es genau nahm. Aber nein, Pandi würde sich ohne sie nur bei Blake verquatschen und dann hätten sie den Salat.

***

Pandora wartete, bis die letzte Cheerleaderin den Umkleideraum verlassen hatte und schloss erst dann das Buch, in dem sie die ganze Zeit über vorgegeben hatte zu lesen. Aber so war es einfacher. Allein der Gedanke, sich vor anderen umzuziehen, verursachte nervöse Zuckungen bei ihr. Wahrscheinlich war einfach eine Sicherung bei ihr locker. Wie ihre Schwester immer betonte, war ihr Hirn einmal zu oft in Flammen aufgegangen.

Endlich stolperte auch eine frisch geduschte Aspyn in den Umkleideraum. Natürlich trug sie keine Badeschuhe, was Pandora sofort ein Kopfschütteln entlockte.

»Hast du keine Angst vor Fußpilz?«

Aspyn neigte den Kopf und ließ dann ihren Fuß folgen der einmal über die Wade ihrer Schwester strich.

»Nein. Du?«

»Ihhh. Du widerliche Schreckschraube!« Pandora schüttelte sich.

»Wow, widerliche Schreckschraube. Das trifft mich jetzt ungefähr so hart wie Entenkot.«

»Danke für dieses widerwärtige Bild in meinem Kopf. Wo ist dein Kleid?«

Aspyn wandte sich den Spinden zu. »Na hier.« Sie zog ein halb zerfetztes, schwarzes Etwas hinter einer Tür hervor.

»Das Ding willst du auf einer Beerdigung tragen? Sieht aus, als hätte sich ein Schwarm brennender Motten durchgefressen.«

»Ist natürlich noch nicht fertig«, entgegnete Aspyn leichthin. Bevor sie weitersprach, vergewisserte sie sich mit einem Blick über die Schulter, ob sie auch wirklich alleine im Raum waren. Dann hielt sie das Kleid am Bügel fest und strich mit ihrer freien Hand darüber. Kleine Flammen tauchten unter ihrem Daumen und Ringfinger auf. Gleich darauf roch es nach verkohltem Polyester.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

»Siehst du doch, Pandi. Oder glaubst du, hier versteckt sich irgendwo ein Ersatzkleid, in dem ich wie eine trauernde Prinzessin aussehe?«

»Nein. Du bevorzugst natürlich die Maleficent-Variante. Wer hätte es gedacht.« Damit wandte sich Pandora ab, um in ihr eigenes Trauerkleid zu schlüpfen. Schwarz, langärmlig, bodenlang und mit züchtigem Ausschnitt. Selbst genäht.

»Du überraschst einen einfach immer wieder«, spottete ihre Schwester kurz darauf, als sie nebeneinander vor dem einzigen schmalen Spiegel standen, den die Schulturnhalle zu bieten hatte.

Zwar starrten ihnen dieselben Gesichter entgegen, aber unterschiedlicher hätten ihre schwarzen Kleider nicht sein können. Selbst Aspyns Petticoat hatte Brandlöcher.

Andererseits waren sie bei einer Feuerbestattung eingeladen, weswegen man ihren Aufzug durchaus als »dem Anlass angemessen« bezeichnen konnte.

Jemand pfiff. »Nicht schlecht, Mystery-Twins. Sind das eure neuen Party-Outfits? Seid ihr heute Abend wieder bei wichtigen Leuten eingeladen?«

Aspyn schnalzte mit der Zunge, als sie bemerkte, dass Blake ihren Kopf durch die Tür gesteckt hatte.

»Ja, beim Zauberer von Oz.«

»Selbst wenn, würde es dich nichts angehen«, ergänzte Pandora.

Blake schlüpfte herein, verschloss die Tür hinter sich, gegen die sie sich mit dem Rücken lehnte.

»Was habt ihr hier drin angestellt? Riecht ganz schön verkohlt.«

Auf Pandoras Nacken bildete sich ein Schweißfilm. Wie lange würde ihnen Blake noch hinterherspionieren? Was, wenn sie noch tiefer grub und ihr Geheimnis entdeckte?

Sowohl Aspyn als auch Pandora beschlossen Blake zu ignorieren und stattdessen ihre Sachen zusammenzusuchen.

»Ich verstehe«, kombinierte Blake ungerührt weiter. »Ihr redet nicht mehr mit mir. Aber eure Klamotten erzählen mir genug. Aspyn hat Löcher in ihr Kleid gebrannt. Aber wieso? Seid ihr zu einer wilden Party unterwegs? Dreht ihr einen Gruselfilm? Oder geht es doch zur Beerdigung von Hector Acewrin?«

Pandora erstarrte, ermahnte sich aber in der nächsten Sekunde, sich nichts anmerken zu lassen.

»So ist das also.« Blake tippte sich ans Kinn und verschwand dann in Richtung der Duschen.

»Sie wird immer aufdringlicher.« Aspyn warf ihre Unterwäsche in einen Turnbeutel. »Wir müssen sie loswerden oder so lange ignorieren, bis sie die Lust am Spionieren verliert.«

»Sie fühlt sich als offizielle Schulreporterin und möchte das später beruflich machen. Aufgeben wird Blake nie. Am Ende müssen wir die Schule wechseln.«

»Nicht so laut, Pandi. Sie hört uns vermutlich noch.«

Seufzend nahm Pandora ihre Tasche und verließ den Umkleideraum. Sie würde an ihrem Spind im Flur auf Aspyn warten.

***

»Irgendwann sollten wir den Lubrins sagen, dass sie uns Bescheid geben müssen, bevor sie einen Wagen schicken. Und dann besser einen ganzen Block von der Schule entfernt parken.«

Immer noch ein wenig ungläubig starrte Pandora auf die Lubrin-Limousine. Warum hatte Drew schon wieder einen Wagen geschickt? Dabei wollte doch der Hulk … In diesem Augenblick vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht von ihrer Großmutter.

Drew holt euch ab, Liebes. Wir sehen uns auf der Beerdigung.

Warum, warum? Warum war ihre Großmutter so sensibel wie ein Brecheisen?

»Wir müssen mit Grandma reden. Heute noch«, presste sie hervor und reichte ihr Smartphone an Aspyn weiter, die ein Gesicht zog, als würde sie den nächsten Neuntklässler erwürgen, der ihr vor die Füße lief. Oder gleich die ganze Schule in Brand stecken. Je nachdem.

Wie eine Welle an bunten Fischen strömten die Schülermassen an ihnen vorbei. Einige hielten inne, sobald sie die Stretchlimo bemerkten, reckten dann die Köpfe, um die Zwillinge in der Schülerschar zu erspähen.

Als Pandora gerade den Kopf einziehen und sich hinter ihrer Schwester verstecken wollte, stieg der Chauffeur aus und öffnete die hintere Wagentür. Drew drückte sich aus dem Wageninneren heraus. Ein ziemlich geschniegelter Drew. In dunklem Anzug, mit durchgestylten Haaren, die sogar seine spitzen Ohren auf ansehnliche Art in Szene setzten. Genau betrachtet fiel ihm sein hellbraunes Haar auf eine Weise in die Stirn, als wolle er mit koreanischen Popband-Mitgliedern konkurrieren.

Man konnte den jüngeren Mädchen auf dem Schulhof kaum verdenken, dass sie reihenweise in Schnappatmung verfielen. Dutzende Fotos wurden von dem Schönling vor seiner Limousine geschossen. Das war schlecht. Blake würde sicher unheimlich schnell hinter ihre Verbindung zu Drew kommen und die Story in der Schülerzeitung ausschlachten. Verdammt.

Drews Blick fand sie in der Menge, mitten in der Schülerschar. Wortlos hob er seine Hand und hielt sie ihr in einer auffordernden Geste entgegen.

»Da steht er, dein Prinz Charming. Zeit, ihm in die Arme zu fliegen«, bemerkte Aspyn.

»Ach, halt doch die Klappe. Das ist ein Lubrin und kein Disney-Prinz.«

»Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Hey, wenn du willst, schubse ich ihn in eine Schlangengrube oder etwas in der Art. Dann bist du ihn los.«

»Aspyn, der Junge ist ein Kraftbündler. Schon mal einen Bagger in eine Grube geschubst?« Pandora warf ihren Kopf in den Nacken, beschloss ihre Wut wie ein Geschenk vor sich herzutragen und stolzierte los.

Hinter ihr nahm sie wahr, wie sich auch ihre Schwester in Bewegung setzte. Mittlerweile hatte sie auch der letzte Schüler der Sunnyslope High entdeckt, also folgten ihnen sämtliche Blicke bis zu Drews Wagen. Das Geschmachte war kaum auszuhalten. Da waren ihr die einzelnen scharfen Blicke von Mädchen, die ihre Eifersucht kaum verbergen konnten, dann doch lieber. Die jüngeren Fangirls raubten ihr dagegen den letzten Nerv. Sowas von unangebracht.

Es war kein wirkliches Lächeln, mehr eine Andeutung eines solchen, das auf Drews Lippen lag. Er beobachtete Pandora, zog sie sofort an sich, sobald sie ihn erreichte, küsste sie dann auf beide Wangen. Sie musste sich zusammenreißen und daran erinnern, dass es nicht seine Schuld war. Dass sie beide nichts mehr als Figuren in den Spielchen ihrer Familien waren. Der Hulk war für all das hier verantwortlich!

»Was ist das hier für eine Schulversammlung?«, raunte er ihr nach einer kurzen Begrüßung ins Ohr.

»Die Kids hier sind nicht an Limousinen gewöhnt. Besser du parkst das nächste Mal etwas weiter weg.«

Da sie bemerkte, wie Blake sich an den Chauffeur heranpirschte, der eben Aspyn auf der anderen Seite in den Wagen geholfen hatte, trieb sie ihr Date zur Eile an. »Lass uns von hier verschwinden, in Ordnung?«

Wortlos nahm er sie am Ellenbogen und manövrierte sie gentlemanlike auf die Sitzpolster im Wageninneren. Ihre Mitschüler seufzten verzückt bei dieser Aktion.

Sobald sie im Wagen saß, atmete Pandora erleichtert auf. Auch weil sie mitbekam, wie Drews Chauffeur Blake und deren Fragen an ihn ignorierte. Vollprofis unter den Angestellten machten sich eben bezahlt.

»Vielleicht solltet ihr die Schule wechseln«, bemerkte Drew mit einem letzten Blick aus dem Fenster. »Oder Privatunterricht nehmen.«

Als würden sie einem Popstar nachjagen, liefen einige Schüler neben ihnen her und versuchten einen Blick ins Innere des Wagens zu erhaschen. Manche schossen wie verrückt Fotos.

»Hab ich tatsächlich auch schon drüber nachgedacht«, murmelte Pandora.

Irgendwie hörte sich Privatunterricht auf einmal gar nicht mehr so übel an.

Der Fahrer ließ sie an einem Weg nahe des Lubrin-Grundstücks aussteigen, der zu einem See führte. So wirkte die Umgebung jedenfalls. Sicherlich ein Privatsee, wo man ungestört Abschied nehmen konnte.

Sobald der Fahrer ihnen die Tür geöffnet hatte, ergriff Drew ihre Hand. Wie es aussah, wollte er ihre Datingphase richtig offiziell machen. Vor aller Augen. Pandora schluckte. Dann würde es so sein.

Aspyn schlurfte hinter ihnen über den schmalen Weg, schlug hin und wieder nach einer Stechmücke. Die Luft kühlte allmählich ab, da es nicht mehr lange bis Sonnenuntergang war.

Irgendwann öffnete sich der Weg zu einem schmalen Strand mit Steg, Grillstelle vor einem dunklen Pavillon und jeder Menge Gäste, die vor einem Tisch nahe dem Schilfrohr standen. Auf dem Tisch waren zahlreiche Kerzen und Laternen aufgereiht.

Natürlich blieb ihr Auftauchen nicht unbemerkt. Wo normalerweise der Blick einer Trauergemeinde nur kurz über die Neuankömmlinge gehuscht wäre, heftete sich jetzt alles Augenmerk auf Aspyns Kleid. Zwei Rauschwaden stiegen von ihrem Rücken aus empor.

»Du brennst«, raunte ihr Pandora zu. »Kannst du deinen Ärger mal im Zaum halten?«

»Schwierig mit all den Gaffern und wenn ich mir gerade vorstelle, wie ich mir morgen diese Blake vorknöpfe …«

Pandora atmete tief ein. Bei Aspyn war sowieso alle Hoffnung verloren, also ließ sie sich, ohne zu murren, von Drew zu seiner Familie ziehen. Von weitem winkte ihnen bereits Sybilla zu. Immerhin ein freundliches Wesen in diesem Haifischbecken.

Calenta war nirgendwo zu sehen, dafür Drews Vater, auf den er sie geradewegs hinbugsierte.

»Ah, die liebe Miss Pearcinson.« Augustus Acewrin streckte ihr seine Hand entgegen. »Und ihre Zwillingsschwester. Angenehm.« Das bezweifelte Pandora dann aber doch stark, beäugte kritisch den Händedruck, den er mit Aspyn tauschte.

Die restlichen Begrüßungen überstand sie mit eingefrorenem Lächeln. Tatsächlich kamen ihr die Lubrins wie immer vor. Entweder konnte sie nicht mal ein Todesfall in der Familie aus der Ruhe bringen oder Hector war einfach nicht gerade der beliebteste Phönix in ihrem Haus gewesen.

Zuletzt packte Sybilla sie am Oberarm und zog sie in eine kurze Umarmung.

»Schön, dich wiederzusehen, Kleines. Geht es dir gut?« Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und schleppte Pandora ein paar Meter zur Seite, sodass sie fast im Schilfrohr versanken. Glücklicherweise war der Boden in der Grasnarbe trocken. »Drew verhält sich dir gegenüber doch anständig? Oder hat er dich schon … bis zur Weißglut genervt? Wenn du ihn ab und zu etwas anbrutzelst, hat hier niemand etwas dagegen.« Sie machte eine ausladende Handbewegung.

Eine Spur überrumpelt schluckte Pandora.

»Anbrutzeln?«

»Na, du weißt schon, wenn er seine Finger nicht bei sich behält, verseng ihm ein Ohr oder so.« Sybilla hob eine Hand und ließ Flammen über drei ihrer Finger gleiten. »Hab ich früher bei Octavius auch immer so gehalten.«

Ungläubig schluckte Pandora, als Sybilla sich jedoch die schwarzen Haare hinter die Ohren schob und grinste, konnte sie nicht anders, als auch zaghaft zu lächeln.

»Hectors Tod scheint dich nicht traurig zu stimmen?«

Sybilla überlegte einen Moment, in dem Pandora sich schon fragte, ob sie zu weit gegangen war. Nach ein paar Atemzügen des Schweigens öffnete Sybilla doch noch den Mund.

»Hector war nie das angenehmste Mitglied innerhalb der Familie. Du wolltest ihn nie um dich haben, vertrau mir. Eigentlich ist er einer der Hauptverantwortlichen für den Kleinkrieg mit dem Wagnox-Clan. Ehrlich gesagt, war Hector immer nur zufrieden und glücklich, wenn er anderen Schaden zufügen konnte. Und jetzt. Nun ja, nach seiner Feuerbestattung hat er die Möglichkeit, neu zu beginnen. Sein Leben ganz von vorn anfangen.«

Das klang schon eher nach den Lubrin-Vorstellungen vom Leben. Pandora nickte.

»Mich freut es übrigens auch, dich zu sehen.«

Auf diese Zuneigungsbekundung hin hellten sich Sybillas Züge noch mehr auf.

»Ach, du Liebe, weißt du eigentlich, wie niedlich du bist, wenn …«

Aber was Sybilla über sie zu sagen versuchte, ging in einem Rauschen unter, von dem Pandoras Ohren ergriffen wurden, sobald sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte. Flankiert von seinen Bodyguards betrat in dieser Sekunde Daryan Sutrey den Privatstrand. Angestrahlt von der untergehenden Sonne, welche die Dreiergruppe wie Scheinwerfer in Szene setzte. Ihnen folgte Shana Sutrey und ein paar weitere Obreys. Mist, verfluchter. Wieso hatte sie nicht daran gedacht, dass Daryan auch eingeladen sein könnte?

Sein Anblick löste ein nervöses Zucken in ihrem Augenwinkel aus. Gleichzeitig fühlte sich ihr Magen an, als würde sie ein Rodeo reiten. Warum musste er hier auftauchen?

Glücklicherweise hatte er sie noch nicht bemerkt. Was sicher nur noch eine Frage der Zeit war, denn Daryans Blick huschte bereits über die Menge. Allerdings schien er etwas neben sich zu stehen, war nicht mehr das charismatische Oberhaupt von letztem Wochenende. Ob sie sich verstecken sollte? Andererseits … sie schielte auf ihre schwarzen Sandalen, ihre Füße steckten wie einbetoniert im sandigen Rasen.

»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu, Pandora?«

»Wie?« Verwirrt sah Pandora auf, direkt in Sybillas Gesicht. Himmel. Sybilla. Und Drew. Und Daryan. Mitten auf einer Lubrin-Beerdigung. Das war alles so falsch. So falsch.

»Hey, Drew!« Sybilla winkte ihren Neffen heran. »Bring deiner Pandora ein Glas Wasser. Sie sieht aus, als würde sie gleich hintenüberkippen.«

Drew musste verstanden haben, leider auch Daryan, denn er starrte nun genau in ihre Richtung. Genauer gesagt, direkt in Pandoras Augen. Sie schluckte, konnte den Blick nicht direkt abwenden, erst nachdem ihre Kehle ganz trocken wurde und Drew von hinten an sie herantrat.

»Geht es dir nicht gut? Du siehst tatsächlich blass um die Nase aus.« Er reichte ihr ein Glas und zog sie im selben Atemzug an sich, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Dann legte er sein Kinn auf ihrem Scheitel ab. Fast fühlte sich Pandora so, als wollte Drew schon mal die Pose für ihr Verlobungsfoto üben. Was sollte das? Sicher musste das auch Daryan mitbekommen haben, aber sie wollte nicht riskieren, sich noch einmal nach ihm umzuschauen. Wer wusste schon, was dann passieren würde? Womöglich würde sie dann wirklich jemanden verbrutzeln.

Erneut huschte ihr Blick über die Menge. Fast nur spitze Ohren und feine Nasen. Lubrins. Vereinzelt arrogant dreinblickende Allingtors, die rote Accessoires trugen, wie es bei ihnen zu Beerdigungen üblich war. Hier und da ein Orwind-Siegelring. Selbstredend keine Wagnox-Phönixe und auch keine aus den unteren Stufen. Die Lubrins pflegten wie die Allingtors so zu tun, als wäre die Herrschaft noch gleichberechtigt unter den oberen vier Familie aufgeteilt und nicht seit Generationen ausschließlich in Obrey-Händen. Natürlich waren hier auch Obreys, Allingtors und Orwinds eingeladen.

Immer noch war sie sich bewusst, dass Daryans Blick auf ihr ruhte, auch wenn er versuchte sie unauffällig zu beobachten, ab und zu wegsah, um jemanden zu begrüßen, aber dann wieder zu ihr zurückkehrte. Ob er mit ihr sprechen wollte? Wegen ihrer Abfuhr?

Irgendwie musste sie es schaffen, ihm aus dem Weg zu gehen. Die ganze Trauerfeier über. Blöderweise schlug ihr das Herz bis zum Hals, weswegen sie sich glatt verschluckte.

»Nicht so hastig.« Drew stieß einen belustigten Laut aus, nahm ihr das Glas ab und hob dann eine Hand.

Mit Schrecken verstand Pandora, was er im Begriff war zu tun. Da er sich zu ihr gedreht hatte und auf sie hinabsah, stand er im perfekten Winkel, um ihr über die Wange zu streicheln. Und genau das tat er. Wischte die letzten Wasserspuren aus ihrem Gesicht. Vor Verblüffung hielt sie den Atem an. War sich gleichzeitig schmerzlich bewusst, wie Daryan sie beobachtete. Ebenso seine Bodyguards. O nein. Wenn das so weiterging, würden bald sämtliche Phönixe im Umkreis durchschauen, was zwischen ihnen vorgefallen war – oder beinahe vorgefallen wäre.
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Zu allem Unglück betrat nun auch Calenta Applebrin den Strand. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte sie Daryan erspäht und war auf direktem Weg zu ihm. Irgendwie schaffte sie es auch, Pandora und Drew im Gewimmel zu entdecken.

»Uh, die böse Eiskönigin ist auch hier. Und ohne ihre Begleiterinnen?« Von hinten hatte sich Aspyn an ihre Schwester herangeschlichen. »Soll ich sie in den See schubsen?»

Bevor Pandora antworten konnte, schnappte Sybilla sich ihre Schwester. »Komm, niedliche Pandora-Kopie, wir holen uns zwei Laternen und lassen die Turteltäubchen alleine.«

Ob Sybilla das ernst meinte? Wohl eher nicht, oder? Auf irgendeine Weise dachte Pandora sogar, dass Sybilla die Einzige im Lubrin-Clan war, abgesehen von Calenta vielleicht, die diese Fake-Beziehung durchschaute.

Ungläubig starrte sie den beiden hinterher, bemerkte, wie Drew sie am Oberarm fasste. Was sollte das bitte werden?

»Ach, wen haben wir denn da?« Eine zuckersüße Stimme, die normalerweise eher einem hämischen Reibeisen auf Marmor glich, ertönte.

Drew schnaubte. »Ich höre dich im Plural sprechen und wie ein minderbemittelter Zauberer auf dem Jahrmarkt. Aber hier stehst du, ganz allein und im Vollbesitz deiner geistigen Fähigkeiten. Also, was soll das Theater?« Langsam wurde Drew Pandora fast sympathisch.

»Störe ich etwa?« Calentas Grinsen irritierte Pandora. Um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen, betrachtete sie Calentas Spitzenkleid, über das ihre dunkelblonden Haare in sicherlich teuer beim Friseur bezahlten Wellen fielen. Außerdem jede Menge echter Silberschmuck. Auch um ihre Taille. Dazu ein grüner Jadering neben ihrem Siegelring.

»Hach, so schön, euch zusammen zu sehen. Hier bin ich.« Sie winkte jemandem außerhalb von Pandoras Sichtfeld. Verwundert hob sie eine Augenbraue.

»Hier, Daryan!«

Nein, das konnte nicht … das musste ein Albtraum sein. Nicht Daryan. Sie kam nicht umhin, eine gewisse Absicht hinter Calentas Aktion zu vermuten. Dieses Biest. Pandora fühlte sich noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Stocksteif verharrte sie in ihrer Position, klammerte sich in ihrer Verzweiflung an Drews Unterarm, der jedoch mit keiner Wimper zuckte.

Tatsächlich bog kaum drei Sekunden später Daryan um Drews Rücken und stand plötzlich direkt vor ihr. Mit zwei Gläsern Wasser in den Händen. Etwas ungeschmeidiger als sie es von ihm gewohnt war, bewegte er sich auf Calenta zu, um ihr eins davon zu überreichen.

»Daryan, mein Lieber«, säuselte sie ihm zu, »hast du schon die fantastische Neuigkeit gehört, dass Drew und Pandora einander versprochen wurden?« Ihre Mundwinkel hoben sich, doch damit war sie aktuell die Einzige in dieser Runde.

Sorgsam darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, betrachtete Pandora ihre Fußspitzen. Obwohl sie seinem Blick einigermaßen erfolgreich auswich, entging ihr nicht, wie stocksteif Daryan auf einmal dastand. Nur sein Wasserglas zitterte. Hätten sie in Madame Tussauds Waxfiguren Kabinett gestanden, hätten jetzt sicher Touristen versucht Fotos mit ihm zu machen.

»Wir daten.« Drew nickte.

»Zu Sonderkonditionen«, ergänzte Pandora mit kindlich quietschender Stimme, wusste allerdings selbst nicht, warum sie das unbedingt anmerken musste. Diese Äußerung war nicht nur ungewöhnlich, sondern konnte sie noch tiefer in ihren Schlamassel hineinziehen.

Drew sagte nichts weiter dazu, verfiel ausgerechnet jetzt wieder in sein mürrisches Schweigen.

»Wie schön aber auch.« Die Einzige, die sich freute, war Calenta. »Und wann wird die Hochzeit stattfinden? Wir sind doch alle eingeladen, nicht wahr?«

Sowohl Daryan als auch Drew versteiften sich.

»Kein gutes Thema auf einer Beerdigung, findest du nicht?«, knurrte Drew. »Hector war auch dein Onkel.«

Auf diese Aussage hin kräuselten sich Calentas Lippen. »Natürlich. Wir verstehen schon. Komm Daryan, lassen wir das glückliche Paar allein.« Sie zog ab, mit Daryan und dessen Bodyguards im Schlepptau. Natürlich. Jetzt hatte sie, was sie wollte.

Pandora fiel auf, dass einer von Daryans Bodyguards sie musterte, als erwartete er, dass sie gleich mit Farbbeuteln nach Daryan werfen würde.

Konnten sie sie nicht einfach alle ignorieren? Daryan wusste doch jetzt Bescheid, dass sie keins dieser billigen Mädchen sein wollte, die gelegentlich sein Bett teilten. Und warum machte ihr seine Anwesenheit immer noch so viel aus? Er war ein Mistkerl wie einem schlechten Bad Boy-Roman entsprungen. Immer noch hallten Aspyns Worte in ihr nach: »Er ist nicht der Ritter in seiner weißen Rüstung, für den du ihn hältst. Ich habe ihn mit der Wahrheit konfrontiert und er hat zugegeben, dass er nichts Festes sucht, sondern nur Spaß, bevor man ihn mit einer anderen Obrey aus dem Ausland verheiratet. Zuletzt hat er sich sogar erdreistet mich zu küssen, obwohl er zu diesem Zeitpunkt schon wusste, dass ich nicht du bin.«

Kalte Worte in ihrem Herzen. Leider wurden sie nicht weniger schmerzhaft, je öfter sie sie im Geist wiederholte. Im Gegenteil. Sie schienen sich von Mal zu Mal tiefer in ihr Fleisch zu bohren. Sie zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst.

»Was hast du?« Neben ihr legte Drew seine Stirn in Falten.

»Nichts. Calenta und ich verstehen uns einfach nicht so gut.«

»Na dann –
willkommen in meinem Anti-Calenta-Club. Du erhältst hiermit eine freie Mitgliedschaft auf Lebenszeit.« Er lächelte, bot ihr dann seinen Arm. »Komm. Die Zeremonie fängt an.«

Mittlerweile strömten alle Gäste in Richtung Steg, versammelten sich dort in Form eines Halbkreises.

Sobald sie sich einen Platz nahe von Sybilla und Aspyn ergattert hatten, die über irgendetwas kicherten und sich ganz offensichtlich blendend verstanden, nahm Drew ihre Hand. Eine ganze Weile starrte sie darauf, überlegte, tat aber nichts, um sich ihm zu entziehen. Sie dateten schließlich. Vielleicht war es so das Beste. Würde Daryan sie nicht am ehesten in Ruhe lassen, wenn er annahm, dass sie bald Drew heiraten würde? Vielleicht konnte das seinen kranken Jagdtrieb stoppen. Wenn ihre Großmutter sie nun sehen könnte, würde sie sich sicher die Hände reiben. Drew und Pandora Hand in Hand.

Als hätte sie mit ihren Gedanken den Hulk beschworen, stapfte in diesem Moment ihre Grandma heran. »Bin ich zu spät? Der verdammte Verkehr-«

»Shhh, Granny. Es geht los.«

»Das ist doch keine verdammte Kinovorführung, sondern eine Feuerbestattung«, murrte ihre Großmutter. »Zu meiner Zeit hat man die mit Tanz und Musik gefeiert. Und in weißen Gewändern.«

Sybilla sah sie mit einer Spur Wehmut in den Augen an. »Zeiten ändern sich, meine Liebe. Und wir leben nicht mehr in den Kolonien.« Dann drückte sie ihnen allen Kerzen in die Hand. Sybilla war auch in einer Phönixkolonie aufgewachsen? Normalerweise redeten ehemalige Kolonisten nur schlecht von ihrem damaligen Leben. Außer ab und zu. Zu Gelegenheiten wie dieser. Beerdigungen.

Der Hulk warf Sybilla einen mitfühlenden Blick zu und konzentrierte sich dann auf Augustus Acewrin, der sich räusperte und begann über seinen verstorbenen Bruder zu sprechen.

Alle paar Minuten spürte sie Daryans Blicke auf sich. Dass er mit Calenta direkt links am Steg stand, auf dem Augustus sprach, hatte sie sofort bemerkt, tat allerdings so, als hätte sie ihn nicht gesehen.

Warum ging er ihr immer noch so nah? Dieses Verhalten war absolut unsinnig. Sie musste sich konzentrieren. Auf ihren Schulabschluss, den Purityclub und darauf, Drew zu daten oder unauffällig loszuwerden. Vorzugsweise Letzteres und zwar so, dass alle Welt ihm die Schuld dafür geben würde. Allein der Gedanke bereitete ihr schon ein schlechtes Gewissen. So übel war er schließlich nicht. Und letzten Endes vereinte sie die Abneigung gegenüber Calenta.

Augustus verstummte und hob den Kopf. Auch alle anderen Gäste drehten sich um. Einen Moment dachte Pandora voller Schrecken, sie würden alle sie anstarren, aber dann begriff sie, dass sämtliche Trauergäste ihre Blicke in Richtung des Waldwegs richteten. Dort traten nun sechs Phönixe zwischen den Bäumen hervor, die einen offenen Sarg trugen. Rotbraunes Holz mit weißer Innenpolsterung, in der Hector mit überkreuzten Armen lag. Ungefähr so, als würde er nur schlafen. Als er an ihr vorbeigetragen wurde, meinte sie, ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen ablesen zu können. Im Hintergrund spielte irgendwo eine Geige. Die Träger betraten den Steg, an dessen Ende zwei Kanus standen, die in der Mitte mit mehreren Bretten zusammengenagelt worden waren. Alles aus edelstem Holz. In den Kanus entdeckte Pandora Brennholz und bunte Blumen, wie es sich gehörte.

Der Sarg wurde obenauf gelegt.

»Für Hector, der in unseren Herzen weiterleben wird«, sagte Augustus nun feierlich. Mit einem gequälten Lächeln wandte er sich den Gästen zu und entzündete gleichzeitig mit einem leichten Fingerzeig seine Kerze. Sofort folgten alle seinem Beispiel. Auch Pandora. Allerdings brauchte sie drei Versuche, bis sie sich gesammelt und mit Daumen und Zeigefinger die Flamme am Docht ihrer Kerze entfacht hatte. Gezielte Inbrandsetzung von Objekten gehört nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Ab und zu zog Aspyn sie damit sogar auf, behauptete, Pandora litt an einer Feuerphobie. Welch ein Unsinn. Damit wäre sie sicher der erste Phönix in der Geschichte …

Stille senkte sich über die versammelten Phönixe. Jeder betrachtete in angemessener Ehrerbietung den Sarg auf dem Kanusteg. Zwei der Sargträger hoben Fackeln, die sie in einer fließenden Bewegung entzündeten und dann auf das Brennholz in den Kanus senkten.

Pandora meinte den Geruch von Kamillenblüten wahrzunehmen.

Drew drückte ihre Hand. Gemeinsam verfolgten sie, wie das brennende Doppelkanu hinaus auf den See trieb und von Sekunde zu Sekunde mehr von den Flammen verschlungen wurde, bis es einer einzigen brennenden Fackel glich. Ein paar Multiplikatoren unter den Phönixen mussten das Feuer beschleunigt haben und sorgten jetzt dafür, dass immer genügend Funken und Flämmchen nachsprangen. Fast fühlte sie sich wie an Beltane. Ein riesiges Feuer vor ihr, das ihr das Gesicht wärmte. Genau genommen wurde es langsam unerträglich heiß. Und das lag definitiv nicht am Feuer. Unruhig trat Pandora von einem Fuß auf den anderen. Wann waren die Feierlichkeiten vorüber? Konnte sie jetzt schon verschwinden? Vermutlich würde sie dadurch als unhöflich gelten. Aber war das nicht entschieden besser, als noch länger Daryans Annäherungsversuchen ausgesetzt zu sein? Warum hörte er nicht auf sie anzustarren? War sie ihm gegenüber nicht mehr als deutlich geworden? Was sollte sie noch tun, um ihn auf Abstand zu halten? Eine Vorahnung drängte sich in ihr Bewusstsein, die ihr sagte, dass er sie in der nächsten ruhigen Minute ansprechen würde. Aber egal, was er zu sagen hatte, sie wollte es nicht hören. Warum konnte er nicht akzeptieren, dass sie nicht die Art Mädchen war, das er suchte? Vielleicht hatte er am Ende psychische Probleme? War vielleicht manisch-depressiv. Ja, sie sollte besser schleunigst das Feld räumen.

»Drew, ich müsste dann so langsam mal nach Hause.«

»Jetzt?« Verwundert wandte er sich ihr zu. »Ihr könnt noch nicht gehen. Das Essen wird gleich aufgetragen und wir müssen denjenigen zuprosten, die Lobesreden auf Hector halten wollen.«

Gerade, als er es sagte, bemerkte Pandora Kellner, die Sektgläser verteilten. Andere deckten einen Buffettisch unter dem Pavillon ein.

Fantastisch.

»He, Schwesterlein.« Aspyn zupfte an ihrem Ärmel. »Musst du auch zufällig mal für kleine Mädchen?«

Das hätte Aspyn auch über das Band fragen können und die Art, wie sie es jetzt aussprach, stimmte Pandora sogleich misstrauisch.

»Was ist los?«

»Nichts. Ich dachte nur, du willst vielleicht mal weg von Drew und Daryan, die dich unablässig belagern.«

Pandora musste nicht lange überlegen. »Ja, lass uns zusammen gehen.«

Nur widerstrebend ließ Drew ihre Hand los. Hinter ihr beobachtete Daryan sie mit Argusaugen. Langsam hatte er was von einem Stalker.

»Weißt du, irgendwie glaube ich, wir werden beobachtet, Pandi.«

Aha. Aspyn spürte es also auch. »Von … von Daryan meinst du?«

»Daryan?« Aspyn machte eine wegwerfende Handbewegung, zwickte dann ihre Schwester in die Seite. »Der doch nicht. Eigentlich spreche ich von den Kapuzentypen. Der Kirche der Minderbemittelten. Oder wie sie sich nannten.«

»Hm. Aber immerhin beobachten sie uns nur und tun nichts.« Von einem gewissen Obrey konnte man das ja nicht behaupten.

»Vielleicht ist das nur der Anfang. Was, wenn das lediglich Schritt eins des Plans dieser Sekte ist? Wenn Schritt zwei wäre uns in einen Sack zu stecken?«

Aspyn in einem Sack … Vielleicht sollte Pandora der Kirche der Rechten Hand Gottes ein paar XXL-Jutebeutel zukommen lassen.

Aspyn neigte den Kopf zur Seite. Inzwischen hatten sie den Waldrand erreicht, wo ein Schild in Richtung Toiletten wies. »Überlegst du, ob du ihnen helfen sollst, mich in einen Sack zu stecken?«

Pandora ließ sich etwas Zeit mit ihrer Antwort, bog einen Ast zurück. »Wie gut du mich kennst.«

Daraufhin grummelte Aspyn etwas mit gespielt beleidigtem Gesichtsausdruck.

Die Toiletten befanden sich am Ende eines schmalen Pfads und sahen aus, als hätten die sieben Zwerge sie in eine Höhle mit Wurzeldach geschlagen. Irgendwie romantisch. Hätte Pandora den Lubrins gar nicht zugetraut.

Nach einem kurzen Stopp fragte Pandora auf dem Rückweg: »Und du bist dir wirklich sicher mit Daryans Einstellung?«

Ihre Schwester wirkte überrascht, aber wahrscheinlich nur, weil sie gerade mit einem Multiplikatorwitz begonnen hatte, den Pandora nicht hören wollte.

Aspyn schluckte. »Ganz sicher.«

Pandora nickte. Es war besser so. Wirklich. Schließlich hatte sie sowieso gewusst, dass das mit ihr und Daryan zum Scheitern verurteilt war.

»Stell dir vor«, wechselte Aspyn das Thema, »Matt will sich ja gleich mit mir treffen, holt mich sogar von hier ab. Ich fresse ja einen Besen, wenn das nicht auch noch der Hulk eingefädelt hat, dass er mich zum Abendessen einlädt. Sicher hat sie ihn bestochen.«

Pandora wollte gerade einwerfen, dass Matt sicher keine Überzeugungshilfe gebraucht hatte. Immerhin hatte er sie bei der Krönungszeremonie mit seinen Blicken fast verschlungen, da fiel ihr etwas Hartes auf den Kopf. Klonk, Klonk. Mehrere kleine Nüsse oder etwas in der Art prallten gegen ihren Schädel und auf ihre Schultern. Sie blinzelte. Hatte sich da gerade eine Nuss vor ihren Augen in zwei Nüsse geteilt? Sicher nur eine Fatamorgana.

»Äh, Pandi, ich glaube, du stehst ungünstig. Was ist das?«

»Ich weiß nicht, aber es klebt irgendwie. Ist das Harz?«

Aspyn besah sich die Schweinerei genauer, fächerte Pandoras Haarsträhnen auf und pulte dazwischen herum. »Sieht ganz so aus. Harzige Haselnüsse. Noch nie gesehen.«

Ausgerechnet jetzt. »Gut, muss ich wohl zurückgehen und mich saubermachen.« Mit einem Fingerzeig über ihre Schulter deutete Pandora in Richtung der Märchentoiletten. Ihr Glück. »Geh du schon mal vor.«

Ungünstigerweise dauerte es fast zwanzig Minuten, bis Pandora ihre Haare wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatte. Das verdammte Harz hatte sich hartnäckig an ihren Strähnen festgesaugt.

***

Nachdem die Sonne bereits untergegangen war und sich nur noch rötliche Lichtstreifen am Himmel zeigten, schien es, als hätte der Wald alles Licht geschluckt und auch alle Farben. Statt Grün und Braun gab es nur noch Grau um sie herum.

Dieses vermaledeite harzige Zeug. Ob ein Vogel sie damit beworfen hatte? Wenn sie eine Emotionenleserin gewesen wäre, hätte sie diesen Angriff sicher voraussehen können, aber das war sie nun einmal nicht. Pandora seufzte. Zeit, sich zurück zur Trauergemeinde zu begeben. Und zu einem überaus gutgelaunten Drew. Was war nur los mit ihm in letzter Zeit? Fast wirkte es so, als wäre er einen Deal eingegangen oder hätte etwas sehr Positives an ihrer Verbindung entdeckt, was ihm in die Karten spielte. Wenn sie ihn doch nur mehr durchschauen könnte. Wie eine Emotionenleserin. Sie seufzte erneut. Und gerade in diesem Moment trat eine Gestalt zwischen den Baumreihen hervor. Vor Schreck griff sich Pandora an die Kehle.

Den Blick fest auf sie gerichtet, kam Daryan Sutrey zielstrebig auf sie zu.

Aus einem Reflex heraus machte sie einen Schritt rückwärts, dann noch zwei. O nein, nicht er. Unter allen Anwesenden war er der Letzte, dem sie über den Weg laufen wollte. Warum gerade er? Und wo waren seine Bodyguard-Zwillinge? Das Oberhaupt der Phönixgemeinde trat ihr in den Weg. Vollkommen allein. Sie musste hier weg. Hastig wandte sie sich um und machte, dass sie davonkam. Über das Hämmern ihres Herzens hinweg, hörte sie noch, wie er ihren Namen rief. Nur kam sie nicht besonders weit. Im schwindenden Licht übersah sie eine Vertiefung im Waldweg, stürzte prompt. In einem letzten unglücklichen Versuch sich abzufangen, verdrehte sie sich das rechte Knie. Auch das noch. Aus tränenfeuchten Augen sah sie an sich herab, verkniff sich eine Bemerkung über den pochenden Schmerz. Vor Enttäuschung über sich selbst, grub sie ihre Finger bis über ihren Ring in den weichen Waldboden.

»Pandora.« Wieder ihr Name. Und irgendwie sprach er ihn wie einen Vorwurf aus. Konnte er nicht einfach dahin zurückkehren und das weitermachen, was er immer tat? Wenn er unbedingt jemanden abschleppen wollte, gab es doch sicher dankbare Abnehmerinnen hier. Calenta zum Beispiel. Ja, Calenta wäre sicher ganz vorne mit dabei, wenn das Oberhaupt pfiff.

»Was hat dir denn die Laune verhagelt? Du kannst auch einfach mit mir reden anstatt wegzulaufen. Oder hast du etwas vor mir zu verbergen?«

Anstelle einer Antwort verharrte Pandora einfach in ihrer Position. Mit zitternden Knien, starrte sie immer noch auf ihre Finger. Was sollte diese Scharade?

»Hast du dir wehgetan?«

Sie wollte keinesfalls, dass er noch näherkam oder sich sogar anmaßte ihr aufzuhelfen.

»Ich weiß nicht, was Euch herführt oder was Euch zu der Annahme bringt, ich wollte mit Euch sprechen, Eure Majestät.« Immer noch nicht wagte sie es, ihn anzusehen.

Schweigen.

Wahrscheinlich überraschten ihn ihre Worte noch mehr als sie.

»Ich dachte eigentlich, wir würden uns bereits beim Vornamen nennen.«

»Nicht mehr, Eure Majestät.«

Er zögerte. »Verstehe.«

Na, das bezweifelte Pandora doch. Jemand wie er würde Andere nie verstehen. Für ihn gab es nur sich selbst und seine Gelüste.

»Warum folgt Ihr mir? Langweilt Ihr Euch und sucht nach einem Zeitvertreib? Dann sucht bitte weiter«, presste sie hervor. Ohne den Kopf zu wenden, spürte sie, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten.

»Warum bist du so-«

»Energisch?«

»Kratzbürstig.«

Sie schnaubte.

»Vergiss nicht, dass ich Emotionenleser bin. Ich erkenne den Sturm, der in dir tobt.«

Sie zischte wie eine Schlange.

»Nichts wisst Ihr, gar nichts!« Sie biss sich auf die Lippe, aber nun war es sowieso zu spät. Gerade hatte sie seine Theorie bewiesen. Natürlich konnte er in ihr lesen. Weder ihre Gefühle noch ihr Hass auf ihn blieben ihm als Emotionenleser verborgen. »Geht einfach und vergnügt Euch mit … Calenta.«

Er schwieg, fügte nach mehreren Sekunden nur etwas für sie Unverständliches an: »Hast du in letzter Zeit mit Severin Acewrin gesprochen?«

»Seit ich mit Drew verlobt wurde, meint Ihr?« Zugegeben, dieser Seitenhieb war kindisch und doch wuchs in ihr das Bedürfnis, ihm deutlich zu zeigen, dass sie nicht mehr zu haben war.

»Darüber wollte ich auch mit dir sprechen. Was ist das bitte für eine Geschichte? Neulich bei meiner Krönung hast du nicht besonders angetan von ihm gewirkt. Und ich dachte, wir zwei-«

»Eure Majestät, Ihr wisst eben nicht alles.«

»Hör auf mich zu Eure-majestäten, Pandora. Was soll das? Warum gehst du mir aus dem Weg? Warum sprichst du mit mir, wenn du mich doch nur verspottest?«

Langsam wurde seine Stimme ärgerlich.

Gut so, sagte sich Pandora. Und mit dem Verspotten hatte sie noch nicht mal richtig angefangen. Aber das würde sie noch. Denn er machte sie so wütend. So unglaublich wütend!

»Was kniest du da eigentlich im Dreck? Kannst du nicht mehr aufstehen?« Mit zwei, drei Schritten war er bei dir. »Pandora, hast du dir wehgetan?«

Sie schwieg.

»Du sagst mir jetzt sofort, was los ist.« Inzwischen schwang deutlicher Ärger in seiner Stimme mit. Aber Pandora war nicht gewillt ihre Strategie, Daryan zu ignorieren, aufzugeben. Warum konnte er es nicht einfach an ihren Emotionen ablesen? Seine Fähigkeiten erneut einzusetzen war ihm wohl zu anstrengend? War sie ihm so wenig Mühe wert? Irgendwo schrie ein Käuzchen. Als der letzte Laut verklungen war, packte Daryan sie am Handgelenk. »Steh auf.«

»Nein!«

Er riss sie nach oben und im gleichen Moment gab ihr rechtes Knie nach, sodass sie sofort wieder nach unten sackte. Schmerz durchzuckte sie. Doch Daryan gelang es rechtzeitig einen Arm um sie zu schlingen. »Wusste ich es doch. Du hast dir das Knie verdreht.«

Toll. Musste sie ihm nun wie ein braver Phönixbürger applaudieren, weil er recht behalten hatte?

»Warum bist du nur so sauer auf mich?« Es war mehr ein Flüstern, gepaart mit diesem intensiven Blick, mit dem er sie bedachte. So, als wolle er durch ihre Augen in ihr Innerstes sehen.

»Aspyn. Hilf mir bitte. Ich brauche dich.«

»Broauch disch nisch, Schwesserlain.« 


O Mist. Ihre Schwester musste den Wein gefunden haben. Oder er sie.

»Was machst du da?« Daryan legte seine Stirn in Falten. »Irgendetwas Komisches passiert gerade bei dir. So etwas habe ich noch nie gespürt.«

Verfluchter Emotionenleser. Einen kurzen Moment lang überlegte Pandora einen Ohnmachtsanfall vorzutäuschen, entschied dann aber, dass es genauso gut war, Daryan böse anzustarren, bis er sie in Ruhe ließ.

Doch er zuckte nur mit den Schultern.

»Gut, dann nicht. Aber ich bringe dich auf jeden Fall zu einem Heiler.« Er machte tatsächlich Anstalten, sie auf seine Arme zu heben.

Vor Entsetzten verpasste sie ihm einen Schlag in die Magengrube. »Finger weg.«

Zunächst keuchte Daryan überrascht, tat dann aber sofort so, als sei nichts gewesen. »Ich bitte dich. Du brauchst einen Heiler, also erspar uns beiden diese Allüren.«

Allüren! Er würde Allüren nicht mal erkennen, wenn ihre Schwester ihm Allüren vortanzen würde!

Obwohl sie versucht war auf seine Oberarme einzuhämmern, beherrschte sie sich. Wenn er es wollte, konnte sie ihn doch schlecht daran hindern. Schließlich war er das Oberhaupt. Nur ihre Würde konnte sie bewahren und die giftigen Blicke, die sie für ihn reserviert hatte.

Während er irgendetwas über Frauen murmelte, hob Daryan Sutrey sie behutsam vom Boden und lud sie sich auf seine Arme, sodass sie sich an seinen Schultern festhalten musste. »Wehr dich nicht, sonst lass ich dich bloß aus Versehen fallen.«

Aus Versehen? Sie grummelte wie Grandma Beth, wenn niemand ihre selbstgemachten Stricksocken überziehen wollte. Tolle Aussichten. Auch, wenn sie nicht vorgehabt hatte, weiter um sich zu schlagen. Verbal oder mit ihren Fäusten.

»Ist dir nicht warm in diesem Kleid?«, versuchte er ihr Schweigen nach ein paar Metern zu brechen.

Als Antwort schüttelte sie den Kopf. Was ging ihn ihre Garderobe an? Wobei ihr Outfit bei den heutigen Temperaturen sogar für Phönixmaßstäbe eine Herausforderung darstellte. »Eigentlich wollte ich dich ja gestern zu unserem Hubschrauber-Picknick entführen«, fuhr er fort. »Sicher hat dir Aspyn davon berichtet. Was hat dich dazu bewogen abzusagen?«

Oh, und was ihre Schwester alles berichtet hatte! Spielte er jetzt den Unwissenden? Das konnte er haben.

»Einen Ausflug zum Sunnyslope Mountain und danach in Euer Bett? Großer Himmel, wie habe ich da nur ablehnen können?« Insgeheim war Pandora stolz auf ihre scharfe Zunge. In letzter Zeit hatte sie viel von Aspyn gelernt. Blöderweise fühlte sich sein schwarzer Anzug und die Haut darunter gut unter ihren Fingern an. Warm, beinahe brennend, aber angenehm heiß.

»Ich empfange sehr widersprüchliche Signale von dir. Du bist mir ein großes Rätsel, Pandora Pearcinson.«

»Hört sofort auf meine Gefühle zu lesen. Ich bin kein Monster im Versuchslabor und Ihr kein verdammtes Röntgengerät!«

Er kicherte. »Was für ein Vergleich.«

Um ihn zu ärgern, versuchte sie sich absichtlich schwer zu machen, wand sich sogar in seinen Armen. Nur schien ihn das nicht im Geringsten zu stören. Fast hätte man meinen können, er sei Kraftbündler und kein Emotionenleser.

Letztlich erreichten sie schweigend den Waldrand. Mist – was, wenn sämtliche Gäste sie so sahen? Eine Edison in den Armen des Oberhaupts? Vor Entsetzen vergaß Pandora sogar zu atmen. Daran hatte sie gar nicht gedacht.

Daryan machte noch zwei Schritte, vollkommen zwanglos, bis sie auf einmal von Ollie und Grayson empfangen wurden. Die beiden Bodyguards schirmten sie und Daryan gut vor neugierigen Blicken ab.

»Ich brauche einen Heiler«, legte Daryan nach einem kurzen Nicken los. »Sofort. Für Pandoras Knie.« Damit zog er sich wieder hinter einen Baumstamm zurück und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Wahrscheinlich waren die Zwillinge seine knappen Anweisungen gewohnt.

»Du verstehst sicher, warum wir nicht einfach nach draußen gehen können.«

Pandora nickte ernst. »Weil sich sonst sämtliche Mädchen auf Euch stürzen würden, um Euch die Augen auszukratzen.«

»So ungefähr.« Er kicherte wieder. »Oder dir.«

»Natürlich. Und welches Mädchen wäre Euch schon wichtig genug, damit Ihr mit ihr gesehen werden wolltet?« Die scharfen Worte aus ihrem Mund ließen Daryan anscheinend erstarren.

»Denkst du, ich möchte mich nicht mit dir in der Öffentlichkeit zeigen? Liegt es daran?«

Entnervt schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, Ihr möchtet euch mit keiner Eurer Eroberungen zeigen.«

»Eroberung?« Er starrte sie an. »Eroberung ja?«

»Ja.«

»Das ist hier das Problem? Nicht etwa, dass dein Verlobter –« Er betonte das Wort in unnatürlich hoher Tonlage. »– da draußen steht und uns sehen könnte? Dein Lubrin, den du tatsächlich mir vorgezogen hast?«

Jetzt wurde er ganz schön kindisch. Als Antwort hob sie nur das Kinn.

»Gut. Wenn du es willst, gehe ich mit dir auf den Armen da raus.«

»Nein!« Das kam schärfer heraus, als beabsichtigt. Natürlich wollte sie keinen Skandal entfachen. Wo blieb denn der verdammte Heiler, der Daryan stoppen konnte?

»Jetzt zwingst du mich irgendwie dazu.« Seine Stimme war auf einmal ganz nah an ihrem Ohr. Rauchig und so vertraut strichen die Worte über ihren Oberkörper. »Auch wenn mir der gute Drew dafür den Kopf abreißen wird.«

Pandora erstarrte. Ihr Mund wurde trocken. So eine Wirkung sollte das Phönixoberhaupt nicht auf sie haben. Und Daryan gleich dreimal nicht.

»Allerdings bin ich gewillt mich auf einen Deal einzulassen«, fuhr er großzügig fort. »Ich bleibe hier in unserer Deckung, wenn du morgen mit mir den Ausflug zum Sunnyslope Mountain machst. Andernfalls werde ich auf den nächstbesten Heiler zumarschieren.«

Ein Date? Das war Erpressung. Ihre Augen funkelten ihn an, als sie das Kinn noch ein wenig mehr anhob. Garantiert bluffte er nur. Und wieso sollte er das Eine oder das Andere wollen? Das ergab keinen Sinn. Und da sagte er, sie sei ein Rätsel!

»Keine Reaktion von dir? Ist das ein Nein?« Er ließ ihr noch etwas Zeit, sich zu entscheiden. Letztendlich hauchte er in ihr Ohr. »Du siehst heute übrigens ganz bezaubernd aus. Ich konnte den Blick nicht von dir abwenden, seit ich hier eingetroffen bin.«

Ihre Nasenflügel blähten sich. Was für ein Heuchler!

»Kein Einlenken, Pandora? Du willst es also nicht anders?«

Einen Moment kam sie nicht mehr ganz mit, bis sie bemerkte, dass er sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. So fest sie konnte, boxte sie ihm auf die Schulter. »Spinnst du?«

Er schmunzelte. »Immerhin sind wir wieder beim Du. Also begleitest du mich morgen?«

»Niemals!«


Kapitel 10
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Er zuckte mit den Schultern und durchbrach die Baumreihen, machte einen Schritt mit ihr auf den Rasen, der einen Fußbreit unter ihnen begann.

Vor Panik krallte Pandora ihre Fingernägel in seinen Kragen.

»Du bist ein widerlicher Erpresser, Daryan Sutrey!«

»Hast du es dir schon anders überlegt?« Sein Grinsen ließ ihr Gesicht heiß anlaufen und auf einmal wusste sie nicht mehr, ob ihr stolperndes Herz von der Angst herrührte, entdeckt zu werden, oder weil er ihr so nah war. Seine makellosen Züge, der schiefe Blick und das hellbraune Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Könnte sie dieses Bild jetzt mit einer Kamera einfangen, würde es sich sicher leicht an ein Online-Magazin verkaufen lassen, das die schönsten Männer Amerikas kürte. Aber Gedanken wie diese brachten sie nicht weiter. Daryan Sutrey war der womöglich größte Herzensbrecher in ganz Arizona. Und nicht für sie bestimmt. Ganz sicher nicht. Und selbst wenn, er war das Oberhaupt und sie nur eine Edison. Es konnte nicht funktionieren.

Womöglich war sie nur interessant für ihn, weil sie ihn immer wieder wegstieß.

Von solchen Verhaltensmustern hatte sie im Psychologiekurs letztes Jahr gehört.

»Ist das ein Ja?«

»Was sonst?«, zischte sie ihn an. »Und jetzt mach, dass du zurück hinter die Bäume kommst!«

Mit einem gewinnenden Grinsen folgte er ihren Anweisungen. »Ich nehme dich beim Wort. Da kommst du nicht mehr raus.«

»Weiter, weiter! Auch mit kaputtem Knöchel kann ich dir noch den Hintern aufreißen.«

Er kicherte.

Nachdem er sich in alle Richtungen umgedreht hatte, fand er ein weiches Stück Moos, auf dem er Pandora absetzte. »Okay, mach’s dir bequem. Ich hole einen Heiler. Nicht weglaufen!« Daryan lachte.

»Haha!« Pandora lachte nicht, warf stattdessen einen abgebrochenen Zweig in seine Richtung.

Immerhin stellte sich Daryan als unheimlich schnell heraus. Kein Wunder, schließlich war er das Oberhaupt und niemand hätte ihm einen Wunsch abgeschlagen. Keine drei Minuten nach seinem Verschwinden war er bereits zurück; mit seinen Bodyguards im Schlepptau und einem zierlichen Mädchen, das Pandora nicht kannte. Sie steckte in einem schwarz-grau gestreiften bodenlangen Kleid. Ihr Haar war zu einem strengen Dutt gebunden, das ihr genau wie ihre streng gerade Nase etwas Lehrerhaftes verlieh.

»Das ist Evelyn, meine Großcousine.«

»Hi.« Pandora hob eine Hand, biss sich dann aber vor Schmerzen auf die Lippen.

Evelyn nickte stumm, schien die Situation richtig zu erfassen, denn sie ging in die Knie und widmete sich ohne Umschweife Pandoras Bein. Ganz vorsichtig strichen ihre Finger über das Gelenk.

»Wie ist das passiert?«

»Gestolpert«, sagte Daryan.

»Umgeknickt«, antwortete Pandora gleichzeitig.

Stirnrunzelnd wandte sich Evelyn um. »Woher weißt du das denn, Cousin?«

Eine Millisekunde lang wirkte Daryan ertappt, fing sich aber gleich wieder. Beinahe gelassen deutete er mit ausgestreckter Hand auf Pandora. »Hat sie mir so erzählt.«

Seine Großcousine fixierte ihn immer noch.

»Bestimmt«, meinte sie schließlich, bevor sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Pandora richtete.

Verdammt, sicher ahnte sie, dass irgendetwas an Daryans Geschichte nicht stimmte. Allerdings wich Evelyn Pandoras Blick aus, konzentrierte sich stattdessen vollends auf ihr Knie, was irgendwie seltsam war, aber besser als von ihr angestarrt zu werden.

Ganz plötzlich fühlte sich ihr Knie warm und irgendwie frisch wie der junge Morgen an. Wärme kroch ihre Knochen empor. Evelyn hatte es hinbekommen. Der Schmerz war verschwunden.

»Danke«, wisperte Pandora.

Evelyn nickte nur, ohne sie richtig anzusehen.

Wie auch immer.

»Wenn noch etwas ist, ihr wisst, wo ihr mich findet.«

Daryan nickte ihr zu und damit war sie entlassen. Auf einen Fingerzeig hin entfernten sich auch seine Bodyguards, die blonden Zwillingsschränke, mit ihr. Aspyn hatte sie »die Thor-Zwillinge« genannt.

»Wie fühlst du dich?« Daryan hatte sich neben sie gekniet. Sein Daumen streichelte über ihr Knie. Die Berührung schickte kleine Flammen über Pandoras Haut. Vor Schreck begann sie zu husten, wobei sie hoffte, Daryan hätte es nicht bemerkt.

»Hat meine Berührung dich gerade in Flammen aufgehen lassen?« Seine Mundwinkel hoben sich.

Beinahe verzweifelt sah Pandora weg. Warum ging er nicht endlich? Sie brauchte mehr Raum zwischen ihm und sich. Das hier war viel zu nah. Viel zu vertraut.

»Redest du nicht mehr mit mir?« Er hob mit der freien Hand ihr Kinn an. »Das wäre aber sehr schade, denn ich möchte einige Dinge mit dir machen, bei denen du deine Stimme sehr wohl brauchst.« Seine Stimme wurde indes immer heiserer. »Bei anderen Sachen, die ich mit dir anstellen will, eher weniger …« Obwohl sie zurückwich, kam er ihr näher, immer näher. Pandora konnte bereits die Hitze spüren, die von seiner Haut ausging. Ob er sich gleich in Brand setzten würde? Und sagte er solche anrüchigen Dinge jedem Mädchen? Mittlerweile saß er beinahe auf ihr und das wollte sie nicht. Oder etwa doch? »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich das schon tun. Dich küssen«, murmelte er ganz nah an ihren Lippen.

Wie erstarrt verharrte sie unter ihm. War das sein Ernst? Leider fühlte sich Pandora nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Ein Teil von ihr wollte wegrennen, der andere Teil wollte sich unbedingt von Daryan Sutrey küssen lassen. Hin- und hergerissen verkrampften sich sämtliche Muskeln in ihrem Körper.

»Pandora?« Jemand rief ihren Namen, nicht weit entfernt.

»Pandora?« Das war Drew.

Seufzend schloss Daryan die Augen. »Warum ausgerechnet jetzt?«

Und dann stand Drew plötzlich neben ihnen. »Pandora! Bedrängt dieser Kerl dich etwa?«

Himmel, Drew hatte ganz offensichtlich getrunken, wenn er das Oberhaupt »dieser Kerl« nannte.

»Ich …« Weiter kam sie nicht, denn da packte Drew Daryan auch schon und riss ihn von ihr herunter.

»Das ist meine Versprochene, also Finger weg von ihr«, knurrte Drew.

Genau wie Pandora starrte Daryan ihn mit gerunzelter Stirn an.

Passierte das gerade wirklich? Sie tauschte einen Blick mit Daryan, der die Hände hob und beschwichtigend auf Drew einredete.

Das durfte doch nicht wahr sein! Pandora grub ihre Fingernägel in das kühle Moos unter ihr. Sie musste etwas unternehmen, bevor die beiden anfingen sich zu prügeln. Vor lauter Überforderung begannen Pandoras Augen zu tränen. Hm, gar keine schlechte Idee.

»Drew.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Kannst du mir hochhelfen? Ich bin umgeknickt.« Dieser Trick schien ihr die beste Möglichkeit zu sein, einen Streit zwischen den beiden zu unterbinden.

»Natürlich, meine Schöne.« Wie erhofft, ließ Drew Daryan einfach links liegen. Schubste ihn höchstens ein Stück rückwärts, wenn überhaupt.

»Tut es sehr weh? Warte, ich trage dich.« Diese Aufopferungsbereitschaft war irgendwie neu, aber sie würde sich nicht beschweren, dass er sich bemühte. Schneller als sie gucken konnte, lud er sie sich schon auf die Arme und stolzierte ohne Daryan eines weiteren Blickes zu würdigen aus dem Wald.

Lange Piniennadeln kratzten über Pandoras Unterarme und über ihre Kopfhaut, als sie sich noch einmal zu Daryan umdrehte, der ihnen hinterhersah. Seine Finger zuckten, ansonsten stand er wie erstarrt im Schatten der Bäume. So hatte er sich das Ende dieses Abends sicher nicht vorgestellt.

Da Pandora keine Ahnung hatte, wie sie reagieren sollte, starrte sie ihn einfach nur ausdruckslos an. Warum suchte er ständig ihre Nähe? Es gab reichlich Phönixmädchen, die um einiges leichter zu haben waren als sie.

Letztendlich setzte sich Daryan ebenfalls in Bewegung und betrat daher fast zeitgleich mit Drew die Festwiese. Strenggenommen lief er praktisch direkt in Calenta hinein.

Calenta blinzelte, als sie das merkwürdige Dreiergespann bemerkte. Nach einer kurzen Schweigesekunde hob sie eine Augenbraue. Deutlich konnte Pandora die Verärgerung hinter ihren Augen aufblitzen sehen.

»Na, was habt ihr denn da für eine kleine Privatparty gefeiert?«

Leider fand Drew das gar nicht witzig. »Das ist eine Beerdigung, Calenta. Zeig ein wenig Respekt.«

»Respekt? Als ob hier irgendjemand Hector respektiert hätte. Du weißt, wie er war.« Calenta drehte sich von ihrem Cousin weg und widmete sich wieder ganz Daryan.

Unglücklicherweise bekam Pandora jedoch nicht mehr mit, was sie zu ihm sagte, denn die Musik einer Band wehte lauter und lauter zu ihnen herüber. Zudem hatte sich Drew wieder in Bewegung gesetzt, hatte offenkundig kein Interesse mehr daran, mit Daryan oder Calenta zu plaudern.

»Drew, weißt du, ich fühle mich schon viel besser. Du kannst mich runterlassen.«

»Nein, ich bringe dich zu einem Heiler.«

O nein. Bitte nicht. Sie würde auffliegen.

»Nein, Drew warte mal-« Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie weiter sagen sollte, aber wider ihren Erwartungen blieb er tatsächlich stehen.

»Setz mich nur kurz ab, ich will etwas ausprobieren.« Sie versuchte so viel süßliche Überredungskunst wie möglich in ihre Stimme zu legen. In etwa so, wie Aspyn mit dem Eisverkäufer flirtete, um eine Extra-Kugel Eis von ihm geschenkt zu bekommen.

Drews Finger zitterten, als er sie herunterließ. Oder täuschte sie sich?

»Geht schon viel besser.« Demonstrativ stellte sie den Fuß auf dem Boden ab.

»Nein, du solltest das besser untersuchen lassen …«

Verflucht, wie konnte sie ihn nur davon abbringen? Wenn Evelyn das mitbekam oder er sogar sie um eine Heilung bat? Oder wenn er Sybilla darauf ansprach. Würde sie Fragen stellen? Wie sollte sie das erklären? Sie musste Drew ablenken. Aber wie? Was würde Aspyn in dieser Situation tun? Wie eine Stichflamme kam ihr eine Idee.

»Oh, Tschuldigung!« In einer etwas ungeschickten Demonstration eines Schwächeanfalls taumelte sie gegen ihn. Natürlich fing Drew sie reflexartig auf.

»Wow.« Pandora strich ihm über die Oberarme. »Trainierst du? Beeindruckende Muskeln.« Sie ließ ihre Hände weiter wandern, bis zu seinem Brustkorb. Zugegeben, eine dämliche Frage für einen Kraftbündler.

Sein hörbar ersticktes Einatmen verriet ihr, dass er sämtliche vorherige Gedanken verworfen hatte. Gerade als sie seine stahlharten Brustmuskeln lobend erwähnen wollte, waren da seine Hände an ihrem Gesicht. Gefolgt von seinen Lippen. Und da wurde Pandora klar, dass sie diese Sache nicht bis zum Ende durchdacht hatte. Drew senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie. Einfach so.

Jemand räusperte sich hinter ihnen.

Dankbar nahm Pandora dieses Räuspern als Grund, sich von Drew zu lösen. Hinter ihr hatte sich Daryan aufgebaut. Ein mürrisch dreinblickender Daryan mit einer feixenden Calenta im Schlepptau.

»Das hier ist eine Beerdigung«, erklärte das Phönixoberhaupt. »Beherrscht euch.« Und damit ging er an ihnen vorbei. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte Pandora geschworen Verletztheit aus seiner Körperhaltung herauszulesen. Calenta schien es ebenfalls zu bemerken. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

Allerdings hatte sie das nun wirklich nicht gewollt und wer hätte ahnen können, dass Drew sie gleich küssen würde?

Tatsächlich sah ihre Begleitung jetzt recht betreten drein.

»Lass uns gehen.« Ohne das kleinste Humpeln vorzutäuschen, schließlich war nun eh alles egal, setzte sich Pandora in Bewegung.

Noch lange spürte sie Calentas hasserfüllten Blick auf sich, weigerte sich aber irgendwo anders hinzusehen als auf den See.

Calentas Obsession mit Daryan war sowas von nervtötend und unangebracht. Ihre Hände krampften sich in die Falten ihres Kleids. Wie lange musste sie wohl noch hier ausharren?

***

Obwohl er es versuchte, wirklich versuchte, geradezu hart an sich arbeitete, konnte Daryan nicht widerstehen. Auch nachdem er das zweite politisch geprägte Gespräch mit einem Allingtor beendet hatte und gerade vom Orwind-Clanführer in Beschlag genommen wurde, der ihm ein Gespräch über Baulanderweiterungen aufdrängen wollte, tat er es. Alle paar Sekunden schielte er in ihre Richtung. Wie sie da stand. Aufrecht und mit erhobenem Kinn. Am Rand des Sees, den Blick starr aufs Wasser gerichtet, während sie abwechselnd der Musik und den Reden zu Hectors Ehren lauschte. Ihre Haare flatterten im Wind. Wunderschön und irgendwie geheimnisvoll. Ob wegen Mädchen wie Pandora die Sagen von Sirenen geschrieben worden waren? Wäre er ein Fischer, sicherlich würde er untergehen. Zweifellos an der Küste zerschellen, weil er seinen Blick nicht von ihr abwenden konnte.

Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gespräch zu beenden und in Richtung der Getränketische zu schlendern. Etwas abseits vom Buffet blieb er stehen, ließ sich von Calenta einen Drink reichen und gab dann vor dem Geiger zu lauschen, der eine melancholische Melodie anstimmte. Drew und Pandora hatten sich vor seinen Augen geküsst. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Schmerzen empfunden. Es war, als hätte jemand eine Tonne Eiswürfel über ihm ausgeleert. Ein Gefühl wie eine Vorahnung, dass er nie wieder geliebt werden würde.

Drew hatte sie geküsst und sie hatte es zugelassen. Vielleicht lag Pandora tatsächlich nichts an ihm und er machte sich nur etwas vor, wenn er dachte, Pandora würde ihn anders ansehen als alle anderen. Oder aber sie war das erste Mädchen, das es nicht auf sein Geld und seinen Status abgesehen hatte.

Nachdem er eine Weile recht einsilbig geantwortet hatte, weil seine Gedanken immer wieder zu Pandora zurückkehrten, gab Calenta schließlich auf und ließ ihn allein.

Da er nicht noch mehr verletzt werden wollte, wagte Daryan es nicht, sich noch einmal umzudrehen und nach Pandora Ausschau zu halten. Natürlich hoffte er, sie in der Menge dabei zu erwischen, wie sie ihn beobachtete. Aber wenn es nicht so war, würde es nur noch mehr schmerzen. Starr fixierte er die Band, die einen traurigen Song nach dem anderen anstimmte. Als Phönixoberhaupt musste er Stärke demonstrieren. Nicht, dass ihn am Ende noch jemand für einen Schwächling halten und an seinem Thron sägen würde. Das taten die Allingtors und militanten Patrioten sowieso schon zur Genüge.

Jemand räusperte sich. »Ich hoffe, ich störe Euch nicht, Eure Majestät.«

Derjenige störte auf jeden Fall. Für einen Moment schloss Daryan die Augen, dann wandte er sich zu dem Störenfried um. Calentas Vater stand vor ihm. Auch das noch.

»Nein. Sie stören nicht. Was kann ich für Sie tun?«

Auf den Lippen des Lubrin zeigte sich ein verwegenes Lächeln und ab da wusste Daryan, dass dieses Gespräch nichts anderes als unangenehm für ihn werden würde.

»Ihr kennt sicher meine Tochter Calenta.«

Zweifellos eine rhetorische Frage.

»Sie wünscht sich nichts mehr, als von Euch zum Frühlingsball eingeladen zu werden. Als Eure Begleitung.«

Schön für sie. Aber wenn Pandora ihn nicht wollte, würde er gar keine Begleitung haben wollen.

Aus seinem Blick las der Lubrin sicherlich heraus, dass er eher abgeneigt war. Mit einem angedeuteten Nicken senkte er die Stimme.

»Ich bin sicher, Ihr erweist mir diese kleine Gefälligkeit im Austausch dafür, dass ich Euer Geheimnis bewahre, Eure Majestät.«

Bevor Daryan antwortete, sog er scharf die Luft ein. Dieser Tag hatte irgendwann kommen müssen. Seit Severin während der Krönungszeremonie herausgefunden hatte, was Daryan und seine Mutter geheimzuhalten versuchten, rechnete er bereits damit.

»Also sind wir im Geschäft?«, hakte Severin nach.

»Na gut«, knurrte Daryan. »Sagen Sie ihr, wir haben ein Date.«

»O nein, Ihr werdet sie selbst fragen, wie es Brauch ist. Diese Freude werdet Ihr meinem Mädchen sicher gönnen.«

Auch das noch.

»Am besten sofort.«

Ergeben schloss Daryan die Augen. Warum hatte ausgerechnet Severin Acewrin die Wahrheit über ihn entdecken müssen? Jetzt hatte er ihn in der Hand.

»Gut, ich rede gleich mit ihr. Aber ich warne Sie. Übertreiben Sie diese Gefälligkeiten für Ihr Schweigen nicht.« Immerhin hätte er es, wenn er es sofort tat, schnell hinter sich gebracht.

Mit einem weiteren Nicken verabschiedete sich Mr Acewrin. Das schmierige Grinsen im Gesicht würde Daryan sicherlich Albträume bescheren. Was stimmte nur mit diesen Lubrins nicht? Sie waren beinahe so hinterhältig wie Allingtors.

Seufzend sah sich Daryan nach Calenta um. Ein Frösteln erfasste ihn, als er sie nahe bei Pandora und Drew stehen sah. Gerade wickelte sie sich ihren Zopf um den Finger. Wo Pandoras blonde Erscheinung nichts als Wärme ausstrahlte, besaß Calenta stets die Aura einer Eiskönigin.

Die schwüle Luft drückte auf seine Schultern, als er sich in Bewegung setzte.

»Calenta.« Er berührte sie an der Schulter und hätte sich am liebsten gleich darauf dafür geohrfeigt. Hatte sein Unterbewusstsein etwa beschlossen Pandora eifersüchtig zu machen? Sowohl er als auch sie starrten verblüfft auf den Flecken Haut über Calentas schwarzem, schulterfreiem Kleid, das er soeben berührt hatte. Immerhin schien Pandora nicht entgangen zu sein, dass er Calenta berührt hatte. Und kalt zu lassen schien es sie auch nicht, ihrem Gesicht nach zu urteilen, aus dem alle Farbe gewichen war.

Nachdem Calenta bemerkt hatte, dass er direkt hinter ihr stand, setzte sie eine übertrieben freudige Miene auf. Viel zu freudig für eine Beerdigung.

»Ja?«

»Ich möchte gerne mit dir reden. Unter vier Augen«, fügte er nach einem Blick auf Pandora hinzu.

»Alles, was du mir zu sagen hast, kannst du auch hier tun.«

Sie wusste es. Wusste, weswegen er auf sie zugekommen war. Einen Moment lang dachte Daryan daran, einen Rückzieher zu machen. Aber wie seine Mutter ihm ständig predigte: Er durfte keine Schwäche zeigen, keine Unsicherheiten. Er musste das entschlossene Phönixoberhaupt mimen. Es gab keine andere Lösung, um sein Geheimnis zu schützen. Und Pandora würde sicherlich mit Drew zu diesem Ball gehen. Ob er sie vor ihm warnen sollte? Aber würde sie ihm die Anschuldigungen glauben oder ihn einfach nur für einen eifersüchtigen Kerl halten?

Letztendlich straffte er die Schultern. »Calenta, würdest du mir die Freude erweisen, mich zum Frühjahrsball zu begleiten?«

Wie aus dem Lehrbuch. Seine Mutter wäre an diesem Abend ausnahmsweise hochzufrieden mit ihm gewesen. Natürlich nur, bis sie erfahren hätte, dass er Calenta als Balldate gewählt hatte. Daryan verspürte erneut den dringenden Wunsch, sich selbst eine zu scheuern.

Calentas Lippen kräuselten sich. Fast als sei sie die böse Hexe aus dem Märchen Hänsel und Gretel, die gerade einen kleinen Jungen in den Ofen schob.

»Sehr gern. Ich dachte schon, du fragst nie.«

***

Nachdem er die Frage an Calenta gestellt hatte, musste sich Pandora zusammenreißen, um einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck beizubehalten. Dieser unverschämte Aufreißer! Fragte direkt vor ihrer Nase die Nächste! Obwohl er noch vor wenigen Minuten um ein Date mit ihr gefeilscht hatte! Jemand Dreisteren als ihn hatte sie in ihrem Leben noch nicht kennengelernt! Nun gut, ihre Familie hatte sie zu warnen versucht. Sicherlich musste sie einfach aufhören Daryan durch eine rosarote Brille zu betrachten.

»Du gehst doch mit mir zum Ball? Hatten wir das schon besprochen?« Eine Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Pandora brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es Drew war, der mit ihr sprach.

»Natürlich.« In einer auffälligen Geste legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm, wobei sie alles daransetzte Daryan und Calenta zu ignorieren. »Mit wem sollte ich sonst zum Ball gehen?«

Sie schwiegen. Mit einem Anflug von Genugtuung bemerkte Pandora, wie Daryan auf ihre Hand schielte.

»So und jetzt muss ich wirklich meine Schwester suchen, bevor sie noch etwas wirklich Dummes anstellt.« Es kostete sie eine große Portion Selbstbeherrschung, aber sie schaffte es, in einer Imitation von Aspyns arrogantester Haare-in-den-Nacken-werfen-Geste einen Abgang hinzulegen, den sie für halbwegs gelungen hielt. Immerhin. Über diesen blöden Ball konnte sie sich später noch den Kopf zerbrechen.

Sie fand ihre Schwester im Schilfgras sitzend vor. Gemeinsam mit Matt. Er war also gekommen. Extra für ihre Schwester. Irgendwie niedlich. Die beiden hatten ganz offensichtlich eine Flasche Hochprozentigen geklaut und teilten sie sich jetzt. Aspyns Augen schimmerten glasig, während sie über einen Witz von Matt kicherte. Mit seinem extrem dunklen Teint wirkten Matts Zähne unnatürlich strahlendweiß, jedes Mal, wenn er über eine von Aspyns Bemerkungen lachte.

»Ich hab noch einen«, verkündete Matt und hob die Flasche. »Wovon träumen alle Katzen nachts? Vom Muskelkater!«

Als Reaktion auf diesen Flachwitz wiegte sich Aspyn lachend vor und zurück, nur Pandora rollte mit den Augen.

»Schluss jetzt. Aspyn, wir sollten gehen. Lass uns Drew suchen und …« Womöglich wollte er noch bleiben. Dann mussten sie sich eben vom Hulk fahren lassen.

Matt hob die Flasche hoch über seinen Kopf. »Noch einer: Was ist eine Nuss im Gefängnis? Eine Knastanie!«

O Mann! Um ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, angelte Pandora nach der Flasche. Viel war ohnehin nicht mehr darin. Den Rest kippte sie einfach ins Gras.

»Hey«, protestierte ihre Schwester. Ihre Fahne verursachte Pandora beinahe einen Magendreher.

Matt verzog das Gesicht. »Musste das sein?«

»Wenn ich erst meine Phönixkräfte habe, Pandi …« Aspyn hob beide Hände und tat so, als würde Magie daraus strömen. Dann schien ihr klarzuwerden, dass man als Kraftbündler oder Emotionenleser solche Kräfte nicht besaß, daher verlegte sie sich darauf, so zu tun, als würde sie Pandora erwürgen.

Pandora stemmte die Fäuste in die Hüften, was mit einem Flaschenhals in der Hand gar nicht so einfach war.

»Was machst du überhaupt hier, Matt?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.

»Ich bin nur wegen ihr hier.« Er nickte in Richtung Aspyn, die natürlich so tat, als hätte sie nichts gehört.

»Wie auch immer, ihr zwei Turteltäubchen. Es wird Zeit zu gehen. Ihr müsst mir helfen von hier zu verschwinden. Wir nehmen Matts Wagen, in Ordnung? Ich fahre.« Wer auch sonst.

Aspyn runzelte die Stirn. »Aber ich will noch nicht-«

Was genau sie nicht wollte, ging in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Ein Knall wie von einer Explosion. Pandoras Ohren klingelten, als sie herumwirbelte. Rauch stieg von irgendwo kurz hinter der Baumlinie auf. Ungefähr von der linken Ecke des Parkplatzes, schätzte sie.

Es hörte sich an, als sei etwas auf dem Parkplatz explodiert. Kurz darauf – sie schienen immer noch alle Drei den Atem anzuhalten – konnten sie die aufsteigende Rauchwolke erkennen. Eine Explosion, vielleicht … konnte das ein weiterer Anschlag auf Daryan gewesen sein?

Für eine Millisekunde blieb alles still, sämtliche Phönixe schienen vor Überraschung innezuhalten, aber dann ging das Geschrei los.

»Eine Bombe!«

»Ein Anschlag!«

»Wagnox, sicher der Wagnox-Clan!«

Panisch sah sich Pandora um. War irgendwer verletzt? Wo steckten Daryan und Drew?

»Aspyn, hoch mit dir. Sofort.«

Folgsam richtete sich ihre Schwester auf. Sogar ohne Widerworte. »Meinst du, das war die Kirche der Unterbelichteten?«

»Wer?«, wollte Matt wissen. Mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare, verteilte etwas vertrocknetes Gras darin.

Pandora verdrehte die Augen, flehte sogar stumm in Richtung Himmel. Dafür hatten sie keine Zeit.

»Wo steht dein Auto, Matt?«

Er hob eine Hand und deutete auf die Stelle, aus der der Rauch kam.

Na toll. Überall um sie herum liefen die Menschen durcheinander und Pandora hatte das Gefühl, dass sie ebenfalls besser machen sollten, dass sie wegkamen. Aber wie? Was, wenn das ein Hinterhalt war? Dann sollten sie besser nicht in Richtung der Autos laufen.

»Aspyn, nimm meine Hand, wir müssen hier weg.«

»Was ist mit dem Hulk?«

»Kommt schon klar.«

Endlich entdeckte sie Daryan, der gerade von seinen Bodyguards zu einem Schnellboot geführt wurde. Gemeinsam mit Calenta und ihrem Vater. Gleichzeitig schien auch Daryan sie im Chaos wahrgenommen zu haben, denn das Oberhaupt blieb abrupt stehen. Nur zogen ihn seine Leibwächter weiter. Er wehrte sich und fast hätte sie geschworen, seine Lippen hätten ihren Namen geformt. Über seine Schulter warf er ihr noch einen Blick zu. Lag da etwa Angst in seinen Augen?

Aber egal, sie mussten weiter.

»Kommt jetzt. Wir laufen am Ufer entlang nach Westen. Los!« Drew würde schon selbst auf sich aufpassen können. Genau wie der Hulk, Sybilla, Evelyn und all die anderen hier. Wenn es nicht schon zu spät war …

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Langsam konnte sie das Gefühl nicht mehr abschütteln, dass in der Phönixgemeinde etwas verflucht schieflief. Und dass das hier, die ganzen Anschläge neuerdings, erst der Anfang war. Was, wenn das immer so weiterging und ein schlimmes Ende nahm? Das hier war eine Form von Terrorismus. Nur wer steckte dahinter? Könnte es am Ende dieselbe Gruppe sein, die Hector Acewrin getötet hatte? Und warum sollten sie erneut an dessen Beerdigung zuschlagen? Oder hatten sie es auf das Phönixoberhaupt abgesehen? So wie beim Besuch von Aspyn bei Daryan? Sie stolperte, knickte um, war allerdings sofort wieder auf den Beinen. Fluchend rappelte sie sich auf. Sie musste sich konzentrieren. Sicher war es für Matt und Aspyn in ihrem benebelten Zustand doppelt so schwierig, mit ihr Schritt zu halten. Nur gut, dass ihnen die berühmte Hitze in Arizona nicht viel ausmachte.

Nachdem sie etwa fünf Minuten gerannt waren, hielt Pandora keuchend inne.

»Okay, das ist weit genug. Wir müssen jemanden anrufen, der uns abholt.«

Anscheinend alarmiert durch ihre Worte, steckte Aspyn die Hand in ihre Handtasche. »O Mist, ich muss mein Smartphone verloren haben.«

Auch das noch.

Wenigstens hatte Matt im Gegensatz zu Aspyn seine Gehirnfunktion nicht komplett abgeschaltet. Denn er zog sein Telefon gerade aus seiner Anzuginnentasche.

»Ich rufe einen Chauffeur aus unserem Haus an. Kann euch dann auch heimfahren.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich rufe unsere Mom an.« Irgendwie ertrug Pandora den Gedanken gerade nicht, in einem fremden Auto zu fahren. Vielleicht sogar noch mehr Zeit zu verlieren, bis sie endlich zu Hause waren.

»Was?«, murmelte ihre Schwester. »Du fragst mich nicht mal? Was, wenn ich mit Matt mitfahren möchte?«

»Was, wenn du mal dein Gehirn einschaltest? Wir wären eben beinahe getötet worden. Wahrscheinlich sind irgendwelche Phönixhasser oder verfeindete Phönixfamilien unterwegs. Wir brauchen im Moment nicht die Aufmerksamkeit von Matts Limousine. Außerdem will ich so schnell wie möglich mit Mom und Grandpa sprechen. Wir müssen ihnen erzählen, was eben passiert ist.«

***

Vierzig Minuten später klopfte Pandora mit den Fingerknöcheln auf den Wohnzimmertisch, während ihre Schwester kopfüber nach hinten gelehnt auf ihrem Stuhl herumlungerte. Alkohol in Aspyns Blutbahn war selbst in Pandoras Augen ein Ärgernis und fast litt sie schon jetzt unter dem Kater, den Aspyn zweifelsfrei am morgigen Tag haben würde.

»Schon wieder ein Anschlag?« Sobald ihr Großvater sämtliche Details wusste, hängte er sich ans Telefon, um zu erfahren, ob irgendjemand ums Leben gekommen war. Seine Ruhe im Angesicht von Katastrophen war bewundernswert. Andererseits: Er war schließlich mit dem Hulk verheiratet …

Lina kaute auf ihrer Unterlippe herum, senkte dann ihre Stimme. Pandora fiel auf, dass die Haare ihrer Mutter ungekämmt waren. Hatte sie Stress? Vielleicht Ärger mit ihrem Tierpfleger?

»Ganz eventuell sind die Ansichten der Patrioten doch nicht so verkehrt und wir sollten darüber nachdenken, in einer Kolonie zu leben. Nur Phönixe. Keine Menschen, die uns hassen.«

»Wir wissen nicht, ob es wirklich die Kirche der Rechten Hand Gottes war«, wandte Pandora ein. Umziehen in eine Kolonie klang nicht gerade verheißungsvoll in ihren Ohren. Ob sie dann noch würde studieren können? Wenn die Kolonieführer ihr am Ende nur ein Dasein als Hausfrau und nicht als Ärztin gestatteten? Und was, wenn es so schrecklich streng zugehen würde, wie in Grandmas ehemaliger Gemeinschaft?

Lina Pearcinson schnappte sich ihr Smartphone, um ein paar Telefonate zu führen. Am Ende kehrte sie gleichzeitig mit Grandpa Arthur zum Wohnzimmertisch zurück.

»Das Oberhaupt und der Ältestenrat sind sich sicher, dass es ein Anschlag des Wagnox-Clans auf den Lubrin-Clan war. Glücklicherweise gab es nur einen Blechschaden und einen Knochenbruch, der aber schon geheilt wurde.« Ihr Großvater fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, wie um sich zu kratzen.

Pandora und Aspyn wechselten einen Blick.

»Was? Aber die hatten doch gerade erst …«, bemerkte Aspyn über das Band. »Drei Wagnox-Anschläge, den Mord an Hector Acewrin miteingerechnet, so kurz hintereinander? Da stimmt doch etwas gewaltig nicht!«

»Du hast Recht, das denke ich auch. Vielleicht stecken die Allingtors dahinter. Aspyn, weißt du, was ich denke: Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, was hinter den Anschlägen steckt. Wenn wir beweisen, dass es keine Allingtors und keine Wagnox waren, können wir verhindern, dass Mom mit uns in eine Kolonie zieht. Und wir könnten … vielleicht Daryan und Drew vor weiteren Intrigen schützen. Die Schuldigen müssen weggesperrt werden.«

»Bin dabei.«

***

Am nächsten Morgen schickte sie Daryan eine E-Mail an die Adresse des Oberhaupts, mit der Nachricht, dass sie leider erkrankt sei und an keiner Hubschraubertour teilnehmen könne. Was natürlich eine glatte Lüge war. Andererseits hatte Daryan vielleicht sowieso das Hubschrauber-Picknick-Date längst vergessen und frühstückte um diese Uhrzeit womöglich gerade nach einer langen Nacht mit Calenta … Dieser Gedanke verklumpte sich in ihrem Magen wie Schlamm in einem Abflussrohr. Nicht hilfreich.

Also versuchte sie den ganzen Vormittag ihre Gedanken sorgsam um das Thema Daryan herumzuschiffen. Das klappte ganz gut, zumindest bis sie Aspyn an der Bibliothek absetzte und auf einmal von vollkommener Stille umgeben war. Allein mit ihren Gedanken zu sein, fühlte sich heute gar nicht mehr angenehm an. Leise über ein gewisses dämliches Oberhaupt fluchend, trottete sie in Richtung Kantine. Zwar war sie sich sicher, heute nicht mal ein Salatblatt hinunterwürgen zu können, aber ein heißer Kakao würde ihr guttun. Leider lief ihr bei der Getränkeausgabe Blake vor die Füße. Von einem Zufall hätte sie jetzt nicht mehr zu sprechen gewagt, denn die Schulreporterin strahlte sie mit einem berechnenden Lächeln an. Beinahe ein Zähnefletschen, fand Pandora.

»Was kann ich für dich tun, Blake?«

»So ein Zufall, dass du fragst.« Blake wirkte hocherfreut. Wenn sie lächelte, zeigte sich in ihren Mundwinkeln je eine halbmondförmige Falte.

Auf dieses Gespräch hatte Pandora ebenso wenig Lust wie auf die Tests ihrer Großmutter. Wenn sie doch nur von allen in Ruhe gelassen werden würde!

»Für den Anfang könntest du mir verraten, wer dich und deine Schwester die letzten zwei Tage von der Schule abgeholt hat und warum.«

Pandora konzentrierte sich ganz darauf, die Sahne in perfekten Kreisen auf ihrem Kakao zu verteilen.

»Von der Schule? Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Zum Glück weiß ich aber, was ich meine. Irgendjemand sehr Besonderes hat Interesse an dir und deiner Schwester. Vielleicht zwei Söhne der Metallica-Sänger?«

Irgendwie war es ganz interessant mitzuerleben, wie sich Blake einen Kopf um die Sache machte.

»Wie du bereits sagtest: Vielleicht.«

»Oder vielleicht Daryan Sutrey und einer seiner reichen Freunde?«

Also kannte sie Drew nicht. Das war gut. Achselzuckend ließ sie Blake einfach stehen, stieß dann die Glastür auf, die ins Freie führte.

Damit sie vor Blake und anderen neugierigen Blicken verschont blieb, entschied sich Pandora dafür, ihren Kakao im Schulhof in der prallen Mittagssonne zu trinken. Dort, wo sich kein normaler Mensch zu dieser Uhrzeit aufhalten würde. Außer einem Phönix.

***

Die Tür zur Bibliothek schlug für ihren Geschmack viel zu laut zu. Gerade konnte sie sich noch zusammenreißen, um nicht wie eine irre Alte zusammenzuzucken. Was für ein Morgen. Dabei hatte sie doch gar nicht sooo viel getrunken. Aspyn fasste sich an die Stirn. Heute hätte sie Heilerfähigkeiten wirklich zu schätzen gewusst. Aber natürlich … nein, immer noch nichts.

In diesem Moment rollte Payton hinter einem Regal hervor. »Na, Katerstimmung? Und das an einem Donnerstag? Wirklich, Aspyn? Dann möchte ich gar nicht wissen, was freitags bei dir los ist.«

»Haha unfassbar witzig«, brummte Aspyn. »Und jetzt sei leise.«

Tatsächlich tat Payton so, als würde er auf Zehenspitzen zu ihr schleichen.

»Wie schade.« Er fuhr sich durch seine braunen Haare, die wie Brandy schimmerten. »Dabei wollte ich dir heute nach der Schule mein Haus zeigen. Mein neues, ganz eigenes. Mit meinen eigenen Händen selbst errichtet.« Wie zum Beweis hob er die Handflächen.

Aspyn verzog das Gesicht, denn das mit dem Augenbrauen hochziehen wollte nicht so ganz klappen.

»Dein Haus?«

»Wie gesagt: selbstgebaut. Aus Recyclingpapier.«

Das wurde ja immer besser. Eine Art Vorahnung ergriff sie noch im selben Atemzug. Mit einem unangenehmen Ziehen im Magen dachte Aspyn an von ihrer Haut übergreifende Flämmchen und sah im Geiste ein Papierhaus in Flammen aufgehen, weil sie sich nicht unter Kontrolle hatte. »Nach der Schule, sagst du?«

»Wir treffen uns nach deinem Fußballtraining.«

Er dachte ja ganz schön mit.

»Stalkst du mich etwa?«

»Nein.« Er sah sie ernst an. »Ich bin nur gern gut informiert.«

Aspyn nickte, zog dann eine Schnute und sah sich um.

»Und wo willst du mich heute an die Front bringen, Herr Bibliothekar? Bitte keine schweren Gedichtbände mehr stemmen, ich habe jetzt noch Muskelkater in den Armen von gestern.«

Payton neigte den Kopf. »Dann sollte ich mal mit deinem Trainer über den erbarmungswürdigen Zustand deiner Armmuskeln sprechen.«

Als Antwort ließ Aspyn ein Reclam-Heftchen sprechen, das sie sich vom Tresen schnappte und ihm an den Kopf warf.

»Hey!«

***

Wie versprochen stand Payton kurz vor Ende ihres Trainings am Rande des Fußballfelds und sah zu.

Seine Anwesenheit löste komischerweise ein großflächiges Kribbeln in ihrem Nacken aus. Wärme stieg ihr den Hals empor bis zur Stirn. Als würde sie Fieber bekommen. So gut es ging, versuchte sie ihn zu ignorieren. Gleichzeitig setzte Aspyn alles daran, besonders einfallsreich um die anderen Spielerinnen herumzudribbeln. Einfach, um zu demonstrieren, dass sie die mit Abstand beste Fußballspielerin war. Das hier war ihr Spiel. Ihre Leidenschaft. Vielleicht würde sie sogar eines Tages entdeckt werden. Dann könnte sie Profispielerin werden. Aber wenn das nicht klappte, war Politikerin gar keine schlechte zweite Wahl.

 Letztlich pfiff ihr Trainer viel zu früh ab, fand sie. Zu allem Unglück hob er auch noch den Kopf, sobald er die Trillerpfeife wieder ausgespuckt hatte.

»Wäre nett, Aspyn, wenn du und dein Ego uns das nächste Mal mit eurer One-Girl-Show verschont. Ich habe wirklich schon genug Drama in meinem Leben. Du kennst meine Katze.«

Aspyn knirschte mit den Zähnen.

»Danke, Coach.« Als sie ihren Blick auf Payton richtete, bemerkte sie gerade noch, wie er ein Lachen hinter seiner Faust zu verstecken versuchte.

»Nicht witzig, Bücherjunge.« Sie warf den Kopf in den Nacken und stolzierte in Richtung Umkleide, wo sie erst einmal eine extra lange Dusche nahm. Absichtlich. So viel Zeit musste er haben. Leider war es heute nicht annähernd heiß genug draußen, als dass er so richtig hätte leiden müssen. Schade irgendwie.

Noch während sie sich den Rücken schrubbte, aber das Wasser gerade aufhörte zu plätschern, hörte sie die Stimme ihrer Außenverteidigerin Stacy, die in der Umkleidekabine über irgendetwas lachte. »… wohnt in diesem Trailerpark am Highway. Ich dachte, Aspyn hätte mehr Geschmack.« Jemand kicherte.

Sofort hielten Aspyns Hände inne. Ihre Mitspielerinnen sprachen über Payton. Wie konnten sie über diesen herzensguten Jungen lästern? Dazu hatten sie kein Recht! Sie fühlte die Wut über ihre Haut prickeln. Sie musste sich zügeln oder sie würde sich hier in der Dusche spontan selbstentzünden, auch mit Wasser um sie herum.

Nach ein paar hektischen Atemzügen schnappte sie sich ihr Handtuch. So schnell hatte sie sich noch nie darin eingewickelt, da war sie sich sicher.

»Stacy, du hast Glück, dass mich Coach Bryant nach der letzten Prügelei mit deiner Vorgängerin schon verwarnt hat, ansonsten würde ich dir jetzt so hart auf die Nase hauen, dass du endlich die langersehnte Nasen-OP verschrieben bekommst, die du dir seit der neunten Klasse wünschst.«

Stacy starrte sie mit offenem Mund an. Direkt hinter ihr zogen sich Coleen, Dana und Livy um. Mit anderen Worten: Die Läster-Edition aus der aktuellen Barbie-Kollektion.

Als Erste fand Coleen ihre Sprache wieder, die einfach nur mit den Schultern zuckte und die feuchten, roten Haare zu einem Pferdeschwanz band.

»Wenn du mit Payton Orange ausgehst, musst du dich auf Lästereien wie diese gefasst machen, Herzchen. Er ist in einem der heruntergekommensten Trailerparks auf diesem Planeten aufgewachsen.«

»Ich muss mich auf gar nichts gefasst machen. Aber du gleich auf meine Faust in deinem Gesicht!«

»Manchmal kochst du ganz schön über, Aspyn. Vielleicht solltest du mal über eine Therapie-« Aber weiter kam Dana nicht, denn da hatte Aspyn sie schon aus dem Weg geschubst, ihre Sachen zusammengerafft und war in den Flur gestürmt. Keine Sekunde hielt sie es mit diesen oberflächlichen Hühnern in der Umkleide aus. Sie konnte sich genauso gut im Flur umziehen. Hier kam sowieso niemand außer den Spielerinnen entlang.

Außer heute. Denn heute rannte sie direkt in Payton hinein.


Kapitel 11
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Bei dem frontalen Zusammenprall direkt vor der Tür fiel ihr auch noch der Berg Klamotten aus der Hand. In letzter Sekunde bekam sie ihr Handtuch zu fassen. Der Rucksack rutschte ihr allerdings von der Schulter, blieb in ihrer Armbeuge hängen.

»Oh.« Payton lief eine Spur rot an. Nach einem kurzen Blick auf Aspyns leichtbekleidetes Äußeres, sah er hoch und fixierte einen Punkt direkt über ihrem Kopf. »Leider habe ich keine Jacke dabei, die ich dir leihen könnte.«

»Schon gut. Ich habe alles im Griff. Und jetzt dreh dich um.« Eigentlich wäre es cleverer gewesen, wieder zurück in die Kabine zu schlüpfen, aber diesen Triumph wollte sie Stacy und den Bitch-Babe-Barbies nicht gönnen.

»Solltest du nicht die Umkleide für so etwas nutzen?«, brachte der arme Payton gerade hervor.

»Nicht, wenn ich mich da drinnen fast wegen dir geprügelt hätte.«

»Wegen mir?« Jetzt klang seine Stimme so, als sänge er im Knabenchor.

»Wegen wem sonst?«

»Verstehe ich nicht.«

Aspyn seufzte. »Ich ja auch nicht. Und jetzt dreh dich wieder um. Du darfst mich nun mit zu deinem Schloss nehmen, Prinz Charming.« Ihre Direktheit verwirrte ihn, das konnte sie dem Ausdruck seiner Gesichtsmuskeln entnehmen.

Einen Augenblick verharrte Payton, bevor er ihr seinen Arm anbot und mit der freien Hand nach ihrem Rucksack griff. »Ich hoffe wirklich, du machst dich nicht über mich lustig.« Er beugte sich ein kleines Stück zu ihr hinunter. »Ich mag dich nämlich schon viel zu sehr.«

Tat er das? Angestrengt versuchte Aspyn keine Regung zu zeigen, obwohl sie ein Grinsen kaum unterdrücken konnte. Der gute Payton sollte ja nicht denken, dass sie ihn mochte. Denn dann würde nur eins passieren: Er würde sich ihrer viel zu sicher fühlen.

Bei allen Fegefeuern, was dachte sie denn da? Es war ja nicht so, als würde sie Payton mögen.

Eilig schüttelte sie den Kopf, blinzelte dann gegen das helle Nachmittagssonnenlicht, als sie ins Freie traten an.

»Erzähl mir mehr von dieser Hausbausache. Wie kamst du auf die Idee? Und warum Papier?« Irgendwie musste Aspyn ja das Thema wechseln.

»Naja …« Etwas umständlich begann Payton in seiner Hosentasche nach seinem Autoschlüssel zu kramen. Dann schob er ihn bei einem älteren Ford ins Schlüsselloch auf der Fahrerseite.

»Ich wollte meiner Mom helfen, weißt du?« Er kratzte sich im Nacken, hielt ihr dann die Autotür auf.

»Aber warum Papier? Warum kein Holz oder Stein?« Aspyn ließ sich auf den Sitz gleiten, sah ihn aber weiter unverwandt an.

»Naja, es war einfach nichts Anderes da.«

Aspyn blinzelte, beschloss aber nicht weiter nachzuhaken. Er würde schon von selbst damit herausrücken, wenn er es wollte.

Aber Payton schwieg zunächst, bis er den Motor angelassen hatte jedenfalls. »Weißt du, als Kind wollte ich immer Architekt werden. Oder Bibliothekar.«

Das ergab Sinn.

»Ich liebe Bücher einfach«, fügte er hinzu.

Aspyn, die in ihrem Leben bisher nicht viel mehr als drei Bücher gelesen hatte, klappte den Mund auf, dann aber wieder zu.

»Wie läuft dein Date?«, erklang Pandoras Stimme in ihrem Kopf

»Ganz gut bisher. Wir sitzen in seinem Auto. Versteckst du dich vor Daryan in der Schwimmhalle?«

»Positiv.« Die Stimme ihrer Schwester klang gepresst. »Er hat tatsächlich einen Fahrer mit einer Nachricht für mich geschickt. Stell dir vor, sein Chauffeur hat mit sogar Blumen gebracht. Ist mitten in den Purityclub geplatzt.«

Aspyn grinste. Das war ja besser als in jeder Liebeskomödie im Kino. Pandora in der Patsche. Blumen mitten in einer Keuschheitssitzung. War das zu fassen? Ob man sie danach aus dem Club geworfen hatte?

»Was grinst du denn so?«, wollte Payton mit einem Seitenblick auf sie wissen.

»Nichts, nichts«, beeilte sich Aspyn zu sagen. »Hätte nur nicht gedacht, dass ich mal mit einem Bibliothekar im Auto lande und er mir seine
Büchersammlung zeigt. Kann ich ein Fenster öffnen? Mir ist tierisch heiß.«

»Wenn du das so anzüglich sagst, kann ich auch ein geöffnetes Fenster vertragen.« Payton grinste zurück. »Tut mir leid, die Klimaanlage hat das letzte Mal 1989 so richtig funktioniert.«

Aspyn drehte sich so weit nach rechts, dass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte und begann dann das Fenster nach unten zu kurbeln. Himmel, wer hatte denn noch eine Scheibe zum Kurbeln!

»Pandi, wir sprechen uns später. Ich muss Schluss machen. Halt dich einfach aus Ärger raus und von Daryan fern. Sein Jagdtrieb wird irgendwann nachlassen. Du bist eben interessant für ihn, weil du dich so zierst. Halt durch.«

»Nichts anderes habe ich vor.«

Ihre Schwester saß also mutterseelenallein im Schwimmbad, jetzt nach Schulschluss, da es der Teil der Schule war, der als Letztes verriegelt wurde und dabei von Außenstehenden nicht leicht gefunden werden konnte.

»Hörst du mir überhaupt noch zu?«

Paytons Frage traf sie nicht unerwartet.

»Aber natürlich, süßester Bibliothekar der Schule«, säuselte sie. Dieser Ausflug machte Spaß.

Er warf ihr einen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu.

»Du siehst überhaupt nicht aus, als würde dir die Hitze hier drin viel ausmachen. Schwitzt du eigentlich nie?«

»Es gibt nicht viele Dinge, die mich ins Schwitzen bringen, aber die Temperaturen im Frühling gehören definitiv nicht dazu.« Sie zwinkerte ihm zu, worauf sein Gesicht noch ein wenig röter anlief, als es das wegen der Hitze im Auto sowieso schon tat.

Irgendwann fuhr er vom Highway ab.

»Nun, ich hoffe, du weißt, was dich erwartet. Wo ich wohne?«

»In einem Haus aus Papier?«

Er seufzte. »Ich meinte in einem Trailerpark.«

Aspyn stützte sich mit einem Ellenbogen kurz über der Fensterkurbel ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Meinst du etwa, das macht mir was aus? Hältst du mich für so oberflächlich?« Einen Moment dachte sie an Stacy. Dachte er so über sie? Aber sie war nicht Stacy. Nicht mal ansatzweise.

»Nein, aber du bist die letzten zwei Tage mit Limousinen von der Schule abgeholt worden. Sicherlich haben die dich nicht in einen Trailerpark chauffiert.«

»Das waren nicht meine Autos und ich brauche sowas auch nicht.« Aspyn knurrte die Worte mehr, als dass sie sie aussprach.

»Na, wenn das so ist.«

Täuschte sie sich oder wurde sein Lächeln soeben eine Spur sanfter?

Langsam begann Aspyn die Hitze doch zu spüren. Ihr Nacken glühte regelrecht.

Der Wagen passierte ein abblätterndes Holzschild mit der Aufschrift Copper Hills. Payton drosselte das Tempo und bog auf eine asphaltierte Straße ab mit mehr geflickten Stellen, als Aspyn je gesehen hatte. Ein Flickenteppich war praktisch ein Limousinendach mit Klavierlack dagegen. Sie wandte den Kopf nach rechts und nach links. Das war also Paytons Zuhause. Trailer standen auf grünen Rasenflächen. Manche davon waren wirklich Wohnwagen auf Rädern, andere eher kleine Holzhütten, die mit ihrer Farbenfreude den Eindruck erweckten, hier handele es sich um eine Strandpromenade in Florida.

Payton bog zweimal rechts ab und hielt dann vor einem rosa gestrichenen Häuschen, das aussah, als sei es aus zerfledderten Backsteinen gebaut. Aber nein, begriff Aspyn, das waren gepresste Papierquader. Beeindruckt hob sie eine Augenbraue. Ein schmaler Streifen Rasen zog sich um das Haus, wobei auf fast jedem Quadratmeter ein Plastikflamingo in der Erde steckte.

Payton öffnete ihr die Autotür.

»Entschuldige, meine Mom steht auf Flamingos. Habe ich alle eigenhändig für sie gesammelt.«

Geschmeidig wie eine Katze glitt Aspyn aus ihrem Sitz. »Merkt man kaum. Das sind doch sicher nur – wie viele? Gut drei Dutzend?«

Er grinste. »Eigentlich nur vierzehn, aber gutes Auge. Ich hoffe, du wirst nie den Bücherbestand in der Bibliothek schätzen müssen.«

Aspyn warf ihm einen überlegenen Blick zu. »Für so etwas haben sie in der Schule glücklicherweise Personal.«

Sein Gelächter verfolgte sie bis auf den Bürgersteig und die knarrenden Stufen hinauf auf die Veranda. Blumenkübel hingen vom Vordach und links neben der Eingangstür erspähte sie eine in die Jahre gekommene Hollywoodschaukel.

Irgendwie niedlich. »Hast du hier alles rosa gestrichen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Mom mag rosa.«

»Du bist ein richtiges Multitalent, oder? Bibliothekar, bastelst an Sachen wie dem Hocker rum, baust Häuser … nachts bist du wahrscheinlich auch noch Batman …«

Er hustete verschmitzt, aber Aspyn fuhr fort: »Alles ziemlich beeindruckend.«

Kaum merklich nickte Payton, schaute dann aber zu Boden und fummelte am Schloss der Tür rum.

»Du musst durstig sein, möchtest du etwas trinken? Danach zeige ich dir alles.«

Er öffnete die weißgetünchte Tür, die nicht richtig zum Haus passen wollte. Merkwürdigerweise sah sie fast antik aus.

»Ja. Ein Eistee wäre klasse.«

Die Haustür schwang auf und gab den Blick auf ein ziemlich kleines Wohnzimmer frei, an dessen linke Ecke sich eine Küchenzeile quetschte.

»Gemütlich«, kommentierte Aspyn nickend. »Und ich mag den Teppichboden. Ist, als würde man auf einem See laufen.«

»Danke. Fast alles hier habe ich geschenkt bekommen oder irgendwo günstig eingekauft.« Payton ging in die Küche, wo er zwei Gläser aus dem Schrank nahm.

»Ist deine Mom nicht da?«

»Nein. Um diese Zeit sitzt sie meistens mit den anderen Frauen im Clubhaus.« Einen Moment warf er einen irritierten Blick auf eine Flasche billigen Schnaps, die halb geleert neben der Spüle stand. »Aber wer weiß schon, was sie den ganzen Tag so treibt.«

Oh. Aspyn verzog den Mund. Meinte er das, was sie gerade dachte?

»Erzähl mir mehr über das Haus. Ich bin neugierig«, forderte sie ihn auf, auch um das Thema zu wechseln.

Lächelnd reichte er ihr ein Glas Eistee. Das Licht der tiefstehenden Sonne und der Mini-Deckenventilator wirbelten ein paar Staubflusen hinter ihm auf.

»Ich wollte das alte Haus, das hier früher stand, abreißen, bevor es uns auf den Kopf fiel. Und dann las ich, wie ein Mann ein Gartenhaus aus Papier baute, mit Naturleim. Hast du gewusst, dass es für fast alles Anleitungen auf YouTube gibt?«

Aspyn kicherte.

»Und Klempner und ehemalige Elektriker haben wir hier genug im Trailerpark. Man darf nur nicht mehr als zwei Lampen gleichzeitig einschalten und dann die Toilettenspülung drücken.« Er grinste.

Aspyn warf den Kopf in den Nacken. »Das ist ein Scherz, oder?«

Er lachte, schloss dann die Kühlschranktür. »Gut, für deine Verhältnisse hast du echt lange, echt aufmerksam zugehört. Jetzt fang an zu plappern.«

Sie stutzte. In der Zwischenzeit hatte sich Aspyn so nah an ihn herangeschlichen, dass sie ihm direkt gegenüberstand. »Du denkst wohl, ich hätte die Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfischs, oder was? Aber gut. Zeig mir einfach alles. Ich will alles sehen.«

Payton schluckte, war sich offensichtlich ihrer Nähe mehr als bewusst. »Dann hier entlang, Mylady.«

***

Eine Weile schon starrte Pandora auf die flimmernden Muster, die die Wellenbewegungen an die Decke der Schwimmhalle malten. Abgesehen vom Rauschen der Gegenstromanlage im Becken und dem Gluckern der Abflussrohre, war nichts zu hören. Alle Schüler schienen fort zu sein. Den Kopf in den Nacken gelegt, klammerte sie sich an die Latten der Holzbank unter ihr. Konnte sie es schon wagen, hinauszugehen? Oder wartete dieser entsetzliche Obrey-Wagen immer noch auf sie? Mit zitternden Fingern drehte sie an ihrem Ring. Nur gut, dass er nicht direkt seinen protzigen Helikopter geschickt hatte. Was für Spielchen spielte das neue Oberhaupt nur mit ihr? Sie lehnte sich mit einem Seufzen gegen die Tribünenkonstruktion hinter ihr. Er hatte doch noch Calenta und wen nicht noch alles? War das nur der Jagdtrieb, den Aspyn angesprochen hatte? Weil sie sich ihm verwehrte? Irgendetwas war komisch an der Sache. An der ganzen Sache irgendwie. Und warum war Daryan, ein viel zu junger Emotionenleser, eigentlich vom letzten Oberhaupt zum Thronfolger ernannt worden? Gerade in Zeiten wie diesen, wo die Allingtors jede Schwäche des Phönixherrschers nutzen würden, um ihn zu stürzen. Die Tür zur Schwimmhalle flog auf und Pandora zuckte zusammen.

Blake schlurfte herein, mit feuchten Haaren, als hätte sie soeben geduscht. Sobald sie bemerkte, dass Pandora am anderen Ende des Schwimmbeckens saß, hellten sich ihre Gesichtszüge auf.

»Hier versteckst du dich also! Und ich dachte schon, der Abend würde überaus öde werden.«

Die Freude darüber lag so ganz und gar nicht auf Pandoras Seite. Sie zog die Beine an und sagte nichts. Der Samt ihres schwarzen Rocks fühlte sich feucht an ihrer Wange an. Obwohl sie so tat, als würde sie Blake gar nicht wahrnehmen, hielt das die emsige Reporterin nicht davon ab, sich mit schnellen Schritten auf sie zuzubewegen. Ihre Badeschlappen machten dabei quietschige Geräusche auf dem Boden.

Pandora zupfte an den blauen Plastiküberzügen an ihren Füßen. Diese hässlichen Schuhschoner lagen am Eingang zur Schwimmhalle immer für Besucher bereit. Das Knistern erinnerte sie an Funken, die über trockene Äste sprangen.

»Hast du Kopfhörer drinnen oder ignorierst du etwa deine neue beste Freundin?« Blake ließ sich neben sie fallen.

Neue beste Freundin. Ja klar.

Blakes feuchte Haare kitzelten Pandoras Ohrmuschel.

»Ach komm schon, Pandi.«

Pandora runzelte die Stirn. Dieser Kosename …

»So nennt deine Schwester dich doch, habe ich recht?«

Mehr als ein Schulterzucken erntete sie für diese Schlussfolgerung allerdings nicht.

»Gut, ich spekuliere einfach mal weiter.« Blake lehnte sich zurück, sodass sie mit dem Rücken an die nächste Sitzreihe der Tribüne stieß.

Allmählich war Pandora tatsächlich versucht einfach abzuhauen. Andererseits würde Blake ihr dann vermutlich folgen und falls noch jemand auf den Schulfluren oder draußen auf dem Rasen unterwegs war, wollte sie nicht dessen Aufmerksamkeit erregen.

»Du und deine Schwester, ihr habt euch mit ziemlich wohlhabenden Typen eingelassen. Man munkelt, du seist vor der Haustür der Acewrin-Villa gesehen worden. Der Baumogul-Familie. Nur, warum hat dir heute und auch die Tage davor offensichtlich Daryan Sutrey einen Wagen geschickt? Und inwiefern steckt da deine Schwester mit drin?«

Pandora zwang sich keine Regung zu zeigen. Verdammt, hatte Blake denn keine anderen Hobbys? Langsam glaubte sie, jeder in dieser Stadt hatte mehr Interesse an ihrem Leben als sie selbst. Der Hulk, Blake … wer kam als Nächstes?

»Selbst wenn, es geht dich nichts an.«

»Du kannst ja doch reden!« Offensichtlich höchst erfreut lehnte sich Blake weit nach vorn, kicherte sogar für einen Moment. »Ach, Pandi, ich bin die leitende Vorsitzende unserer Schülerzeitung, natürlich geht mich alles etwas an, was in dieser Schule passiert.«

»Bist du nicht die Einzige, die bei der Schülerzeitung arbeitet?«

Blake schloss den Mund und verzog ihn dann zu einer dünnen Linie. »Mein bester Freund hilft mir beim Formatieren.«

»Aber du bist die Einzige, die sich um die Stories kümmert. Wird das Blatt dann nicht etwas einseitig? Liest das überhaupt wer?« Langsam klang sie wirklich wie Aspyn. Fast war es so, als würde sie neuerdings in schwierigen Situationen in die Hülle ihrer Schwester schlüpfen.

»Seit wann so melodramatisch?« Blake neigte den Kopf. »Genau genommen bin ich die beste Reporterin der Stadt – oder zumindest auf dem Weg dorthin. In ein paar Jahren wird jeder meinen Namen kennen und du wirst mich auf Fox News bewundern können.«

So viel zur bescheidenen Karriereplanung ihrer Mitschülerin.

Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht von Drew. Er wollte wissen, ob sie sich vor dem Ball noch einmal sehen würden. Dafür würde sie sich später eine gute Ausrede einfallen lassen müssen. Das Date beim Frühlingsball übernächstes Wochenende war früh genug, fand sie. Langsam begannen ihre Freunde im Purityclub sie schon mit mahnenden Blicken zu taxieren und das, obwohl sie alles über ihren Deal mit Drew offengelegt hatte.

»Also du und einer der Enkel von Juventus Acewrin nehme ich an? Die Familie ist ja recht groß, hat irgendwas Mafiahaftes an sich, finde ich. Lebt wie die Obrey-Dynastie zusammen in einem riesigen Haus. Interessante Gemeinsamkeit übrigens. Allerdings bin ich mit meinen Recherchen noch nicht ganz durch.«

Pandora seufzte. War sie das?

»Hör mal, ich möchte dich nicht beleidigen, aber ich habe wichtigere Probleme zu wälzen, als mit dir über reiche Jungs zu reden. Wie oberflächlich ist dieses Gespräch eigentlich?« Wenn sie die Wartezeit nutzen wollte, dann eher mit ihren Theorien zu den Anschlägen und nicht mit einem Gespräch mit Blake.

»Was für Probleme genau?«, fragte Blake spitz.

»Nichts, was dich oder die Schülerzeitung interessieren könnte.« Ob es jetzt Zeit war zu gehen?

Blake musterte sie. »Fast könnte man denken, du versteckst dich hier drin. Aber vor wem? Doch nicht etwa vor der Limousine, die vorhin auf dem Parkplatz stand und dann ganz ohne Fahrgast abgerauscht ist? Alle Schüler haben sich die Hälse nach dir und deiner Schwester verrenkt, aber ihr wart wie vom Boden verschluckt, auch wenn Stacy Mullison schwört, Aspyn sei in Paytons Auto gestiegen.«

Pandora tat so, als hätte sie überhaupt nicht zugehört. Nach ungefähr zehn Sekunden des Schweigens stand sie auf, wischte sich ein unsichtbares Staubkorn vom Rock.

»Also dann, war nett mit dir zu plaudern, aber lass das nicht zur Gewohnheit werden.« Wieder diese Worte, die eher zu Aspyn passten als zu ihr. Vielleicht sprach Aspyn wirklich schon durch den Detektor zu Pandoras Gesprächspartnern.

Blake schaute ihr einfach wortlos hinterher. Machte noch nicht mal Anstalten, die Schwimmhalle ebenfalls zu verlassen. Ob sie sich wohl gedanklich schon Notizen für einen Artikel machte? Wann erschien eigentlich die nächste Schülerzeitung?

***

Als Pandora von der Bushaltestelle nach Hause lief, kreisten ihre Gedanken unaufhörlich um den Schlamassel, in den sie sich seit der Krönungsfeier hineinmanövriert hatte. Sie war tatsächlich einen Vorvertrag mit Drew Acewrin eingegangen. War ihm quasi versprochen. Immerhin hatte er zugestimmt ihr Zeit zu geben, bis sie für richtige Dates bereit war. In letzter Zeit hatte er sich ihr gegenüber deutlich geöffnet, war fast schon zu einem Gentleman mutiert. Womöglich war er doch ganz nett. Pandora legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die rosaroten Streifen am Horizont, die die untergehende Sonne malte. Wunderschön. Wie aus zwei Farben gebatikter Himmel. Am Ende könnte sie sich doch vielleicht in ihn verlieben. Oder nicht? Das jedenfalls würde dem Hulk gefallen. Ihrer Familie und dem ganzen Clan Freude bereiten. Ausnahmslos alle Edisons wären hoch erfreut über eine Vermählung mit einem Lubrin. Von Aspyn einmal abgesehen. Und wer weiß, ob ihre Grandma nicht doch recht hatte und Kräfte erwachten, sobald man verheiratet war. Warum konnte sie nicht einfach Heilkräfte entwickeln? So wie ihre Mom? Heilerin sein, Ärztin werden, das war alles, was zählte!

Zuhause fand sie merkwürdigerweise ihre Mutter mit ihren Großeltern und Russel Ferrognan am Wohnzimmertisch vor. Der Anblick sandte ihr ein Kribbeln wie von dreißig Heuschrecken den Rücken hinab. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Was war hier los?

Sobald sie ins Gesicht ihrer Mutter sah, wusste sie, dass kurz zuvor in dieser Runde äußerst unangenehme Themen besprochen worden waren. Pandora schluckte.

»Hi, Mom, Granny, Grandpa, Russell.« Sie nickte dem neuen Freund ihrer Mutter zu. Wie beinahe alle Brennans bestach er durch seine dunklen Locken und das breite Kinn.

Herzensbrecher, diese Brennan-Jungs, sagte Grandma Beth immer. Sie musste es ja wissen.

»Hi, Schätzchen.« Ihre Mutter klopfte auf den freien Stuhl neben sich. »Setz dich doch zu uns.«

Obwohl sie alles daransetzte, den kantigen Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, gelang es ihr nicht. Steifer als eine Allingtor-Reitgerte ließ sie sich auf den Platz neben ihrer Mutter sinken. Ihr Gefühl sagte Pandora, dass das, was auch immer sie an diesem Tisch erwarten mochte, nicht positiv für sie ausfallen würde.

Sobald sie saß, beugte sich der Hulk mit verschränkten Fingern über den Tisch.

»Wie läuft es eigentlich zwischen dir und Drew?«

»Gut. Gut soweit …«

»Dated ihr?«

»Ähm, technisch gesehen schon, aber-«

»Wie schön«, freute sich der Hulk. Freute sich sogar so enorm, dass sie beinahe auf ihrem Stuhl auf- und abhopste.

Irritiert warf Pandora ihrer Mutter einen Seitenblick zu. »Was soll diese Versammlung hier eigentlich? Und wo steckt Aspyn?«

»Aspyn lernt bei einer Freundin.«

Ja, ganz sicher tat sie das. Selbst der Hulk rümpfte die Nase aufgrund dieser anfängerhaften Lüge.

»Wir sprechen gerade über die jüngsten Anschläge. Der Ältestenrat ist sehr besorgt. Offenbar denkt man sogar darüber nach, das Oberhaupt an einem geheimen Ort unterzubringen.«

Daryan wegbringen? Bei der Erwähnung seines Namens begann Pandoras Herz unwillkürlich zu rasen wie bei einem Querfeldein-Orientierungslauf. Schwebte er in größerer Gefahr, als sie alle annahmen?

Russell, der immer noch seine tarngrüne Tierpflegerkluft trug, griff nach Linas Hand.

»Bisher weiß man immer noch nicht, wer für die Reihe an Anschlägen in den vergangenen Wochen verantwortlich ist. Vielleicht diese menschliche Extremistenkirche, vielleicht eine Splittergruppe von gewalttätigen Phönixpatrioten, möglicherweise ging der Anschlag gestern gar nicht auf das Konto des Wagnox-Clans.«

Pandora biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen. »Habt ihr dem Ältestenrat von der Begegnung zwischen Aspyn und diesem Kirchenkutten-Kerl berichtet?«

»Natürlich. Sie haben sich äußerst besorgt gezeigt. Auch wenn diese Kuttenträger euch bisher nur beobachtet und nicht angegriffen haben.«

»Haben sie außer Aspyn und mir noch anderen Phönixen nachgestellt?«

Ihr Großvater verschluckte sich an seinem Tee, weswegen der Hulk ihm auf den Rücken klopfen musste. Der Schlag hätte sicher ein Nashorn einen halben Meter nach vorne schieben können.

»Nein. Dazu gibt es keine bekannten Vorfälle«, antwortete der Hulk an seiner Stelle.

Niemand sonst war von diesen Wahnsinnigen der Rechten Hand Gottes belästigt worden? Pandora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück? Warum hatten sie es nur auf sie und ihre Schwester abgesehen?

Ihr Großvater schwieg, ließ lediglich eine dünne Flammenschicht über seine Handflächen tanzen, um die Teetasse, die er zwischen den Fingern hielt, anzuheizen.

Fand das denn niemand außer ihr merkwürdig? Oder dachten die Erwachsenen, sie und ihre Schwester hätten sich die Kuttenjungs nur ausgedacht wie damals ihren feuerspuckenden Drachenfreund Kurt? Aber da waren sie sieben gewesen und nicht siebzehn.

»Wir alle«, begann ihr Großvater erneut zu sprechen, wobei sein Blick weiter auf der Tasse Tee ruhte, »denken darüber nach, ob wir nicht besser ins Exil gehen sollten.«

»Was?«, japste Pandora. »In eine Kolonie?«

»Jetzt schau nicht so.« Die Stimme ihrer Großmutter schien aus einem Block Packeis geschnitten zu sein. »Immer mehr Phönixe entscheiden sich dafür. Ein abgeschnittenes Dorf ohne Menschen ist nicht das Schlechteste. Wir könnten dort frei unter Unseresgleichen leben. Bis ich dreizehn Jahre alt war, habe ich selbst in so einer Kolonie gelebt.«

»Als getarnte Puritaner-Sektensiedlung? Seid ihr wahnsinnig? Sollen wir wie vor drei Jahrhunderten Gemüse anbauen, in Viel-Ehen leben und jedes Jahr ein Kind bekommen? Diese Lebensweise ist so frauenverachtend! Und dann wird man, wenn man eine Gemüsesorte falsch anbaut, mit Stromschlägen bestraft. Hast du selbst erzählt, Granny!«

Genau das hätte Aspyn auch gesagt, womit sich ihre These wieder mal bestätigte. Dieser Umzug würde nichts Gutes bringen. Jedenfalls keine Universität, keine Selbstbestimmung.

Der Hulk seufzte. »Mal nicht immer alles so schwarz. Wir würden es dieses Mal besser machen. Ein Leben in der Kolonie hat mehr gute als schlechte Seiten, glaub mir. Selbst Viel-Ehen können wunderbar funktionieren. Und viele Kinder hervorbringen. Du kennst doch die Missionare und ihre Predigten von ihrem freien Leben in der Kolonie. Offen und frei.«

»Diese Lebensform ist beschissen!«, fuhr Pandora sie an. »Und ich möchte nicht nur einen Zweck erfüllen, indem ich möglichst viel zur Vermehrung des Clans beitrage. Ich bin keine Gebärmaschine.«

Ihre Mutter zuckte zusammen, sichtlich erschrocken über Pandoras Benehmen.

»Aber, Schätzchen. Du könntest frei sein. Frei mit dem Feuer umgehen, das in dir brennt. Wir dürfen auch nicht nur an uns denken, sondern an die Gemeinschaft. Wir sterben aus. Gemeinsam ist es sicherer für uns. Für unsere Art.«

Wie bitte? Seit wann hörte sich ihre Mutter wie eine weichgespülte Missionarin an? Wer hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst? Pandora warf Russell einen bösen Blick zu. Seit Lina diesen Typ datete, schien sie zu einer Patriotin zu mutieren. Mit einem Satz sprang sie auf die Beine.

»Wenn ihr mich und Aspyn dazu zwingen wollt, vergesst es! Wir sind beinahe achtzehn und falls ihr uns vorher von hier fortschleifen wollt, laufen wir weg.« Ohne auf die Einwände der Erwachsenen zu achten, rauschte sie davon, atmete erst wieder aus, als sie ihre Zimmertür hinter sich zuknallte und die Flammen spürte, die ihre Wirbelsäule entlangtanzten.

***

Nachdem Payton ihr zehn Minuten lang den Trailer gezeigt hatte, setzten sie sich schließlich auf die Stufen der Veranda, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Das einzige Vergnügen, das der Trailerpark außer Alkohol zu bieten hatte, wie Payton behauptete.

Inzwischen hatte Aspyn einen Verdacht, was seine Mutter betraf, hütete sich aber davor, es anzusprechen. Gerade musterte sie sein Profil, das golden im Gegenlicht hervortrat. Seine Mundwinkel zuckten, als er davon sprach, wie dumm seine Nachbarn geschaut hatten, als er mit dem Hausbau begonnen hatte.

»Zuerst hat mich jeder für verrückt gehalten. Haben mir von ihren Hauseingängen blöde Kommentare zugeworfen oder wahlweise auch leere Bierdosen. Was man halt so macht, wenn der verrückte Junge nebenan ein Haus aus Papier baut.« Er kratzte sich am Kinn. »Die Leute hier haben einen Spitznamen für mich. Sie nennen mich den Nerdmaster.« Kaum hatte er es ausgesprochen, verdrehte er die Augen in Richtung Himmel.

»Nerdmaster?« Aspyn kicherte. »Möchtest du, dass ich das in der Schule für dich etabliere?«

»Nein danke, reicht vollkommen, dass ich an beiden Orten nicht dazugehöre.« Er lehnte sich nach hinten und stützte sich mit den Händen auf den Holzdielen ab, die protestierend knarrten.

Aspyn neigte den Kopf, kam aber zu dem Schluss, dass ihre Worte ihn nicht verletzt hatten. Sein Selbstbewusstsein schien beinahe so unerschütterlich wie das von Daryan Sutrey zu sein.

»Ich finde es wirklich ganz erstaunlich, was du hier geleistet hast. Payton Orange, der Nerdmaster.«

Er blinzelte, bevor sich seine Wangen eine Spur rot verfärbten. Ungefähr so, wie wenn man Pandora erklärte, wie niedlich sie war.

»Das sagst du doch jetzt nur so.« Zum ersten Mal schwang ein Hauch Unsicherheit in seiner Stimme mit.

»Nein, das ist mein voller Ernst. Noch nie habe ich jemanden kennengelernt, der solche Großartigkeiten wie du hinbekommt. Diesen fahrbaren Bibliothekshocker und dann erst dieses Haus. Du solltest vielleicht darüber nachdenken, die Gadgets für James Bond zu entwickeln.«

»Ich glaube nicht, dass das Wort ›Großartigkeiten‹
existiert.« Dennoch nippte Payton mit glühenden Wangen an seinem Eistee.

»Halt die Klappe und nimm das Kompliment einfach an.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, dass er sich ein Stück zu ihr herübergelehnt hatte.

»Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist, wenn du lachst?«

»Hast du den Spruch aus dem Buch: Flirten für Anfänger, das in der dritten Reihe zwischen zwei Enzyklopädien versteckt ist?«

»Ertappt.« Payton lachte. »Aber hey, es ist auch so schon verdammt schwer für mich, mit einem Mädchen zu sprechen. Und dann sitze ich auch noch hier neben dir!«

»Der umwerfenden Aspyn, meinst du wohl?« Ihr Grinsen wurde immer breiter. »Der, der niemand widerstehen kann?« Zugegeben, das war etwas dick aufgetragen.

»Nein, der, vor der jeder Junge in der Schule Angst hat.«

»Was?« In gespieltem Entsetzen schlug sie sich eine Hand vor die Brust. Verschüttete dabei einen Schwall ihres Eistees.

Wieder kam sein Gesicht ihrem ein Stück näher.

»Schluck’s runter, Aspyn, und nimm das Kompliment einfach an.«

»Ein Erfindernerd, der es nötig hat, Sprüche zu klauen.«

»Irgendwo endet eben jedes Talent.«

Plötzlich sah sie nichts mehr außer seinen vollen Lippen, die ihren immer näherkamen. Nahm nichts mehr wahr, außer seinem Geruch nach einem erdigen Männerbodyspray. Erde und irgendetwas wie Trauben-Nuss-Schokolade. Ihre Augen hefteten sich auf seinen Mund. Und tatsächlich schluckte sie die spöttische Erwiderung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, hinunter. Zunge … Auf einmal konnte sie an nichts anderes mehr denken, als an diese Lippen vor ihr. Daran, wie sie sich auf ihrem Mund anfühlen würden. Seine Zunge umschlungen von ihrer.

Payton schluckte, beugte sich noch weiter zu ihr herüber, sodass sie seinen süßlichen Eistee-Atem riechen konnte. Am liebsten hätte sie seinen Kragen gepackt und ihn an sich gezogen wie eine verhungernde Katze eine Dose Thunfisch. Sie wollte nichts mehr, als Payton Orange an sich zu spüren. Seine menschliche Haut auf ihrer. Seinen Mund auf ihrem, seine Arme um sich. Sich in ihm verlieren, bis die Sonne wieder aufging.

Aspyns Haut prickelte. Beim tiefsten Fegefeuer! Woher kamen nur diese unmöglichen Gedanken? Sie musste sich zusammenreißen, andernfalls würde sie das Papierhaus hinter ihr in Flammen aufgehen lassen. Dann wäre Payton gleich viel weniger fasziniert von ihr. Wenn er wüsste, wer sie wirklich war … Payton wäre entsetzt über ihre Abnormität. Ganz sicher. Abgesehen davon war er ein Unentflammter, ein Zivilist, ein Muggle! Mit einem Ruck löste sie sich von seinem Anblick, von seinen erwartungsvoll geöffneten Lippen. Tauchte einfach unter seinen Armen, die im Begriff waren, sich um sie zu legen, hindurch und sprang auf den Rasen neben der untersten Holzstufe.

Payton brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht mehr neben ihm saß. Mit einem entrückten Gesichtsausdruck wandte er sich zu Aspyn um. Blinzelte. Dann sah er sie lange an. Und Aspyn hatte Mühe, nicht unter diesem Blick einzuknicken. Ein Blick aus diesen tiefgründigen, eisblauen Augen, den sie kaum ertragen konnte.

»Hey, hübsches Mädchen!«, johlte irgendein Typ hinter ihr. Eine Bierdose flog knapp an ihrem linken Hüftknochen vorbei. »Was willst du mit dem Nerdmaster? Komm rüber zu uns. Wir grillen und du darfst Strip-Poker mit uns spielen.«

Nach einem kurzen Schnauben drehte sich Aspyn zu der Stimme um. Drei Typen in ausgeblichenen Shorts und Muskelshirts mit Schweißrändern wippten nicht weit entfernt auf einer Veranda in ihren Schaukelstühlen. In ihrer Mitte eine gusseiserne Wanne, die wohl als Grill dienen sollte.

Aspyn hob eine Augenbraue. »Im Strip-Poker habe ich bisher noch jeden geschlagen, also warum kürzen wir das nicht ab und ihr lasst euch direkt von der Polizei nackt in die Ausnüchterungszelle verfrachten?«

»Oho, die Kleine hat’s faustdick hinter den Ohren!«, johlte ein Blonder, der selbst aussah wie der kleine Menschenfreund von Dumbo. »Was willst du Hübsche eigentlich mit dem Nerdmaster?«

Aspyn warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das ist immer noch mein Nerdmaster und wenn der Nerdmaster spricht, haben Anfänger wie ihr Pause!«

Zehn Minuten später saßen sie schweigend in seinem Auto. Obwohl sie angeboten hatte sich abholen zu lassen. (Himmel, sie musste dringend ihren Führerscheinkurs fertigbekommen!) Aber das hatte Payton nicht hören wollen. Die Hitze ließ Schweißperlen über seine Stirn laufen und sie konnte nur hoffen, dass er nicht bemerkte, wie unnatürlich wenig sie ins Schwitzen geriet. An einer roten Ampel legte Payton unvermittelt den Kopf in den Nacken, drehte sich dann zu ihr.

»Nicht mehr lange und deine Strafarbeit in der Bibliothek ist beendet. Werden wir uns danach noch wiedersehen?« Das Schimmern in seinen Augen ließ Aspyn schlucken. Wieso legte er bloß so viel Wert auf ihre Gesellschaft? Wieso mochte dieser anständige Typ sie?

Mit einem Lächeln tätschelte sie sein Knie. »Als ob ich mir diesen Spaß entgehen lassen würde. In der Mittagspause in der Bibliothek abhängen ist das Neue im Schulhof mit den coolen Kids eine rauchen.«

Lachend richtete er seinen Blick wieder nach vorn. Seine Haltung entspannte sich. »Du solltest wirklich Gag-Schreiberin für drittklassige Sitcoms werden, Aspyn Pearcinson.«

»Drittklassig? Du spinnst ja wohl.«

Immer noch lachend bog er um eine Kurve, fixierte dabei die Straße und nicht sie. »Wenn du eine erstklassige Gagschreiberin wärst, würdest du dich sicher nicht mehr mit mir abgeben.«

»Sag doch sowas nicht.« Aspyn tippte mit ihrem Zeigefinger auf dem Armaturenbrett herum. »Du könntest immer noch einen erstklassigen Fahrer für mich abgeben. Und Flamingo-Dekorateur.«

***

Die nächsten Tage vergingen im immer gleichen Rhythmus. Pandora ging Daryans Anrufen (irgendwoher schien er sich ihre Nummer besorgt zu haben) und auch seinen Nachrichten aus dem Weg. Glücklicherweise schickte er keinen Wagen mehr und auch keinen Helikopter. Aspyn flirtete mit dem Bibliothekar und Matt gleichermaßen. (Beide Dates schienen ganz passabel für ihre Schwester gelaufen zu sein, auch wenn Aspyn so gut wie nichts darüber preisgab). Außerdem hatte Pandora ihre Schwester im Verdacht, sich absichtlich noch mehr Strafarbeitsstunden in der Bibliothek eingehandelt zu haben, um mehr Zeit mit diesem Payton verbringen zu können.

Von Anschlägen hörte sie nichts mehr. Auch wenn sie jeden Moment damit rechnete, dass sich der Lubrin-Clan an den Wagnox rächen würde.

Am Donnerstagmorgen sah Pandora schon von Weitem, dass die Schüler auf dem Schulhof in Grüppchen zusammenstanden und auf ihre Handys starrten. Die Art, wie sie dabei diskutierten, hob sich dermaßen von dem ansonsten üblichen gelangweilten Herumstehen ab, dass Pandora sofort hellhörig wurde.

Ein paar von ihnen blätterten in zitronengelben Heften … Moment. Das musste die neuste Ausgabe der Schülerzeitung sein.

»Wollen wir wissen, was Blake über uns schreibt?« Aspyn hielt Pandora ihr Smartphone vor die Nase mit einem Link zum PDF-Downlope der Sunnyslope Times. »Oder interessiert uns die Meinung dieser Verrückten nicht?«

Pandora zuckte mit den Schultern. »Soll sie doch daran ersticken. Ich hoffe, sie bekommt so ein Journalisten-Internat-Stipendium und ist schneller weg, als sie die nächste Auflage drucken kann.«

»Hach ja, das hoffe ich auch. Wirklich lieb, wie du dich um meine Karriere sorgst«, ertönte Blakes Stimme direkt hinter ihnen. »Ich erwähne dich dann in meiner Danksagung, wenn ich den Pulitzerpreis entgegennehme.«

Aspyn ließ ihre Hand sinken und starrte dann auf die kleine Reporterin hinab. »Bespitzelst du uns? Sag bloß, du hast uns mit GPS-Trackern verwanzt.« Dann senkte sie die Stimme. »Wir sind nämlich furchtbar wichtig, musst du wissen.«

»Genau«, stieg Pandora mit ein. »So furchtbar wichtig, dass wir uns nicht mit gewöhnlichen Schulreportern abgeben.«

Blake zeigte ihre strahlendweißen Zähne. »Gar keine schlechte Idee mit dem GPS-Tracker. Meine Katze hat auch so ein Teil.«

»O Mann, lass uns abhauen.« Pandora griff nach dem Arm ihrer Schwester, um sich unterzuhaken. Mit schnellen Schritten eilten sie auf die Eingangstüren zu.

Aber Blake dachte gar nicht daran, zurückzufallen.

»Wow, wenn ihr so richtig wütend seid und mit euren langen Beinen davonstapft, ist das total sexy. Kein Wunder, dass ihr aktuell die begehrtesten Mädchen in der Stadt seid.«

Das fand Pandora nun doch etwas übertrieben. »Und das schließt du woraus?«

»Na, an den Wagen, die euch samt Dating-Einladungen, nehme ich an, von Drew Acewrin und Daryan Sutrey geschickt wurden. Zwei der reichsten Junggesellen der Stadt. Ihr habt ein Glück. Wirklich, ihr solltet meinen Artikel lesen.«

Beinahe unmerklich zuckte Pandora zusammen. Sie wusste es. In ihrer Armbeuge verkrampften sich die Finger ihrer Schwester. Und jetzt wusste es auch die ganze Schule. Ihr Daryan-Geheimnis war damit keines mehr. Ob diese Nachricht bis zu den Obreys durchgedrungen war? Wer wusste mittlerweile alles von Daryan und ihr? Bevor ihr der Kopf platzte und sie oder ihre Schwester vor Wut in Flammen aufgehen konnten, legten sie noch einen Zahn zu, wobei ihre offenen Haare wie eine wilde Furienmähne um sie wehten.

»Ignorier sie einfach, Pandi. Und wenn schon. Das mit dir und Daryan ist sowieso vorbei und mit Drew hast du doch ausgemacht, dass ihr es langsam angehen wollt? Er wird dich schon nicht bloßstellen. Er ist ein Idiot, aber kein ungehobelter Aufreißer.«

Irgendwann gelang es ihnen tatsächlich, Blake abzuhängen, auch wenn Pandora den Verdacht hegte, dass die Fragerunde noch nicht ganz vorüber war. Blake hielt sich hartnäckiger als Fußpilz im Freibad.

»Bah, diese Bilder in meinem Kopf. Hör auf an Fußpilz zu denken!«, beschwerte sich Aspyn.

Stirnrunzelnd schob Pandora wenig später ihre Hausaufgaben in ihren Spind. Sie und Aspyn verständigten sich darauf, kein Wort mehr mit Blake zu wechseln, als ebendiese erneut hinter ihnen auftauchte, mit gezücktem Smartphone, und aus ihrem Artikel zitierte. Einen Zeigefinger hoch erhoben warf sich die Schülerreporterin das rabenschwarze Haar über die Schulter. »… ist es nicht verwunderlich, dass die beiden Schwestern geheimhalten, wer sie in regelmäßigen Abständen zu Dates entführt. Daryan Sutrey stand leider nicht für ein Interview zum Thema Pandora Pearcinson zur Verfügung, aber sein Pressesprecher teilte unserer Reporterin mit, dass man dazu ›keinen Kommentar‹ abgeben würde. Umso spannender. Wir bleiben für euch am Ball und berichten euch als Erste, sobald wir wissen, für wen Pandoras Herz schlägt. Daryan oder Drew – und wann sie endlich diesen entsetzlichen Purityring ablegt.«

Aspyn und Pandora nahmen die Beine in die Hand und rannten beinahe in Richtung Biologie-Trakt.

Doch Blake heftete sich an ihre Fersen.

»Bei Pandoras Zwillingsschwester Aspyn wurde es in letzter Zeit nicht weniger spannend, ihr Privatleben zu verfolgen. Vor Kurzem wurde sie bei einem Date mit Payton Orange ganz Les Misérables-like in dessen Trailerpark gesichtet. Andererseits scheint der Erbe des Eastlind Millionen-Imperiums, Matt Eastlind, ihr nachzustellen, wie mehrere Quellen berichten. Für wen wird sich Aspyn entscheiden? Reicher Schönling oder liebenswürdiger, armer Schlucker? –
Wir bleiben dran. Bis zum-«

»Du!« Wutentbrannt wollte sich Aspyn schon auf sie stürzen, aber Pandora hielt sie zurück.

»Beherrsch dich, oder du gehst vor aller Augen in Flammen auf.« Glücklicherweise waren sie soeben in den Philosophie-Flur eingebogen, in dem sich außer ihnen nur zwei alternative Typen mit Dreadlocks aufhielten und ihre Nasen in ein ausgefranztes Buch steckten.

Aber Aspyn schien sie gar nicht zu hören, versuchte ihre Hände abzuschütteln wie Regentropfen auf ihrem Mantel.

»Du! Wenn du noch ein schlechtes Wort über Payton verlierst oder über sein Leben im Trailerpark-«

»Du verstehst mich falsch«, unterbrach Blake sie gelassen. »Ich habe nichts gegen Payton. Im Gegenteil. Er ist mein bester Freund und lässt mich ab und zu auf seiner Couch schlafen. Wenn der versoffene Freund seiner Mutter nicht da ist, versteht sich.« Ganz ruhig blickte sie Aspyn an, die dadurch ein wenig aus dem Konzept gebracht schien. Nach einem Wimpernschlag fing sie sich allerdings wieder. »Noch ein Artikel in dieser Art und es wird keine Couch mehr geben, auf der du ruhig schlafen kannst! Und schon gar nicht bei Payton!« Fuchsteufelswild deutete sie auf Blake, die achselzuckend vor ihr das Kinn reckte. Pure Gelassenheit lag in ihren Augen. Das ließ Aspyn nur noch mehr ausrasten. Mit einem Brüllen versuchte sie ihre Finger um Blakes Hals zu legen, aber Pandora riss sie gerade noch rechtzeitig nach hinten. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass eine Flamme, so groß und lang wie ein Feuerzeug aus Aspyns rechtem Zeigefinger schoss. Eine Stichflamme, die sofort wieder erlosch. Dennoch. Sie war dagewesen. Vor Schreck hielt Pandora die Luft an.

Blakes Mund stand offen. Als könne sie es nicht glauben, fixierten ihre Augen Aspyns Finger. Die Schülerreporterin blinzelte.

Bitte, bitte, lass sie ihren Augen nicht trauen.

Blake machte einen Schritt rückwärts. »Was zum Teufel stimmt nur mit euch nicht?«

Aspyn, die sich glücklicherweise wieder gefangen hatte, tat das einzig Richtige in dieser Situation: Sie ging zum Gegenangriff über.

»Die Frage ist wohl eher: Was stimmt mit dir nicht? Machst du ’ne Fortbildung zur Profi-Stalkerin? Nur zu, klär uns auf.« Sie verschränkte die Arme in ihren Achselhöhlen, damit Blake nicht weiter darauf starren konnte wie auf das heilige Pfingstwunder.

Ein Lachen ertönte. Ein Lachen wie von einer Geisteskranken. Verwirrt registrierte Pandora, dass es von Blake gekommen war.

»Ihr seid nicht nur die verdammt heißesten Mädels, die ich je gesehen habe, sondern auch verdammte Hexen! Ich wusste, mit euch stimmt was nicht.«

»Dreh mal deinen Pegel runter!«, zischte Pandora, tauschte dann einen Blick mit ihrer Schwester. Sie waren geliefert. Sowas von geliefert.

Aspyn atmete tief durch die Nase ein, dass man sie fast mit einem Stier hätte verwechseln können.

»Blake, als zukünftige Was-auch-immer-Reporterin solltest du nicht aus jedem Lüftchen, das dir ums Näschen weht, eine Orkanstory machen. Ehrlich jetzt.«

Darauf verschränkte Blake die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem ähnlich herablassenden Blick. »Lüftchen, ja? Du hast gerade einen Feuerball nach mir geworfen.«

»Deine Wahnvorstellungen möchte ich mal haben. In dem Fall bräuchte ich kein Netflix mehr.«

Die beiden standen sich wie zwei aufgebrachte Cheerleaderinnen gegenüber.

Panisch drehte Pandora an ihrem Ring. Wenn sie doch nur einen starken Emotionenleser hier hätten. Die schafften es manchmal Erinnerungen aus Gehirnen zu verdrängen. Auch wenn es nicht besonders nett war, Andere zu manipulieren. Aber das hier war ein Notfall. Oder wenn sie Heilerin wäre, dann könnte sie die Gemüter beruhigen und für Ordnung sorgen. Warum mussten sie auch die einzigen Phönixe ohne Kräfte sein? Stattdessen kiekste sie wie eine Fünfjährige, die abstritt, einen Donut geklaut zu haben: »Ich habe nichts gesehen!« Natürlich machte sie damit alles nur noch schlimmer.


Kapitel 12


[image: Vignette]



Ihre Schwester schnaubte, packte sie dann am Ellenbogen und zog sie ohne ein weiteres Wort hinter sich her. Blake blieb allein im Flur zurück. Breitbeinig und mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen. Bei diesem Anblick schluckte Pandora. Blake würde die Sache mit der Flamme nicht auf sich beruhen lassen. Das konnten sie sowas von vergessen.

»Spinnst du eigentlich? Warum hältst du nicht die Klappe und lässt mich das regeln? Wirklich Pandi, du hast EINEN Job. Rumstehen, gut aussehen und NICHTS sagen, vor allem nicht in brenzligen Situationen.«

Pandora verzog das Gesicht. Brenzlig traf es ganz gut.

»Sollen wir es Mom und dem Hulk sagen? Vielleicht können sie das regeln?«

»Und damit alles, was wir hier haben, wegwerfen? Sie würden uns von der Schule nehmen oder noch schlimmer: mit uns in dieses Aussiedlerdorf ziehen. Willst du in einem bodenlangen Baumwollkleid enden, dir mit zwei anderen Frauen einen Ehemann teilen und jeden Tag Kühe melken?«

»Du übertreibst.« Pandora nagte an ihrer Unterlippe, riss sich dann von ihrer Schwester los. Inzwischen waren sie in einen Gang voller Schüler eingebogen. Ungefähr die Hälfte von ihren Mitschülern starrten ihnen mit großen Augen entgegen. Warum lasen überhaupt noch so viele Jugendliche in Zeiten wie diesen? Verfluchte Presse! Eine Gruppe Neuntklässler schlängelte sich zwischen ihr und Aspyn hindurch, aber ihre Schwester brauchte den Mund nicht zu öffnen, um zu antworten, hielt lediglich den Blickkontakt zu ihr.

»Tue ich nicht. Es könnte sogar noch viel schlimmer kommen.« Sie zückte ihr Handy. »Ich werde Matt eine Nachricht senden müssen, dass er mich nicht von der Schule abholt. Wir wollen zum Minigolf, aber selbst das ist momentan zu gefährlich für uns.«

»Gefährlich ist vor allem, zwei Typen gleichzeitig zu daten.«

»Musst du gerade sagen, Pandi.«

»Ich date Daryan nicht! Und Drew nur gezwungenermaßen! Du weißt genau, dass ich einen Familienzwist auslösen würde, wenn ich ihm den totalen Laufpass gebe. Der Hulk hat mich seiner Familie quasi versprochen! Sie und Helvetia Acewrin wollen mich unbedingt-«

»Ich weiß, Schwesterherz«, unterbrach Aspyn sie. »Nicht cool. Aber wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Und mit ein bisschen Raffinesse wirst du es schon hinkriegen, dass Drew diesen dämlichen Pakt löst.«

Pandora schluckte. Gerade als es klingelte, setzten ihre Magenschmerzen ein. »Geh schon mal vor. Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

»Viel Spaß.«

***

Am Ende des Schultags ließ Matt Eastlind es sich nicht nehmen, Aspyn mit seinem roten Mustang abzuholen. Immerhin war er nicht ganz so proletenhaft unterwegs wie Drew und Daryan, das musste man ihm lassen, fand Pandora. Und er stand auf dem Parkplatz, anstatt direkt auf den Schulhof zu fahren. Lässig lehnte er an der Kühlerhaube und winkte ihnen zu. Seine strahlendweißen Zähne blitzten wie ein Hinweisschild in Vegas.

»Was soll das?«, zischte Aspyn ihn an, sobald sie auf ihn zumarschiert war wie eine Schuldirektorin auf einen Rabauken, der die Schulmauer mit Graffiti besprühte. Eigentlich hätte Matt Pandora beinahe leidgetan, aber er hielt sich erstaunlich wacker unter Aspyns Blick, während er sich mit der Hand auf seinem Seitenspiegel abstützte. »Nichts zu danken. Ich entführe dich gern zu deinem Lieblingsitaliener. Wenn du schon nicht Mini-Golfen gehen willst.«

»Aspyn. Was macht er hier? Was, wenn Blake ihn entdeckt oder ihre geheimen Quellen? Oder Payton?«

Aspyns Stirn kräuselte sich. »Wirklich uncool von dir, Eastlind.« Dennoch machte sie einen Schritt auf ihn und sein Auto zu. »Rein da, Pandi. Wir müssen hier weg. Und nein, keine Pizzeria. Wir fahren zu uns nach Hause.«

»Oho.« Matt tippte sich gut gelaunt an die Stirn. An seine imaginäre Chauffeursmütze. »Ganz wie Mylady befiehlt. Ich leiste ihr auch gern in ihren Gemächern Gesellschaft.«

»Pff. Das werden wir dann sehen. Und jetzt komm schon. Meine Großmutter manövriert sich schneller vom Parkplatz als du.« Das konnte Matt schlecht auf sich sitzen lassen, also rasten sie mit einem Aufheulen des Motors davon. Mr. Rivand-Clares, ihr Mathelehrer aus der neunten Klasse, musste ihnen aus dem Weg springen, um nicht über den Haufen gefahren zu werden.

***

Samstagabend konnte Pandora selbst nicht fassen, dass sie in einem lilagrauen Abendkleid mit ausladendem Tüllrock steckte und die Treppen zum Hintereingang des Obrey-Anwesens emporgeschoben wurde. Zwar kam es ihr vor, als hätte sie von dem Moment, in dem sie vom Hulk in das Kleid gezwängt wurde, bis zum Eintreffen am Schloss die Luft angehalten, aber das konnte nicht sein. Auch wenn sie die letzten Stunden wie im Zeitraffer erlebt hatte. Der Frühlingsball, zu dem sie nie hatte gehen wollen. Zu dem Drew sie gebeten hatte. Da alle Phönixclans geschlossen auftauchten, würde sie ihm allerdings erst vor Ort über den Weg laufen. Was im Grunde genommen gar nicht schlecht war, denn sie hatte weder Lust, von seinem Wagen abgeholt zu werden, noch darüber alles haarklein im nächsten Artikel der Sunnyslope Times zu lesen.

Inzwischen hatten ihre Mom und ihr Großvater sie ebenfalls eingeholt.

»Also, Mädchen«, keuchte Grandpa. »Schulterblätter zurück, Kinn nach oben-«

»Wir sind viel zu früh dran. Relax einfach, Gran.« Ein Dienstbote öffnete Aspyn die Tür und sie schlüpfte hinein wie ein Schatten in ihrem nachtschwarzen Kleid. Tatsächlich waren sie etwas zu früh dran, was der Ungeduld des Hulks zu verdanken war.

Pandora konnte es nicht fassen. Konnte einfach nicht glauben, dass sie hier stand. Neben ihrer Schwester, im Griff des Hulks, der sich irgendetwas davon versprach, ihre Enkelinnen wie Trophäen auf diesem Ball zu präsentieren. Misstrauisch hob Pandora das Kinn.

»An solchen Bällen werden normalerweise Verlobungen ausgerufen, nicht wahr?«

»Sei nicht albern. Das ist was für heiratsfähige Debütantinnen mit starken, magischen Kräften. Zu meiner Zeit hatte ich sehr viel Spaß bei diesem Ball. Du wirst sehen. Es wird ganz fantastisch.«

Auch wieder wahr. Pandora zupfte an einem winzigen Knötchen, das sich auf dem Tüllrock gebildet hatte. Damals war der Hulk sicher der Star gewesen auf Bällen wie diesen. Als mächtigste Kraftbündlerin ihrer Generation.

Natürlich schlug der Hulk ihre Hand weg. Mit deutlich mehr Kraft als nötig.

»Und diese Mädchen sehen wir später, wenn das Oberhaupt die Vermählungen für den Herbst bekannt gibt. Und jetzt hör auf, an deinem Kleid herumzuknibbeln. Es betont deine Augen und deine Bräune wirklich hervorragend. Du solltest mir dankbar für diese Wahl sein.«

Dankbar für dieses geliehene Kleid für einen Ball, an dem sie um keinen Preis der Welt teilnehmen wollte, ja klar. Versonnen spähte Pandora durch eine Lücke zwischen den schweren Vorhängen, die den Blick auf die Eingangshalle zum Ballsaal unter ihnen versperrten. Dicker dunkelblauer Stoff mit goldenem Brokat.

»Lass das!«, fuhr der Hulk Aspyn an, die einen Spiegel gezückt und mit ihrem Kajal eine Blitznarbe auf ihre Stirn gezeichnet hatte.

»Das ist kein Kostümball, Aspyn, und du bist nicht dieser Harald Topfer.«

»Du meinst Harry Potter«, korrigierte Aspyn sie, ohne ein Kichern verbergen zu können. Die schwarzen Federn, aus denen das Kleid ihrer Schwester ausschließlich zu bestehen schien, kitzelten sie am Ellenbogen, als sie die Hand vor den Mund hob.

»Weg mit dem Strich auf deiner Stirn!«, kommandierte ihre Großmutter. Da sich keiner rührte, zückte sie unter viel Gezeter ein Taschentuch, um selbst Hand anzulegen.

»Ich suche mal nach Russell. Viel Spaß, Mädchen.« Lina küsste ihre Töchter auf die Wange und zwinkerte ihren Eltern zu. Dann sprang sie wie eine Zwölfjährige mit strahlenden Augen die Treppe hinab, beinahe lautlos, bedingt durch den dicken, roten Teppichläufer.

»Oh, alles nur nicht dieser Brennan-Tierpfleger«, stöhnte Beth Pearcinson.

»Warst du nicht selbst mal eine Brennan, Granny?«, fragte Aspyn scheinheilig. Ihre Großmutter brummte daraufhin nur etwas Unverständliches.

Nach ein paar Minuten trudelten immer mehr Gäste ein. Die meisten unten in der Vorhalle zum Ballsaal, aber Grandma Beth hatte nicht ohne Grund den Hintereingang und den ersten Stock gewählt. Pandora war klar, dass ihre Großmutter vorhatte, die Zwillinge in einem günstigen Moment die Treppe hinunterzuschicken, sodass alle Augen auf sie gerichtet sein würden. Ihr großer Auftritt. Vielleicht gepaart mit ein paar Feuerspielen. Womöglich ließ sie sogar einen Tiger durch einen brennenden Reifen springen oder so etwas. Pandora seufzte. Langsam konnte sie kaum noch in den hohen Schuhen stehen und musste sich am steinernen Geländer abstützen, das um die Galerie im ersten Stock verlief. Ein Mädchen in einem lindgrünen Kleid mit raffiniert geschnürtem Mieder, das ihre wahnsinnig schmale Taille betonte, gesellte sich zu ihr, lehnte sich nach vorn, um durch die Ritzen in den Vorhängen zu spähen, wie es eben noch Pandora getan hatte.

»Noch nicht viel los da unten. Pass lieber auf, dass du dein Kleid nicht beschmutzt.« Pandora deutete auf die steinerne Balustrade. »Für helle Kleider absolut ungeeignet.«

Das Mädchen schien zunächst nicht zu begreifen, dass Pandora mit ihr gesprochen hatte, drehte sich dann aber doch um. Die Korkenzieherlocken, die aus ihrer Hochsteckfrisur ragten, wirbelten um ihre eigene Achse. Ein wenig erinnerte sie Pandora an Prinzessin Tiana aus dem Film »Küss den Frosch«. Obwohl die Haut des Mädchens nicht ganz so ebenholzschwarz war. Vermutlich stammte sie aus Puerto Rico oder einem mittelamerikanischen Land. Oder aus dem Orwind-Clan.

»Oh, hi.« Der starke Akzent des Mädchens im grünen Kleid bestätigte Pandoras Vermutung. Sie war nicht von hier. Jetzt hatte sich auch Aspyn zu dem Neuankömmling umgedreht.

»Ich bin Mirabella und wow … ihr seht vollkommen gleich aus!«

Aspyn ließ ihre rechte Augenbraue in die Höhe wandern. »Also das … hab ich ja noch NIE gehört.«

Mirabella blinzelte und Pandora beschloss sie zu erlösen. »Beachte Aspyn einfach nicht. Ich bin Pandora aus dem Edison-Clan und das ist meine Zwillingsschwester. Wir haben dich hier noch nie gesehen.« Gut, streng genommen kannten sie so einige Phönixe in der Stadt nicht, da sie erst seit Kurzem an den Feierlichkeiten der Clans teilnahmen. Und das ziemlich unfreiwillig. »Bist du auf deiner großen Reise?«

»Si, claro. Eigentlich stamme ich aus Kuba, aber ich bin einem Allingtor aus Arizona versprochen.«

»Ach, du Arme«, sagte Aspyn. Fing sich dafür einen Rippenstoß von Pandora ein. Wo war der Hulk eigentlich, wenn Aspyn mal wieder eine Tracht Prügel brauchte? Sie entdeckte ihre Großeltern am anderen Ende der Galerie, von wo aus die beiden offensichtlich das Treffen von Lina und Russell verfolgten. Na super.

»Nein, kein Problem. Terry ist wirklich nett und mein Großcousin.« Mirabella lachte. »Ich werde sogar noch nicht einmal den Nachnamen ändern müssen. Er heißt auch Tomlintor.«

Nachdem Aspyn nicht mehr als ein verständnisloses Augenzucken zustandegebracht hatte, sah sie ihre Schwester lange an.

»Wie kann man nur seinen Allingtor-Großcousin heiraten? Eins von beidem ist schon schlimm genug! Allingtor. Großcousin! Das ist, als würde Christiano Ronaldo auch noch Ballett tanzen!«

»Bitte verschon mich mit deinen Fußball-Anekdoten. Und sei nett zu Mirabella. Sie ist doch so süß.«

Aspyn brummte etwas Unverständliches.

»Achte einfach nicht auf meine Schwester. Das ist wirklich ganz großartig, dass ihr bald heiraten werdet. Liebst du Terry sehr?« Eigentlich eine blöde Frage, aber Pandora wusste einfach nicht, was sie sonst reden sollte, um Aspyn nicht zum Zug kommen zu lassen.

Doch Mirabella überraschte sie. »Ach, Liebe. So ein großes Wort und man kann sich doch nichts davon kaufen. Wir werden so schnell wie möglich heiraten und in eine der neuen Phönixkolonien in Nevada ziehen. Terry wird sich noch zwei oder drei weitere Frauen nehmen und wir werden eine große, große Familie gründen. Mindestens vierundzwanzig Babyphönixe.« Sie lächelte, während Pandoras Mund immer mehr nach unten sackte. »Du wünschst dir eine Viel-Ehe? In einer abgeschiedenen Kolonie?«

»Ich will Schwester-Ehefrauen – und viele Kinder zu haben ist wichtig heutzutage. Mein Beitrag zum Überleben unserer Rasse. Das Viel-Ehen Modell ist super praktisch. Bringen sie euch das nicht in den Sonntagsversammlungen bei? Unser Ältestenrat predigt den praktischen Nutzen dieses Ehemodells ununterbrochen. Ich werde der Phönixgemeinschaft einen großen Dienst erweisen. Und falls ich sterbe, werden meine Kinder noch andere Mütter haben, die sich um sie kümmern.«

»Die ist verrückt. Lass uns abhauen, bevor das abfärbt, Pandi.«

»Beleidige sie nicht. Das sind ihre Überzeugungen, die wir respektieren müssen.«

»Ja, Miss Purity. Natürlich.«

»Weißt du«, wandte sich Aspyn in der nächsten Sekunde direkt an Mirabella, »meine Schwester hier hat einen Keuschheits-Eid geschworen und verweigert damit ihre Eizellen der Phönixgemeinschaft. Was sagst du dazu? Oh, da hinten winkt einer der Ältesten und möchte mich einer Fruchtbarkeitsuntersuchung unterziehen. Ich muss los!« Aspyn verpasste Pandora einen Schlag der Marke Hulk auf den Rücken, sodass diese nach vorn in Richtung Mirabella taumelte, dann machte sie sich davon. »Bin sicher, ihr habt viel zu bequatschen. Lasst euch Zeit.«

»Du hirnverbrannte Kröte! Musste das sein, Aspyn?«

Natürlich machte sich Aspyn nicht einmal die Mühe sich umzudrehen, sondern ging hinter dem Hulk in Deckung.

»Ich liebe deine Schimpfwörter für mich, Pandi. Weiß nicht, ob ich heute Nacht noch schlafen kann.«

»Keine Sorge.« Mirabella bedachte sie mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich verurteile niemanden, weil er anders denkt oder aus einer anderen Phönixfamilie kommt.«

Wow, wo sie herkam, sollte Aspyn mal Urlaub machen. Erleichtert seufzte Pandora auf. »Für eine Allingtor bist du echt richtig nett.«

Mirabella lachte.

***

Wenig später füllte sich die Vorhalle und pünktlich zum achten Gongschlag öffneten vier Diener die Flügeltüren zum Ballsaal. Und schon war der Hulk an ihrer Seite.

»Dein Großvater und ich gehen vor und du kommst die Treppe herunter, sobald deine Schwester wieder auftaucht.« Sie drückte Pandoras Arm und rauschte davon. Moment mal. Aspyn war nicht mehr aufzufinden? Ganz was Neues.

Selbst Mirabella schien ihr mitleidig zuzulächeln, bevor sie ebenfalls die Treppe nach unten nahm. Sicher wollte sie Terry suchen. Ob sie versuchte jemandem aus dem Weg zu gehen? Oder warum war sie durch den Hintereingang gekommen? Beim Hinabsteigen meinte Pandora zu erkennen, dass sich feuchte Handabdrücke auf Mirabellas Kleid gebildet hatten. War sie etwa auch so nervös wegen des Balls? Aber sie hatte doch keinen Grund dazu?

Am liebsten wäre Pandora abgehauen. Daryan und Drew auf einem Ball. Und sie mittendrin. Schon wieder. Den ganzen Abend würde sie die beiden sehen müssen und dann auch noch dem Verlobungsritual beiwohnen, das für die Paare ausgerichtet wurde, die demnächst heirateten. Daryan. Vermutlich würde er überall sein, egal wohin sie schaute. Ihre Fingerspitzen hatten sich bedrohlich fest in die Steinkante gebohrt, sodass ihre Fingernägel schmerzten. Sie musste sich zusammenreißen. Und ihre Schwester auftreiben! Auf keinen Fall würde sie alleine vor aller Augen die Treppe herunterschreiten. Hunderten Phönixaugenpaaren ausgesetzt, wenn nicht tausenden.

Natürlich tauchte Aspyn nicht auf. Immer mehr Phönixe strömten in den großen Ballsaal. Von ihrem Platz oberhalb der Treppe konnte sie ein paar davon in Grüppchen zusammenstehen sehen. Ein paar Edisons, die Pandora flüchtig kannte, plünderten gerade das Buffet.

Grummelnd wandte sie ihren Blick ab. Immer hektischer strichen ihre Finger über ihr Kleid, während sich Pandora in alle Richtungen umwandte. Bis sie Aspyn entdeckte. Dieses Biest!

Ein Stockwerk unter ihr angelte sich ihre Schwester in diesem Moment eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. Wie hatte sie es nach unten geschafft, ohne dass Pandora etwas davon bemerkt hatte? Ein Orchester setzte ein und beschleunigte Pandoras Puls nur noch mehr. Im Stich gelassen von ihrer eigenen Schwester. Natürlich. Was hatte sie auch anderes erwartet?

***

»Hör auf an deinen Nägeln zu kauen.« Seine Mutter schlug mit ihrem schneeweißen Fächer nach seinen Fingern. »Was ist nur los mit dir in letzter Zeit?« Ihr Blick glitt über seinen Frack von oben nach unten und zurück bis zur Fliege um seinen Hals. »Du kommst mir verschlossen vor und bist nicht mehr … so viel unterwegs. Zwar möchte ich mich nicht beklagen, dass du es aufgegeben hast, deine sämtliche Freizeit im Casino zu verplempern, aber vielleicht würde dir etwas mehr Gesellschaft guttun. Weibliche Gesellschaft zum Beispiel?«

»Mutter.« Daryan verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. »Bitte lass mein Privatleben meine Sorge sein.«

Seine Mutter legte den Fächer auf eine Sessellehne, um sich die schmale Tiara auf ihrem Kopf zurechtzurücken. »Hauptsache du heiratest am Ende nicht dieses schreckliche Applebrin-Mädchen.«

Er trat ans Fenster, die Uhr im Blick. Viel länger konnten sie nicht warten, bis sie sich den Gästen zeigten.

»Das ist deine größte Sorge, nicht wahr? Nicht, dass du dann nicht mehr die mächtigste Frau im Clan sein wirst? Wir haben das doch besprochen.«

Sobald sie den Ballsaal betraten, veränderte das Orchester den Rhythmus der Sinfonie, die sie gerade zum Besten gaben. Lauter. Eindringlicher. Sämtliche Phönixe, selbst die, die sich am Buffet gerade kleine Teller mit Trauben und Käse beluden, wandten sich in seine Richtung um. Inzwischen hatte er sich an die viele Aufmerksamkeit gewöhnt. Schon kurz nach Onkel Orbitrons Tod, nach dem bestimmt wurde, dass er dessen Nachfolger werden sollte. Auch wenn viele Uneingeweihte nicht verstanden hatten, warum. Daryans Mundwinkel zuckte. Vielleicht machte es einsam, seine Geheimnisse nicht teilen zu können oder es machte einsam, einem Mädchen hinterherzujagen, das ihn offensichtlich nicht wollte. Er seufzte. Aber zurück in sein altes Leben wollte er auch nicht mehr. Die Zeiten, in denen er mit Geld um sich geworfen hatte, um Mädchen zu beeindrucken, waren definitiv vorbei.

Geschmeidig wie ein Jaguar schlängelte sich seine Mutter vor ihm durch die Menge, genoss wie ganz selbstverständlich die Aufmerksamkeit und die vielen neidischen Blicke der Frauen, die über ihre schlanke Figur glitten, die ihr Kleid enthüllte.

Hinter ihm folgte der Ältestenrat mit ihren wehenden Umhängen, die wie aus Blut gewoben wirkten. Seine Bodyguards hielten sich in entsprechend angemessener Entfernung. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass Grayson in Richtung Buffet schielte. Entweder hatte er dort etwas Verdächtiges erspäht oder er konnte den Weichkäse nicht aus den Augen lassen. Ganz genau wie bei jedem ihrer gemeinsamen Abendessen. Daryan lächelte. Eigentlich hätten die Zwillinge ihren freien Abend genießen sollen, aber seine Mutter hatte sie um Schutz gebeten. Die vielen Anschläge auf ihn in letzter Zeit hatten sie verunsichert.

Ob Pandora und ihre Schwester heute Abend auch hier waren? Am liebsten hätte er Ausschau nach ihnen gehalten, aber das ging unglücklicherweise nicht. Auf dem Weg zur Bühne musste er Stärke demonstrieren. Sobald sie das niedrige Podest erreichten, ließ seine Mutter ihm den Vortritt. Er erklomm die beiden Stufen und in genau diesem Moment schossen die Feuersäulen am Rande der Bühne empor. Am liebsten hätte Daryan den zuständigen Phönix dafür erwürgt. Es fehlte gerade noch, dass eine Konfetti-Kanone losging.

***

Verzweifelt rüttelte sie an der Hintertür. Verschlossen. Sicher ging das auf das Konto des Hulks. Der dicke Haarzopf, der ihr seitlich über die Schulter fiel, fühlte sich schweißnass auf ihrer Haut an. Sie würde vor aller Augen die große Treppe nach unten schreiten müssen. Ohne Aspyn. Fast so wie damals Cinderella. Oder sollte sie einfach hier oben bleiben, bis der Ball vorüber war? Wäre das die bessere Alternative?

Nein, sie zwang sich aufzuhören, an der Tür zu rütteln. Es wäre feige, sich zu verkriechen. Am besten sie brachte es einfach hinter sich; ignorierte die kritischen Blicke, die unweigerlich auf sie abgefeuert werden würden. Auf das Edison-Mädchen, das versteckt gehalten wurde. Wahrscheinlich ohne Kräfte und in einem protzigeren Kleid, als Edisons es normalerweise trugen.

»Brauchst du noch lang? Der Hulk sagt, langsam könntest du mal deinen Hintern bewegen.«

Pandora biss die Zähne zusammen, entschloss sich dann die Verbindung zu Aspyn zu kappen. Mit ihrer Schwester zu streiten, würde sie nur noch nervöser machen.

Langsam strichen ihre Hände über den Tüllrock, während sie einen Schritt in Richtung Treppe wagte. Und dann noch einen. Das war alles kein Drama. Außer sie stolperte und kugelte nach unten. Ansonsten würde sie nur wie eine Prinzessin die breiten Stufen hinunterschweben. Ganz wie ihre Großmutter es für sie geplant hatte. Leider waren Gedanken wie diese absolut nicht hilfreich. Im Gegenteil. Sie musste sich zusammenreißen. Sämtliche Emotionenleser würden ansonsten ihre Unsicherheit spüren und sich halb totlachen.

Pandoras Schultern zitterten, während sie sich in Gedanken noch Mut zusprach. Wenn sie Glück hatte, würde sie einfach von niemandem bemerkt werden. Aber für diesen Fall hatte ihre Großmutter sicher vorgesorgt. Unten wechselte das Orchester zu einem hohen, schnelleren Stück und alle Augenpaare richteten sich in die von Pandora entgegengesetzte Richtung. Der perfekte Moment. Niemand achtete mehr auf die Treppe. Blöderweise schienen ihre Füße wie festgewachsen in dem dicken Teppich zu sein.

Was ihr fehlte, war Motivation. Eindeutig.

»Aspyn, sag dem Hulk, ich bin schon unterwegs nach Hause und erwarte ihre Entschuldigung morgen früh. Die Taxirechnung lasse ich auf ihren Namen ausstellen.«

»Was? Du bist auf dem Weg nach Hause? Warum hast du mich nicht mitgenommen?«

Ernsthaft? Pandora ließ diese Frage unbeantwortet. Wenig später sah sie durch die Lücken zwischen den Vorhängen, wie ihre Großmutter aus dem Ballsaal stürmte und zwischen den Kellnern in Richtung Ausgang flitzte. Einen pummeligen Kellner erwischte sie so unglücklich mit dem Ellenbogen, dass er taumelte und ein Tablett voller Champagnerflöten in den Brunnen mitten im Vorraum leerte. Außer den anderen Kellnern schien das aber niemand mitzubekommen.

Der Hulk war also abgelenkt. Bestens.

Entschlossen raffte Pandora ihr Kleid. Der Tüllstoff kratzte über ihre Knöchel. Jetzt oder nie. Wahrscheinlich wirkte sie in diesem Moment, in dem sie so schnell wie möglich die Treppe hinabeilte, tatsächlich wie Cinderella aus den Disney-Filmen. Aber es war ihr egal. Der Hulk suchte gerade auf dem Parkplatz nach ihr und alle anderen Gäste hatten sich dem Orchester zugewandt, wie es schien. Endlich erreichte sie das Ende der Treppe. Sobald ihre Füße auf dem bunten, mexikanischen Fliesenboden aufsetzten, hätte sie vor Erleichterung am liebsten geweint. Aber wohin jetzt? Sie sah sich um, erhaschte einen genaueren Blick auf den Ballsaal. Auf Kronleuchter, Glaspyramiden, in denen Flammen tanzten, auf flackernde Dekorationen an der Decke und den Säulen. Sogar die blauen Banner mit den Phönixwappen schienen in Flammen zu stehen. Und sie erkannte, dass die Gäste sich nicht etwa dem Orchester zugewandt hatten. Pandoras Mund wurde trocken. Nein, alle Phönixe fixierten das Oberhaupt – Daryan Sutrey, der auf einer Bühne stand und zu ihr herüber starrte.

***

Gerade erst hatte er sich umgedreht und seinen Blick über die wilde Mischung an Phönixen schweifen lassen – immerhin schienen alle friedlich, obwohl sie so bunt zusammengemischt nebeneinander standen und ihn erwartungsvoll ansahen –, da bemerkte er im Hintergrund eine Gestalt auf der Treppe. Ein eisiger Windhauch schien über seinen Nacken zu streifen und auf einmal bewegte sich alles wie in Zeitlupe um ihn herum. Statt den Stimmen der Gäste, hörte er nur noch ein dumpfes Rauschen wie durch Watte. Durch die beiden geöffneten Flügeltüren am Ende des Ballsaals war er momentan der Einzige, der den Vorraum im Blick hatte. Er schluckte. Eine wunderschön zurechtgemachte Pandora, ihr blondes Haar zu einem seitlichen Zopf frisiert, in den funkelnde Strasssteine geflochten zu sein schienen, eilte wie in einem Märchenfilm die Treppe hinab, ja sie flog beinahe. Das grau-lila Kleid hatte sie ein Stück angehoben, sodass die hochhackigen Schuhe darunter hervorblitzten. Ebenfalls grau und mit Strasssteinen besetzt. Fast glaubte er, sie befände sich auf der Flucht. An diese Szene würde er sich noch sein ganzes Leben lang erinnern, da war er sich sicher. Pandoras Blick huschte zwischen den Treppenstufen und dem Ausgang hin und her und einen Moment lang verspürte Daryan den Impuls, aufzuspringen und ihr hinterherzurennen für den Fall, dass sie den Ball schon wieder verlassen wollte, ohne auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben.

Aber im letzten Moment ließ er es bleiben, denn seine Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm und bat ihn sich endlich zu setzen. Wie ferngesteuert kam er ihrem Wunsch nach. Tat es eilig, um gleich darauf wieder Pandora beobachten zu können. Sie hatte inzwischen fast den Fuß der Treppe erreicht. Ihre Brust hob und senkte sich. Der Ausschnitt ihres schulterfreien Kleides rutschte bedrohlich tief nach unten aber sie schien es nicht zu bemerken. Ein wenig wirkte Pandora wie verkleidet. Ob ihre Familie dieses Kleid für sie ausgesucht hatte? Allerdings hätte dieses Mädchen auch in Jeans und T-Shirt alle Anwesenden in diesem Ballsaal überstrahlt.

Aus einem Reflex heraus blinzelte er und sah nur für eine Millisekunde nach rechts in Richtung Buffet. Ein stechender Blick traf ihn. Der Blick von Pandoras Schwester. Aspyn beobachtete ihn genau. Sie steckte in einem Kleid wie von einem Raben zusammengeklaut mit Perlenkette und einer Hochsteckfrisur, wie man sie sonst nur in Musikvideos aus den achtziger Jahren kannte. Gerade ließ sie eine rosa Kaugummiblase platzen, starrte ihn jedoch weiter unverwandt an. Manchmal war dieser Zwilling regelrecht gruselig. Kein Wunder, dass einige seiner Freunde Angst vor ihr hatten.

Als er wieder zu Pandora hinübersah, bemerkte er, wie sie versuchte zwischen den hinteren Reihen der Gäste unterzutauchen, wobei sie immer wieder Blicke in Richtung des Ausgangs warf, als fürchtete sie sich vor jemandem, der gleich auf diesem Ball erscheinen würde. Augenblicklich versteifte sich Daryans Rücken. Ob sie Angst vor Drew hatte? Hatte er ihr etwas angetan? Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen, um mit ihr zu reden, aber das war leider unmöglich.

John Bluecetor wurde ein Mikrophon gereicht und der Vorsitzende des Ältestenrats trat genau vor Daryan, um die Gäste zu begrüßen. Leider versperrte er damit die Sicht auf Pandora, weswegen Daryan sich damit begnügen musste, sich alle möglichen entsetzlichen Gräueltaten auszumalen, die ein betrunkener Drew womöglich mit Pandora angestellt haben konnte.

Seine Fingerspitzen gruben sich verdächtig tief in seine Handballen und er konnte den Funken in seinem Inneren kaum mehr unterdrücken. Nicht nur, dass ihm Pandoras Ablehnung in letzter Zeit zusetzte, nein, jetzt machte er sich auch noch Sorgen um sie. Die Erkenntnis, dass er sich wahrhaftig für sie interessierte, traf ihn mit der Wucht einer Feuerpeitsche. Sie bedeutete ihm bereits viel zu viel. Obwohl er sie erst ein paar Mal gesehen hatte.

Die Musik spielte auf und die ersten Phönixpärchen begannen miteinander zu tanzen. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass die Begrüßungsrede vorüber war.

»Bitte entschuldige mich kurz, Mutter.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er schon aufgesprungen und die Stufen nach unten zum Ballsaal hinabgesprungen. Er musste sie finden.

Wo war Pandora?

Im Laufschritt eilte er in Richtung der Türen, wobei er so tat, als würde er das Buffet ansteuern wollen. Eilig wichen ihm die anderen Phönixe aus. Immer noch hatte er kein freies Sichtfeld auf die hinteren Reihen und konnte nirgends ein Mädchen im lila-grauen Kleid ausmachen. Schreckliche Szenarien von einer schreienden Pandora in Drews Auto geisterten durch seinen Kopf.

Endlich, als er fast am Buffet angekommen war, bemerkte er einen lila-grauen Tüllrock, der sich soeben durch eine der Balkontüren nach draußen schob und verschwand. Da es draußen schon fast vollkommen dunkel war und man den Garten nur mit ein paar Lampions und Fackeln beleuchtet hatte, konnte er durch die Fenster beinahe nichts erkennen. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass das Pandoras Kleid gewesen sein musste.

»Mein Oberhaupt.« Jemand hatte sich ungebetenerweise an ihn herangeschlichen. Severin Acewrin schaffte es mit einer geschmeidigen Bewegung, ihm den Weg zu verstellen. Natürlich Severin mit seinem roten Ältestenratsumhang.

Daryan zwang sich, nicht verärgert zu schnauben.

»Ihr wisst doch sicher noch, dass Ihr zugestimmt habt mit meiner Tochter auf den Ball zu gehen. Sie wartet schon die ganze Zeit darauf, dass Ihr ihr Eure Aufwartung macht.«

Severin Acewrin mit seinem aufgeplusterten, selbstgerechten Wortschatz und seinen erpresserischen Methoden.

Daryans Blick glitt immer wieder in Richtung des Balkons. Leider machte Severin keinerlei Anstalten, ihm aus dem Weg zu gehen. »Ich bin sofort bei Calenta, keine Sorge.«

»Sicherlich. Und eins noch: Ich bin sicher, Calenta hätte nichts gegen einen romantischen Spaziergang im Park. Und auch nicht, wenn dieser Spaziergang mit einem Kuss endet.«

Zuerst glaubte Daryan sich verhört zu haben. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Ihr glaubt wohl, Ihr hättet mich in der Hand.« Daryan knirschte mit den Zähnen.

»Wenn Euch Euer Geheimnis lieb ist, dann lautet die Antwort: Ja.«

Am liebsten hätte Daryan ihm das aufdringliche Lächeln aus dem Gesicht gebügelt. Mit dem Ellenbogen. Ein Spaziergang mit Calenta und ein Kuss. Dieser erpresserische Mistkerl! Die Lubrins schreckten vor nichts zurück.

»Na gut«, presste er schließlich hervor. Auch weil er Severin unbedingt loswerden und Pandora hinterherlaufen wollte. »Aber das ist der letzte Gefallen. Beim nächsten Mal werde ich nicht so nett sein.« Die unausgesprochene Drohung, dass er dem Lubrin dann die Zunge herausreißen würde, lag in der Luft. Jedenfalls in der Art, mit welchem Blick er den Lubrin bedachte.

Tatsächlich lag in Severins Nicken so etwas wie Einverständnis oder vielleicht wollte Daryan sich das auch nur einbilden, jedenfalls schob er den Lubrin nun mit einem gewissen Maß an Bestimmtheit aus dem Weg, um in Richtung des Balkons zu hasten. Für Calenta würde später immer noch genug Zeit sein. Am besten kurz bevor er die Verlobungsriten durchführen musste, dann hätte er auch gleich eine gute Gelegenheit, Calenta wieder loszuwerden.

Kühle Luft schlug ihm entgegen, sobald er die Türen öffnete. Ungewöhnlich für Arizona im Frühling. Draußen stand tatsächlich Pandora, die Hände um den Oberkörper geschlungen und an das steinerne Geländer gelehnt. Noch hatte sie ihn nicht bemerkt. Die Erleichterung, dass sie allein und unversehrt war, breitete sich in ihm aus wie warmer Sonnenschein. Kein Drew weit und breit zu sehen. Seine angespannten Schultern sackten herunter.

Das Geräusch, das seine Schuhe verursachten, die über den Stein rieben, ließ Pandora zusammenzucken. Noch während sie zu ihm herumwirbelte, vereisten ihre Gesichtszüge. Allein ihr steinerner Blick ließ etwas in ihm zerbrechen. Wortlos stellte er sich direkt neben sie. Seine Finger umklammerten den kühlen Stein des Balkongeländers, während sein Blick über die vielen Lampions im Garten glitt. Auf irgendeine Weise hatte er gehofft, ihr Wiedersehen würde liebevoller ablaufen. Aber was hatte er nach der Szene bei Hector Acewrins Beerdigung erwartet? Immerhin war sie nicht verletzt.

Pandora schwieg, rührte jedoch keinen Muskel. Wahrscheinlich sollte er dankbar sein, dass sie nicht davonlief und lediglich einen Schuh zurückließ.

»Weißt du, Pandora, ich verstehe einfach nicht, was ich dir getan habe. Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich deine Entenphobie nicht ernst genommen habe?«

Ihr Kopf schnellte herum. Nein, das war es ganz offensichtlich nicht.

***

Wie konnte man nur die Dreistigkeit besitzen, ihr ständig nachzustellen und dann so zu tun, als würde sie hier die eingeschnappte Freundin spielen? Daryan Sutrey litt ganz offensichtlich an einer äußerst hartnäckigen psychischen Störung. Drinnen im Ballsaal verzehrten sich in dieser Sekunde sicherlich Dutzende Mädchen nach ihm. Warum nahm er sich später nicht einfach zwei oder drei mit auf sein Zimmer und ließ sie in Frieden? Immerhin schien er noch am Leben und nicht durch den jüngsten Anschlag verletzt worden zu sein. Demonstrativ trat Pandora einen Schritt zur Seite.

»Was immer du dir zwischen uns ausmalst, es wird nicht passieren. Und dieses ständige Nachstellen muss aufhören. Kannst du dir nicht jemand anderen suchen, den du verfolgen kannst?« Etwas in ihr begann zu glühen. Dieser dreiste Schnösel. Größter Aufreißer der Stadt. Warum musste er sie als sein neustes Hobby auswählen? Welchen kranken Fantasien war er erlegen? Von einem Phönixoberhaupt konnte man doch etwas mehr Moral erwarten, oder nicht?

Jemand räusperte sich von der Treppe her, die nach unten in den Garten führte. Pandoras Kopf fuhr herum. Drew kam die Treppe hinaufspaziert, eine leicht derangierte gelbe Rose in den Händen.

»Verfolgen?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Das Licht, das die Laternen auf sein Gesicht warfen, ließen seine Ohren noch spitzer wirken und die Fläche rechts seiner Nase wirkte wie in Tiefseeschwärze getaucht. »Pandora, stalkt dich dieser Kerl?«

Seine Wortwahl dem Oberhaupt gegenüber hatte seit ihrem letzten Aufeinandertreffen nicht gerade an Höflichkeit zugenommen. Sie hob eine Augenbraue. Die beiden gingen vertrauter miteinander um, als sie sollten.

»Reg dich ab, ich möchte lediglich ein Missverständnis zwischen mir und Pandora aufklären.«

»Sicher willst du das«, sagte Drew knapp. In seiner ganz eigenen, wortkargen Art, die Pandora sonst nur von russischen Schauspielern kannte. Er stellte sich neben sie und überreichte ihr die Rose, ohne richtig hinzusehen. Stattdessen fixierte er Daryan. »Pandora ist meine Versprochene und mein Balldate. Du kannst nicht bei ihr landen. Vergiss es.«

Pandoras Mund klappte auf und wieder zu. Als ob sie nichts mehr mitzureden hätte. Fehlte nur noch, dass Drew seinen Arm in einer besitzergreifenden Geste um sie legte. Eine Sekunde später spürte sie das Gewicht von Drews Arm auf ihren Schultern. Ein Streit unter Kleinkindern strahlte mehr Würde aus, fand sie.

Daryans Blick bohrte sich in ihren.

»Pandora, bitte gib mir fünf Minuten, dann lass ich dich in Ruhe.« Seine Stimme klang gepresst, mit einem Hauch Verzweiflung darin, die sich Pandora nicht erklären konnte. Was sollte das? War er im Begriff eine Wette zu verlieren oder etwas in der Art? Woher kam dieser Zeitdruck auf einmal?

Der Stoff an seinen Frackärmeln raschelte, als er die Arme in die Luft warf und dann resigniert wieder sinken ließ. Er hatte wohl erkannt, dass er verloren hatte. Er wusste es. Drew wusste es. Pandora wusste es.

Um Zeit zu schinden, roch sie an der Rose, bis sie die richtigen Worte gefunden und ihre Gefühle unter Kontrolle gebracht hatte. Gefühle, die Emotionenleser wie er besser nicht enttarnten. Dennoch spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden.

»Es gibt nichts mehr zwischen uns zu klären. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Und wenn du etwas zu sagen hast, dann kannst du es genauso gut vor meinem Verlobten tun.« Fast schien ihr, als sei Daryan unter ihren letzten Worten zusammengezuckt. Aber vermutlich war er nur ein ziemlich guter Schauspieler, der nun den verletzten Hund markierte.

Drew zog sie noch enger an sich und küsste ihre Stirn. »Genau. Sicher hättest du nicht gedacht, dass du einmal gegen mich verlierst, nicht wahr, Sutrey?«

Pandora legte ihre Stirn in Falten. Was sollte das denn jetzt heißen?

Sie bedachte ihn mit einem verwirrten Augenaufschlag.

Aber bevor sie etwas hinzufügen konnte, knurrte Daryan: »Wenn du ihr etwas tust, bringe ich dich um.«

Wie? Sie musste sich verhört haben. Wie um eventuelle Hörschäden zu beseitigen, schüttelte Pandora leicht den Kopf.

Drew lachte, lachte übertrieben laut.

»Mach dich nicht lächerlich, Sutrey. Und nun komm, meine Schöne, wir gehen tanzen. Das hier ist ein Ball und kein Duell mit Obrey-Verlierern. Ein Wunder, dass er zu Orbitrons Nachfolger ernannt wurde.« Noch bevor er den Satz ganz beendet hatte, bugsierte er Pandora mit dem Arm, den er ihr noch immer um die Schultern gelegt hatte, in Richtung Ballsaal. Was sollte das denn jetzt heißen? Verwirrt schob sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn, warf dann einen Blick zurück auf Daryan und verlor noch im Gehen die gelbe Rose. Schauspielerte er bloß oder sah er ihr ehrlich erschüttert hinterher? Aber … was wurde hier bloß gespielt?

***

Fassungslos musste Daryan mitansehen, wie das in seinen Augen schönste und liebevollste Wesen, das er je gesehen hatte, von dem verabscheuungswürdigsten Idioten der Stadt in den Ballsaal geführt wurde. Wie festgefroren stand er noch minutenlang im Freien und starrte auf die Tür, durch die Drew mit Pandora im Arm verschwunden war. Bis sie erneut aufschwang und eine makellose Kopie von Pandora im schwarzen Federkleid zu ihm nach draußen schlüpfte. Aspyn! Vielleicht hatte sie eine Erklärung.

Rasch richtete er sich auf, in freudiger Erwartung mit Pandoras Schwester zu sprechen, doch er kam nicht weit. Schon nach zwei Schritten erkannte er, dass Aspyn vor Wut kochte. Und dafür benötigte er noch nicht einmal seine Emotionenleserfähigkeiten.

In einer beinah hilflosen Geste hob er beide Hände.

»Was immer ich getan habe, es war keine Absicht.«

»Du!« Sie richtete ihren schwarzlackierten Zeigefingernagel auf ihn. Ähnlich wie bei Pandora waren ihre Wangen leicht gerötet, doch im Gegensatz zu Pandora, wo diese Röte irgendwie niedlich wirkte, verlieh sie Aspyn etwas Teuflisches. »Kannst du nicht mal aufhören meiner Schwester hinterherzusteigen? Sie hat etwas Besseres verdient als dich.«

»Wie bitte?«

»Tu nicht so. Du sammelst Mädchen wie andere Leute tote Schmetterlinge.« Sie zögerte kurz, wollte dann aber ganz offensichtlich noch etwas nachlegen, da er kaum reagierte. »Außerdem lebt es sich gefährlich an deiner Seite. Die Anschläge!«

Er neigte den Kopf. Eine kühle Brise streifte ihn und fuhr wie Finger durch seine Haare.

»Machst du dir Sorgen um Pandora?«

»Natürlich!«

Okay, blöde Frage.

»Wirklich, du machst dir da ganz falsche Vorstellungen.«

»Tue ich nicht. Lass es einfach!« Ohne auf seinen Einwand zu achten, drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Ein paar einzelne Rabenfedern rieselten hinter ihr zu Boden.

Was bitte hatte dieser Auftritt zu bedeuten?

***

Das Blut rauschte Aspyn immer noch in den Ohren, als sie nach drinnen eilte, ein paar Suelo-Teenager aus dem Weg schubste, und sich am Buffet so viel Käsewürfel wie möglich in den Mund stopfte. Daryan Sutrey. Die Wurzel allen Übels. Erst gestern hatte sie verstanden, was passieren würde, wenn er Pandora näherkam. Sie schluckte und versuchte die Bilder in ihrem Kopf zu vertreiben …

Jemand tippte ihr auf die Schulter. Genauer gesagt: Ihre Mutter.

»Aspyn, hast du dich da draußen gerade mit Daryan Sutrey gestritten?« Sie hob beide Augenbrauen, ließ ihre Tochter aber kaum zu Wort kommen. »Lass es doch gut sein. Pandora kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.«

Der scharfe Stinkekäsegeruch trieb Aspyn die Tränen in die Augen.

»Wir sprechen da jetzt aber über dieselbe Pandora?«, nuschelte sie durch die Käsehäppchen in ihrem Mund. Natürlich nahm ihre Mutter die Informationen bezüglich Daryan und ihrer Vision von den beiden nicht ernst. Aber sie hatte sie eben nicht selbst erlebt. Ein Bild wie die letzte Szene aus dem Theaterstück Romeo und Julia. Nur wo die ganzen Gurken herkamen, das konnte sich Aspyn nicht erklären. Vielleicht nur eine Metapher. Woher sollte sie es wissen? Schließlich war das gestern Nacht ihre erste Vision gewesen. Sie war neu in diesem Visionsbusiness. Vermutlich eine Weiterentwicklung des Zwillingsbands.

»Daryan ist und bleibt ein Halodri und jeder an seiner Seite schwebt durch die Anschläge auf ihn in großer Gefahr.«

»Ach, Liebling«, seufzte ihre Mutter. »Das war doch bloß ein Traum, in dem du Pandora und Daryan hast gemeinsam sterben sehen.«

»Vorahnung. Kein Traum.« Bevor sie weitersprach, schluckte Aspyn den Käseklumpen hinunter. »Grandma glaubt das auch.«

Lina prustete los, schnappte sich dann einen Käsespieß mit Trauben. Neben sie gesellte sich ein Mann, der mit der Hand über den Käseigel fuhr und die Käsemenge daran verdoppelte. Ein Multiplikator.

»Grandma glaubt auch, dass die Mondlandung und das Kennedy-Attentat lediglich Verschwörungen der Menschenregierung sind.«

Nachdem sie ihren Teller mit genügend Weintrauben beladen hatte, dass eine ganz Igelfamilie damit durch den Winter gekommen wäre, schnaubte Aspyn.

»Wenigstens eine Person, die an mich glaubt, wenn ich sage, dass ich eine Vision hatte. Vielleicht ist das ja meine Superkraft.« Seit ihrer Vision von einer toten Pandora in Daryans Armen konnte sie an nichts anderes mehr denken, als dass die beiden wirklich niemals, niemals zusammenkommen durften. Beim Leben ihrer Schwester, sie würde alles geben, um das zu verhindern. »Wenn dieser Depp wenigstens Heiler wäre, dann würde ich mir nicht solche Sorgen um Pandi machen. Aber was soll einem dieser Emotionenleser nutzen, wenn Pandora stirbt?«

»Daryan Sutrey ist Emotionenleser?« Ihre Mutter stockte mitten im Versuch, einen Käsewürfel samt Traube von oben in ihren Mund fallen zu lassen. »War überhaupt schon mal ein Oberhaupt Emotionenleser? Wie merkwürdig. Eigentlich sind das doch immer Multiplikatoren oder Kraftbündler.«

Ein rothaariger Mann, der sich soeben am Buffet bedient hatte, schlenderte an ihnen vorbei.

»Ein Nichtsnutz ist das. Verdient den Thron nicht im Geringsten.«

Aspyn sah ihm nach, zuckte dann mit den Schultern. »Zurück zum Thema, Mom. Wir müssen Pandora von Daryan fernhalten. Ansonsten könnte sie sterben. Vielleicht durch einen Anschlag, der eigentlich ihm gilt.«

»Ach, Schätzchen, ich weiß, dass du das denken möchtest.«

»Nein, du weißt gar nichts, Mutter! In letzter Zeit interessierst du dich doch sowieso nicht mehr für uns. Du lebst nur deine eigene Teenie-Love-Story mit diesem Tierpfleger aus!« Aspyn knallte den Teller auf den Rand des Buffets und rannte dann beinahe zurück in Richtung Ausgang. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Sie spürte die Flammen auf ihren Unterarmen, bevor sie sie sehen konnte. Sie musste hier raus.

»Woh, woh, woh!« Plötzlich war da ein männlicher Bariton neben ihrem Ohr und eine Hand griff nach ihr. »Wo will denn dieser hübsche Raubvogel so eilig hin?« Es war Matt.

»Wegen meinem Kleid, oder wie?« Der Sarkasmus in ihrer Stimme traf ihn unvermittelt, doch sie musste ihm zugutehalten, dass er sich relativ schnell wieder fing.

»Ja … den hast du heute wohl noch nicht gehört.«

»Nee, der ist neu, wie zweimal frittierter Fisch.«

Matt murmelte etwas, das sich nach »was für ein Glück«, anhörte, straffte dann aber die Schultern und verneigte sich vor ihr. »Eigentlich wollte ich Mylady Drachenatem zu einem Tanz überreden. Falls sie nicht gerade mit wichtigeren Dingen beschäftigt ist, für die sie brennt.«

Sehr witzig. Aber vielleicht war ein wenig Ablenkung gar nicht so übel momentan.

***

Eigentlich blieb ihm nichts anderes übrig, als Severin Acewrins Auftrag zu erfüllen. Besseres hatte er nicht zu tun und ein wenig Zerstreuung konnte nicht schaden. Vielleicht gelang es ihm, Calenta recht schnell abzubügeln und es gar nicht zu diesem Kuss kommen zu lassen. Mit irgendeinem Trick. In vierzig Minuten würde er sich sowieso entschuldigen müssen, um die Verlobungsrituale durchzuführen.

Auf in den Kampf.

Sobald die Balkontüren hinter ihm zuschlugen, fühlte er alle Blicke der anwesenden Gäste auf sich wie Nadelstiche. Vielleicht sollte er doch besser wieder nach draußen verschwinden. Allerdings wäre das ein Zeichen von Schwäche und das konnten er und seine Familie sich gerade alles andere als leisten. Nein, besser war es, einen beeindruckenden Auftritt hinzulegen. Nach kurzem Überblicken der tanzenden Phönixe entdeckte er Calenta, die sich selbst in aufmerksamkeitsstarker Pose vor eine Säule drapiert hatte. Ein Bein gegen die Säule gestemmt, lehnte sie daran, und versuchte sich an einem aufreizenden Augenaufschlag. Das konnte er selbst aus der Entfernung erkennen. Das weinrote Kleid schien irgendwie unvollständig. Ausgestanzt an den Seiten. Denn dort fehlten genau an ihren Hüften etliche Stoffstreifen, sodass ihre helle Haut hindurchblitzte. Eine freizügig geschnittene Tüllspitze gewährte jede Menge Einblicke in ihr Dekolleté. Etwas zu viel, wenn es nach seinem Geschmack ging. Aber Deal war Deal.

»Darf ich bitten?« Zwei Armlängen vor ihr kam er zum Stehen.

»Daryan?« In gespielter Überraschung griff sie sich an die Brust. Ihr Vater zahlte eindeutig zu wenig für ihren Schauspielunterricht.

Er bot ihr seine Hand und sie legte ihre Fingerspitzen in seine Handfläche. Nach einer Verneigung führte er sie in die Mitte des Saals, wo er eine Weile nur den Klängen des Orchesters lauschte. Je schneller sie sich drehten, umso mehr verschwammen die Farben der Ballkleider um sie herum zu bunten Strichen.

»Wow, diese schweigsame Nummer ist irgendwie sexy, aber ich hatte schon mal mehr Spaß mit dir. Als du gesprächiger warst«, gurrte sie in seinen Armen.

Immerhin konnte Calenta tanzen, lag sogar geschmeidiger in seinen Armen als seine Tanz- und Benimmlehrerin Chryssanti. Trotzdem vermisste er in diesem Moment die tollpatschige Pandora und ihren gemeinsamen Zombietanz nach seiner Ernennungszeremonie. Ja sogar ihre Tanzversuche, die damit endeten, dass sie ihm auf die Füße getreten war. In diesem Moment hätte er alles darum gegeben, sie gegen Calenta tauschen zu können. Sogar die blauen Flecken würde er in Kauf nehmen. Über Calentas Schulter sah er sich um. Bemerkte nach zwei Drehungen, dass Drew mit Pandora am Buffet stand und Pandoras Großmutter die beiden belauerte wie ein Ponyhengst eine Schale Apfelschnitze.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Aber natürlich, Caroline.«

Sie kicherte. »Hör auf mit den Witzen.«

Ja wirklich schade, dass es ein Witz gewesen war. Seufzend ging er eine Spur auf Abstand. Dieses Aneinanderpressen ihres Körpers an seinen irritierte ihn. »Hast du vielleicht Lust auf einen kleinen Spaziergang im Park?« Dann hätte er diesen Teil der Abmachung auch hinter sich gebracht. Noch zwanzig Minuten, bis er mit den Ritualen loslegen musste. Oder seine Mutter würde ihn vierteilen.

»Aber mit dem größten Vergnügen.« Völlig ohne Schamgefühl hakte sich Calenta bei ihm ein und presste ihre Oberweite an seinen Arm. Sogleich bemerkte Daryan die giftigen Blicke, die ein paar der anderen weiblichen Gäste auf seine Tanzpartnerin abfeuerten. Warum nur hatte er jedes Mal das Gefühl, in ein Wespennest gefallen zu sein, wenn zu viele weibliche Phönixe aufeinander trafen? Ob das bei unentflammten Menschen auch so war? Gönnen konnten sich diese Mädchen wohl gegenseitig nichts. Auch keinen Gang Arm in Arm mit dem Phönixoberhaupt. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, führte er Calenta ins Freie, schielte nur im Vorbeigehen in Richtung Pandora, als sie das Buffet passierten. So verpasste er nicht, wie Drew Pandora gerade mit einer Traube fütterte und – Absicht oder nicht – die Frucht in ihren Ausschnitt fallen ließ. Er knurrte.

»Was sagst du, Daryan?«, erkundigte sich Calenta.


Kapitel 13
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Drew, der Tollpatsch, hatte es doch tatsächlich geschafft, eine Weintraube direkt in ihren Ausschnitt zu versenken. Und dann auch noch in genau dem Moment, in dem Daryan mit Calenta vorbeischlenderte.

Der verdammte Ausschnitt von dem Kleid, das ihre Großmutter angeschleppt hatte, war sowieso viel zu tief, benötigte geradezu einen Waffenschein. Beinahe konnte man Drew keinen Vorwurf machen. Etwas unschlüssig stand er neben ihr, wusste offensichtlich nicht so recht, wo er jetzt hinschauen sollte. Obwohl das schon irgendwie niedlich war, hätte sie ihn am liebsten in diesem Moment auf den Mond gebeamt.

Sogar Mirabella warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als sie am Arm eines rotblonden Jungen vorbeischwebte, der etwas grünlich im Gesicht angelaufen war.

Pandora schmunzelte. Trotzdem, wenn ihr der Hulk vor die Füße lief, konnte der was erleben!

Sie musste es irgendwie zur Toilette oder nach draußen schaffen, sonst konnte sie für nichts mehr garantieren. Die Traube fühlte sich kühl und glitschig in ihrem trägerlosen BH an. Nur leider gab es keine anständige Methode, sie vor aller Augen herauszufischen. Warum konnten die Obreys nicht einfach Steak und Würstchen servieren wie bei einem normalen Barbecue?

»Entschuldigst du mich kurz?« Sie nickte Drew zu, der mit roten Ohren zurücknickte. Der schweigsame Elf konnte vor Daryan den Macho geben, aber sobald es um den Ausschnitt ihres Kleides ging, wurde er kleiner als Jerry, der Cockerspaniel des Hulks. Fast konnte man ihn wirklich mögen, den guten Drew.

Kurzerhand entschied sie sich für einen erneuten Ausflug auf den Balkon. Glücklicherweise war der wie vorhin leergefegt. Kein Phönix zu sehen. Nur in der Ferne der Sunnyslope Mountain mit seinem weißen S, das selbst von hier aus zu erkennen war. Der Anblick beruhigte Pandoras Herzschlag ein wenig.

Einer der Lampions, die vom Vordach herabbaumelten, war erloschen. Sie angelte danach und entzündete rasch den Kerzendocht nur durch die Berührung ihrer Fingerspitze. Die Flamme liebkoste sie, kurz bevor sie auf die Größe einer zehn Cent Münze zurückschrumpfte. Das hatte den positiven Nebeneffekt, dass Pandoras rechter Zeigefinger nun angenehm warm war, als sie in ihr Dekolleté fasste. Nicht zu fassen. Die glitschige Frucht entwand sich immer wieder ihrem Griff. Und die Kälte schüttelte sie. Kälte war absolut nichts für Phönixe. Deshalb siedelten sie auch meist nicht in Ländern, in denen es solch furchtbare Dinge wie einen Wintereinbruch gab. Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern und eilig ein kleines Feuerband um ihre Schultern herbeirufen, wie eine Stola. Es knisterte angenehm warm auf ihrer Haut. Sie wurde wirklich immer besser darin, seit sie den Mut aufbrachte, mit ihrer Feuerfähigkeit zu experimentieren.

Als sie endlich die Traube zu fassen bekam, wäre sie beinahe in Siegesgeheul ausgebrochen, konnte sich aber gerade noch bremsen. Stattdessen warf sie die Frucht in einen Busch unten im Park. Doch dann stockte sie. Dort unten, nur einen Traubenkernwurf entfernt, war das nicht Daryan, der mit Calenta Arm in Arm spazieren ging? Ohne dass sie es bewusst wahrnahm, erlosch Pandoras Feuerstola. Nein, das musste eine Fata Morgana sein. Calenta hatte sich Daryan geschnappt? Dann erinnerte sie sich wieder daran, dass Calenta bei Hectors Beerdigung erwähnt hatte mit Daryan zum Frühlingsball zu gehen. Dennoch. Die beiden zusammen. Das wirkte so surreal. Als Paar konnte sie sich die Zwei nicht vorstellen. Komischerweise ließ der Gedanke an Daryan und Calenta als verheiratetes Paar ihren Magen drei Stockwerke nach unten sacken. Was war, wenn sie heute schon ihre Verlobung ausrufen würden? Daryan …

Einen Augenblick später rief sie sich zur Ordnung. Er war das Oberhaupt (immer noch) und ein Aufreißer (auch immer noch). Auch wenn er sich vor Drew gerne wie ein Gentleman benahm und so tat, als würde er sie wirklich mögen. Die Szene vorhin hatte sie stutzig werden lassen. Eine Hoffnung war in ihr aufgekeimt, dass sich in ihm etwas bewegt hatte, dass er die Dinge jetzt anders sehen könnte … Aber all das änderte auch nichts an seinen Pflichten und ihren unterschiedlichen Rängen im Kastensystem der Phönixfamilien. Daryan und sie … selbst wenn er ein netter Kerl wäre … das hätte nie etwas werden können.

Dennoch, ihr Blick hing wie festgetackert an den beiden da unten. Gerade flüsterte Calenta Daryan etwas ins Ohr, drückte sich geradezu lasziv an ihn. Die Frau besaß einfach kein Schamgefühl. Mittlerweile mahlten Pandoras Zähne so kräftig aufeinander, dass man das Geräusch sicher hören konnte. Aber das war ihr egal. Unter ihr rief Daryan eine Feuersäule jeweils rechts und links von ihm herbei. Mit einer Handbewegung verband er die Feuer zu einem perfekten Kreis um sich und Calenta.

Eine sehr romantische Geste, die Pandora einen Stich versetzte. Wenn die beiden jetzt auch noch zu tanzen anfingen … Natürlich taten sie das keine zwei Sekunden später. Calenta schmiegte sich eng an Daryan, umklammerte seine Schultern und er wiegte sie leicht im Kreis zu den Klängen, die aus dem Ballsaal herüberwehten, umgeben von dem Feuerkreis am Boden. Der Beginn einer magischen Lovestory, wie die Kinofilme es einem immer zeigten.

Auf Pandoras Unterarmen setzten sich die Härchen spontan selbst in Brand. Sie musste hier weg. Blöderweise wollten ihre Füße nicht gehorchen. Wie festgefroren stand sie da und konnte den Blick einfach nicht von dem tanzenden Paar abwenden.

***

Als Calenta ihm ins Ohr hauchte, dass der Abend mit ihm perfekt wäre, wenn er jetzt mit ihr hier draußen tanzen würde, hätte er am liebsten gebrochen. Auch das noch. Immerhin hatte er nur noch zehn Minuten übrig und die Tortur wäre somit bald vorbei. Inzwischen zitterte sie, was sicher nur gespielt war, da sie sich als Phönix selbst wärmen konnte. Das war schon ein bisschen erbärmlich. Für wie blöd hielt sie ihn? Schließlich war er Emotionenleser. Auch wenn er keine große Lust hatte, in Calenta zu lesen. Ihre Emotionen fühlten sich irgendwie klebrig an … aufgesetzt auf eine merkwürdige Art. Da er keine Lust hatte, ihr nach dieser Scharade seine Jacke leihen zu müssen, erschuf er kurzerhand eine Art Lagerfeuer kreisförmig um sie herum. Damit wurde es gleich auch ein wenig heller und weniger schummrig-romantisch, was ihm sehr entgegenkam. Trotzdem schmiegte sich Calenta einfach viel zu dicht an ihn bei diesem Paartanz. Er fühlte Blicke vom Dach des Schlosses auf sich. Sicher Grayson oder Ollie, die ihn im Auge behielten. Gleich war es vorbei und er konnte diesen Mist beenden. Alles nur, um die Forderungen von diesem Bastard Severin zu erfüllen. Am besten er stellte sich einfach vor, dass er Pandora im Arm hielt und nicht Calenta. Wenn man so auf Calentas blonden Scheitel hinabsah, konnte man die beiden wirklich fast verwechseln. Allerdings nur äußerlich.

Etwas prickelte in seinem Nacken. Am liebsten wäre ihm, seine Leibwächter würden diese schmierige Szene nicht mitansehen. Morgen würden sie ihn damit aufziehen oder noch schlimmer: Eine Bemerkung fallen lassen, die seine Mutter mitbekam. Wenn es ein Mädchen gab, das Shana Sutrey am liebsten im Teich ertränkt hätte, dann war es Calenta Applebrin. Warum auch immer.

»Hach, Daryan«, seufzte Calenta vollkommen unerwartet, sodass er beinahe zusammengezuckt wäre, »wenn doch nur jeder Abend so verlaufen würde. Du und ich … Feuerschein und ein Tanz.« Langsam löste sie sich von seiner Brust, an die sie sich die letzten Minuten wie ein Neugeborenes geschmiegt hatte.

Ihr Gesicht war seinem nun ziemlich nah. Ohne nach unten sehen zu müssen, wusste er, dass sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte. Sicherlich sollte jetzt der Part mit dem Kuss kommen. Ob Calenta von ihrem Vater wusste, dass er ihn erpresste? Wahrscheinlich nicht. Severin wollte Calenta sicher nicht den Spaß verderben. Und es hätte sie schwer gekränkt zu wissen, dass er nicht aus freien Stücken Zeit mit ihr verbrachte. Aber irgendetwas musste ihr Vater ihr erzählt haben.

Calentas Augenaufschlag wirkte mehr als gut einstudiert. Langsam glaubte sich Daryan allerdings in einem aberwitzigen Theaterstück, in dem er an die Wand gespielt wurde. Wie in Zeitlupe schloss Calenta die Augen und bewegte ihren Mund unaufhaltsam auf ihn zu. Vor Schreck hielt er die Luft an. Da wurde behauptet, im Moment seines Todes würden hunderte Szenen aus seinem Leben an einem vorbeiziehen. Nein, bei ihm brauchte es nur einen drohenden Kuss von Calenta Applebrin, um alle unangenehmen Momente mit ihr in den letzten Jahren Revue passieren zu lassen. Er schluckte. Wie eine Maus in der Falle. So viel zum Thema Oberhaupt.

***

Wahrscheinlich träumte sie nur. Sonst konnte sie sich nicht erklären, warum sie wie festgeklebt auf diesem Balkon verharrte und voller Widerwillen die Szene unter sich beobachtete. Spürte man im Traum eigentlich Brechreiz? Falls nicht, war das leider doch kein Traum. Sondern gallenbittere Realität.

Mit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie Calenta das Kinn anhob, unmissverständlich in der Absicht, endlich von Daryan geküsst zu werden. Pandora lehnte sich ein Stück weiter nach vorn, hakte ihren Fuß zwischen die Steinstreben, bis die Efeurankenblätter, die sich unten um das Geländer wickelten, ihren nackten Knöchel kitzelten.

Aber Daryan zögerte. Sicherlich überlegte er bereits, wie er Calenta heimlich in sein Zimmer bugsieren konnte …

Calenta schloss die Augen und kam ihm noch ein wenig näher.

Neben Pandora fing die Efeuranke an zu brennen.

Sie brauchte ungefähr drei Sekunden, um es zu bemerken. Verdammt. Hastig versuchte sie den Schlamassel zu vertuschen. Niemand durfte mitbekommen, dass sie dem Oberhaupt hinterherspionierte. Ihre Hände wedelten heftig, nur leider schien sie zu nervös zu sein, um ihr eigenes Phönixfeuer zu löschen. Es brachte so gut wie nichts. Daher musste sie auf die traditionelle Methode zurückgreifen und die Flammen mit den Schuhen austreten. Vom Dach her meinte sie ein leises Kichern zu vernehmen, aber wahrscheinlich war es nur Einbildung. Oder Aspyn in ihrem Kopf.

Endlich war auch das letzte Flämmchen gelöscht. Als sie das nächste Mal zu Calenta und Daryan hinunterspähte, sah sie gerade noch, wie Calenta die letzte Distanz zwischen sich und dem Oberhaupt überwand und Daryan seine Lippen auf ihre senkte. Daryan küsste Calenta! Mitten in diesem kitschigen Feuerring. Vor Entsetzen taumelte Pandora einen Schritt rückwärts. Da sie dort aber nirgends Halt fand, musste sie sich nach vorne beugen, um ihre Hände wieder auf dem Steingeländer abstützen zu können.

Daryan und Calenta! Das durfte nicht wahr sein. Etwas Heißes brannte sich ihre Speiseröhre empor, dann durch ihren gesamten Brustkorb und schien ihr Herz zu rösten. Calenta und Daryan! Sicher würde dieses Lubrin-Miststück den ganzen Abend allen ihre neue Beziehung zu Daryan unter die Nase reiben, herumtänzeln und Pandora »Ich hab’s dir ja gesagt, er gehört mir«-Blicke zuwerfen.

Auf einmal wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Zitternd drehte sie sich um und ließ sich mit dem Rücken gegen die Balustrade sinken. Der raue Stein zerkratzte ihr den Rücken und auch den Stoff ihres Kleids, aber ihr war es egal. Vollkommen egal. Am Rande registrierte Pandora, dass ihr auch Daryans Techtelmechtel mit Calenta egal sein sollte. Nur leider war es das nicht. Wenn sie noch einen letzten Beweis gebraucht hatte, dass Daryan Sutrey sich niemals ändern würde, so hatte sie ihn jetzt brandheiß serviert bekommen. Diese lächerliche Hoffnung, er könnte doch wirklich an ihr als Person interessiert sein – nicht nur als sein neustes Spielzeug. Aber nein.

Calenta hatte ihn nun in ihren Klauen und Mädchen wie sie konnten sicher dafür sorgen, dass er nach ihrer Pfeife tanzte und sie letztendlich heiratete. Ihr Innerstes schien sich bei diesem Gedanken nach außen zu stülpen und nur noch Gefrierbrand in ihr zurückzulassen. Ohne Drew und diese verdammte Weintraube wäre ihr all das erspart geblieben!

»Pandora?« Wenn man vom Teufel sprach. Die Tür zum Ballsaal wurde aufgestoßen und Drews Kopf lugte heraus. »Alles in Ordnung?«

Da ihr gerade die ersten Tränen über die Wange liefen, wischte sie sich eilig über ihr Make-Up. Was sicher ein Fehler gewesen war.

»Hab nur was im Auge«, schluchzte sie.

»Lass mich mal sehen.« Er überwand die Distanz zwischen ihnen so leichtfüßig, dass sie schon dachte, er könne fliegen. Als er sie auf die Beine zog, fühlte sich seine Haut brennend heiß unter ihren Fingern an. Er grinste sie so selbstverständlich an, dass sie unvermittelt stutzte. Kleine Schweißperlen hatten sich in der kleinen Kuhle über seiner Oberlippe gebildet und seine Augen schimmerten. Selbst in dem schummrigen Licht konnte man das erkennen.

»Du bist ja eiskalt.«

Für Phönixverhältnisse vielleicht. Vorwurfsvoll sah er sie an, dann entflammte er einen Feuerkreis um sie, den er im Nu zu einer Feuerspirale wachsen ließ, die mannshoch um sie tänzelte.

Pandora wollte noch »Nein!«, rufen, aber da war es schon zu spät. Sicher hatten Daryan und Calenta sie nun entdeckt. Sie schluckte, aber weil Drew gerade hingebungsvoll ihre Augen untersuchte, konnte sie sich nicht in Richtung Garten umdrehen, was vielleicht besser war.

»Sieht so aus, als hättest du dir ein bisschen Schminke da reingerieben«, meinte Drew – ganz der Fachmann. »Schau mal nach oben, dann hole ich es raus.«

Eigentlich hatte sie dazu wenig Lust, folgte aber seinen Anweisungen. Mit der linken Hand hielt Drew sie immer noch um die Hüfte gepackt, während er mit der freien Hand vorsichtig am Rand ihres Auges entlang wischte. Damit spiegelten sie ungefähr die Position wider, die auch Daryan und Calenta eingenommen hatten.

Komischerweise zitterten Drews Finger auf einmal an ihrem Wangenknochen.

»Weißt du, dass du wunderschön bist?«, hauchte er.

Was? Pandora kam irgendwie nicht mehr mit. In Gedanken ging sie immer und immer wieder die Szene zwischen Calenta und Daryan durch, konnte ihren Geist nicht davon losreißen. Es war aussichtslos.

»Du überstrahlst alle anderen Mädchen dort drin«, hauchte Drew. Dann beugte er sich nach vorn.

Jetzt kam Pandora erst recht nicht mehr hinterher. Sie konnte nur ein erschrockenes Keuchen ausstoßen. In ihren Ohren klang das ziemlich hilflos, aber Drew schien es zu ermutigen. Jedenfalls beugte er sich nach vorn und drückte ihr einen Kuss auf den Augenwinkel, so als wolle er ihre Tränen trocknen. Sie erstarrte geradezu in seinen Armen. Schon wieder. Sollte das jetzt zur Gewohnheit werden? Nein, sie wollte nicht länger das dumme Lamm auf der Schlachtbank sein. Die Erkenntnis manifestiere sich in ihrem Inneren, wischte alle anderen Emotionen fort. Gerade als sie sich von ihm lösen wollte, hörte sie Schritte auf der Treppe. Jemand stieg vom Garten aus zu ihnen hoch. Das konnte eigentlich nur eine Person sein. Oder zwei.

Richtig. Kaum hatte sie ihr Gesicht aus Drews Fängen befreit, sah sie direkt in Daryans Augen, der sie zornfunkelnd anstarrte. Warum auch immer. Calenta hatte sich bei ihm untergehakt und feixte beim Anblick von Pandora und Drew in dieser verfänglichen Situation.

»Hat man hier denn nirgends mal ein bisschen Privatsphäre?«, stöhnte Drew. Immerhin ließ er sie komplett los noch ehe er ausgesprochen hatte.

Daryans Blick durchbohrte sie und obwohl sie im Grunde nichts Verbotenes getan hatte, senkte Pandora eilig den Blick.

»Ja, mit Mädchen auf dem Balkon rummachen ist genau dein Stil, lieber Cousin. Sollen wir dir applaudieren oder für welches Publikum hast du das süße Edison-Mädchen hier halb entkleidet?«

Das … stimmte doch gar nicht! Hastig warf Pandora einen Blick auf ihr Kleid und stellte fest, dass es tatsächlich gefährlich weit nach unten gerutscht war, aber die wichtigsten Körperstellen gerade noch so bedeckte. Auch war der Tüllrock an einer Seite so ineinander verhakt, dass man von ihrem linken Bein den halben Oberschenkel sehen konnte. Peinlich. Augenblicklich erhitzten sich ihre Wangen. Das war sicher durch ihre Geländer-Performance passiert, als sie Daryan gestalkt hatte.

»Das hat wirklich Stil, Drew«, knurrte Daryan durch seine geschlossenen Zähne.

Taten jetzt etwa alle so, als sei sie nicht anwesend?

Zu Pandoras Überraschung schien Drew das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Ganz locker lehnte er sich an die Brüstung und zog Pandora in einer besitzergreifenden Geste an sich.

»Du bist doch nur neidisch, weil du nicht bei ihr landen konntest. Sie ist meine Verlobte, Sutrey.«

Fehlte eigentlich nur noch, dass er ihr in die Schulter biss, um sie als sein Eigentum zu markieren, überlegte Pandora.

Daryan schien Drew mit seinen Blicken aufspießen zu wollen, wandte sich dann allerdings ihr zu. In seinen Augen spiegelte sich Bestürzung und Schmerz. Jetzt, nachdem er mit Calenta zusammen war, tat es ihm leid, oder wie? Ein Strudel an Emotionen drohte damit, ihr Innerstes in Brand zu stecken. So viel Aufmerksamkeit war sie nicht gewohnt. Dennoch. Sie musste handeln. Also riss sie sich von Drew los.

»Vorverlobte. Wir sind noch nicht einander versprochen. Vergiss das nicht, Drew.«

»Ja, immer dieser Gedächtnisschwund«, höhnte Calenta.

Pandora funkelte sie böse an, warf dann aber den Kopf in den Nacken und stolzierte in Richtung Balkontür davon. Das wirkte sicher dramatischer auf ihre Zuschauer, als sie sich fühlte. Im Hintergrund meinte sie Daryan etwas brummen zu hören, was sich wie: »Ich warne dich, Drew. Krümmst du ihr ein Haar, mache ich dich fertig«, anhörte. Aber sicher war sie sich nicht. Der Schwall warmer Luft, der ihr aus dem Inneren des Ballsaals entgegenwehte, ließ sie kurz die Augen schließen. Natürlich rannte sie dadurch direkt in einen Gast hinein. Der hübsche Typ mit den breiten Schultern fing sie auf und stellte sie dann wieder auf die Beine. »Hoppla.« Er lächelte.

Seinem gebräunten Teint, der dunklen Haarfarbe und seiner geraden Nase nach musste er ein Obrey sein. Auch das noch.

Sie schnaubte und drehte sich auf dem Absatz um. Ihr Bedarf an Clanmitgliedern der obersten Familie war für diesen Abend mehr als gedeckt. Am besten verbannte sie alles, was in den letzten Minuten geschehen war, in die hintersten Winkel ihres Gedächtnisses, vergaß es vielleicht ganz und gar. Was machten die Unentflammten in den Kinofilmen in Situationen wie diesen immer? Genau. Sie betranken sich. Pandora sah sich nach dem nächsten Kellner um. Zwar lautete ein Gesetz des Keuschheitsclubs keinen Alkohol anzurühren, denn der machte anscheinend gefügig und Mädchen zu willenlosen Opfern von Jungs, aber dieser Zug schien ihr nun sowieso schon abgefahren zu sein. Bevor er entwischen konnte, stibitzte sie von einem mexikanisch aussehenden Kellner die letzte Champagnerflöte und leerte sie dann unter seinem erstaunten Augenaufschlag in einem Zug, wobei ihre Fingernägel unablässig Funken sprühten.

»Kannst du mir mehr davon besorgen?«

»Alles …«, stammelte der Junge, der eindeutig zum Suelo-Clan gehörte. »Alles, was du wünschst.«

Kurz nachdem sie den zweiten Champagner hinuntergestürzt hatte, trat ein Mädchen im hellgrünen Kleid direkt neben sie. Die Kapelle spielte mittlerweile so durchdringend, dass sich Mirabella auf die Zehenspitzen stellen musste, um laut genug in Pandoras Ohr zu rufen.

»Harter Abend für dich?«

»Jungs«, seufzte Pandora.

Mirabella lächelte nachsichtig, als würde das alles erklären. »Verstehe. Weißt du, ich glaube, die Phönixe hier kommen einfach nicht klar mit dir. Du und deine Schwester, ihr seid die atemberaubendsten Wesen, die ich seit Langem gesehen habe.«

Atemberaubend, ja klar. Wenn sie wüsste. Nichts wert wegen nicht vorhandener Kräfte traf es wohl eher.

»Vielleicht würde es euch guttun, eure große Reise zu uns nach Nevada zu machen. Der Allingtor-Clan in Las Vegas würde euch sicher willkommen heißen.«

Der Allingtor-Clan? In welcher Welt lebte sie denn?

Wieder dieses nachsichtige Lächeln. »Bei uns in den Kolonien pflegen wir einen freundschaftlicheren Umgang. Allingtors und Edisons in Nevada helfen sich gegenseitig. Probier es einfach mal aus. Und wer weiß, vielleicht gefällt dir ja unsere Lebensart. Stress mit Jungs hättest du jedenfalls nicht mehr.«

War die kleine Mirabella etwa so was wie eine Missionarin?

»Du meinst, wenn ich mit einem Phönix in der Kolonie verheiratet bin, der noch mehr Frauen hat?«

»Ganz genau. Ein sehr ruhiges Leben mit vielen netten Schwester-Ehefrauen.«

O nein. Das stellte sich Pandora als gar kein Leben vor. Doch bevor sie antworten konnte, stob plötzlich eine Feuersäule von dem kleinen Podest ganz vorne empor. Das Orchester verstummte und eine Frau, die Pandora als Daryans Mutter identifizierte, hob die Stimme.

»Liebe Gäste, unser Oberhaupt wird nun die Verlobungszeremonie durchführen. Bitte haltet euch bereit.«

Ein paar Mädchen in ihrer Nähe kicherten und zwängten sich durch die Menge nach vorn. Sicher waren sie diejenigen, die gleich offiziell verlobt wurden.

Pandora schluckte. Ob Daryan sich auch gleich selbst feierlich an Calenta binden würde?

Als sie das nächste Mal einen Blick nach rechts warf, war Mirabella verschwunden. Dafür gesellte sich nur Sekunden später Aspyn zu ihr. Sie warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu.

»Du hast mit Mirabella gesprochen?«

Pandora nickte.

»Phönixzuchtverein, hm?«

Wieder nickte Pandora. Diesmal grinsend.

»Sie ist eine Patriotin, oder?«

»Sieht so aus. Aber keine von der gewalttätigen Sorte. Sicher würde sie nicht mal darüber nachdenken, einen Farbbeutel auf das Oberhaupt zu werfen. Sie versucht einen mit Liebe zu überzeugen, in die Kolonie zu gehen.«

Daraufhin brummte Aspyn etwas Abfälliges.

Das Orchester spielte eine Art Trommelwirbel, der nur schwer zu ertragen war. Die Stimmung im Saal heizte sich immer mehr auf und sie hätte geschworen, dass ein paar Allingtors gerade absichtlich in Flammen aufgingen, einfach der Show wegen. Erst als Daryan auf die Bühne trat, ergriff Aspyn wieder das Wort.

»Da hinten. Der Hulk kommt auf uns zu!«

Verflixt. Hatte man denn nie seine Ruhe? Sicher war ihre Grandma wütend auf sie, weil sie sie ausgetrickst und damit ihren schönen geplanten Auftritt ruiniert hatten.

Da sie einen Moment zu lange zögerte, packte Aspyn sie am Ellenbogen.

»Zeit, die Eisköniginnen-Pose aufzugeben, Pandi. Los, untertauchen!« Sie zog sie einfach mit sich. Tiefer in die Menge hinein, bis fast ganz nach vorn, sodass sie gute Sicht auf die beginnende Zeremonie hatten. Direkt vor sich in der Reihe bemerkte Pandora Daryans Cousine Evelyn. Das Mädchen warf ihr einen kurzen, irgendwie traurigen Blick zu und drehte sich dann nach vorn. Inzwischen war die Orchestermusik komplett verstummt. Der Ältestenratsvorsitzende hatte einen Namen ausgerufen. Emilia Delantrey. Ein Mädchen in einem wunderschönen rosafarbenen Kleid, dessen Saum mit pinken Schmetterlingen bestickt war, und haselnussbraunen Haaren bis zum Po betrat die Bühne. »Haagen Shilorey.«

Also zwei Sutreys, die den Anfang machten.

Wie gebannt starrte Pandora nach vorn. Noch nie hatte sie einer Verlobungszeremonie beigewohnt. Kinder unter sechzehn waren beim Frühlingsball nicht zugelassen und im letzten Jahr hatten sie nicht teilgenommen. Generell hatte der Hulk sie nirgendwohin mitgenommen. Gerade hielten sich die verliebt dreinschauenden Sutreys an den Händen, standen sich vor Daryan, der die Zeremonie leiten würde, direkt gegenüber. Haagen war etwa einen Kopf größer als Emilia. Seine warmen Augen schienen zu glühen.

»Schwört ihr das Feuer der Liebe zwischen euch niemals erlöschen zu lassen? Den anderen zu ehren und zu respektieren? Vor Unentflammten und anderen Gefahren zu schützen, bis zu eurem letzten Atemzug?«, fragte Daryan feierlich. Seine Worte trafen etwas Zerbrechliches wie Glas in ihrem Inneren. Wie konnten Worte einer Verlobungsfeier nur so sehr wehtun?

Pandora bemerkte, dass Daryans Augen seltsam schimmerten. Er schien nicht ganz bei sich zu sein.

»Wir schwören!«, sagten Emilia und Haagen gleichzeitig.

Nickend legte nun Daryan seine Hände auf die Handgelenke des Pärchens. Ein Band aus Feuer erschien, das sich wie eine Acht um die Hände von Emilia und Haagen wand.

Der ganze Saal applaudierte daraufhin so laut, dass es Pandora in den Ohren klingelte. Selbst die zurückhaltende Evelyn glühte regelrecht vor Begeisterung, während sie in die Hände klatschte.

Daryan trat einen Schritt zurück. »Dann sei euch hiermit der Segen der Clans erteilt. Wir freuen uns auf eure Hochzeit im Herbst.«

Traditionsgemäß heirateten alle Phönixe im frühen Herbst. Kurz bevor die Unentflammten nach der Sommerhitze damit anfingen.

»Die Armen«, sagte Aspyn bedauernd, »sind nun einander versprochen. Feste Regeln.« Sie schüttelte sich in ihrer eindrucksvollen Art wie ein nasser Hund. »Emilia darf keine anderen Jungs mehr allein treffen und auch sonst hört sich das ziemlich nach Gefängnis an, findest du nicht?«

Danach holte Daryan zwei weitere Sutreys auf die Bühne, bevor es mit Mirabella und ihrem Verlobten weiterging. Danach kam ein weiteres Allingtorpärchen an die Reihe, zwei Lubrin-Paare und so weiter. Nach den Lubrins wechselten die Zwillinge kurz die Position, sodass sie sich jetzt am rechten Bühnenrand versteckten, wo kurz zuvor noch der Hulk die Gästereihen durchkämmt hatte.

Die Sensation des Abends war eine Verlobung von einem Wagnox-Mädchen mit einem Orwind-Jungen. Kam es ihr nur so vor oder hörte sich der Applaus danach verhaltener an? Am meisten bedauerte Pandora Mirabella, die bald in ihre Patrioten-Siedlung ziehen und noch mehr Ehefrauen in ihr Haus holen würde. Was für ein trübsinniges Leben. Und dann auch noch als Puritaner. Ohne moderne Annehmlichkeiten. Im Grunde das Allerschlimmste. Aber die Patrioten vertraten die Ansicht, dass Phönixe nicht viel mehr als ihr Feuer benötigten. So wie in alten Zeiten. Kein Internet, kein Shoppen, kein Nichts. Nicht mal ein Studium. Nichts für Pandora und ihre Schwester. So viel stand fest. Immerhin versuchten nicht alle Patrioten ihre Überzeugungen mit Gewalt durchzusetzen.

Sie schielte in Richtung Aspyn, die unauffällig ihr Smartphone gezückt hatte. »Langeweile?«

»Wo denkst du hin? Wann sind diese wahnsinnig aufregenden Verlobungszeremonien noch gleich vorbei?«

»Sicher nur noch fünf Minuten. Wir sind schon bei den Brennans angelangt.«

Aus ihrem eigenen Clan gab es nur eine einzige Verlobung. Hugo Tryson und Ella Beerflason. Die Zwillinge hatten sie noch nie gesehen. Nur Aspyn glaubte sich an Hugos Anwesenheit auf dem Krönungsball zu erinnern und dass sie ihn dort an der Bar gesehen hatte.

Endlich, endlich teilte der Ältestenratsvorsitzende der Phönixgesellschaft mit, dass alle Verlobungen verkündet seien und wünschte allen Paaren viel Glück und Fruchtbarkeit. Aspyn verzog das Gesicht.

»Kommt es mir nur so vor oder tun in letzter Zeit alle so, als müssten wir uns schneller vermehren? Merkwürdig, oder?«

Pandora hob und senkte die Schultern. »Wir sind zu selten unter Phönixen, als dass ich das beurteilen könnte.«

Neben ihr merkte sie, wie Aspyns Kopf nach oben ruckte. »Siehst du da auch, was ich sehe?«

»Was denn?« Sofort drehte sich Pandora so, dass sie in die Richtung schauen konnte, in der Aspyn etwas entdeckt haben musste.

»Der Hulk. Steht da und redet auf den Ältestenratsvorsitzenden ein. Will sie uns ausrufen lassen, oder wie?«

Verflixt. Hoffentlich war das wieder nur ein Test ihrer Großmutter, um magische Fähigkeiten aus ihnen herauszukitzeln. Aber im schlimmsten Fall …

Die Kapelle, die gerade einen schwungvollen Freudenwalzer aufgespielt hatte, verstummte, als der dickbauchige Ältestenratsvorsitzende wieder die Bühne betrat.

»Es scheint, als hätten wir noch zwei weitere Verlobungen zu verkünden. Um es kurz zu machen: Könnten wir beide Paare zusammen auf die Bühne bitten? Aspyn Pearcinson und Matt Eastlind sowie Pandora Pearcinson und Drew Acewrin?«

Pandora erstarrte genau wie Aspyn und sie hätte schwören können, dass auch Daryan alles aus dem Gesicht gefallen war. Über den Ballsaal hatte sich eine unheilvolle Stille gesenkt. Sicher fragten sich alle Phönixe, was das zu bedeuten hatte. Zwei Last-Minute Verlobungen? Und dann auch noch aus solch unterschiedlichen Clans? Beinahe konnte sie die Gedanken der Gäste hören. Was für eine absolute Sensation. Ein Lubrin und eine Edison? Und ihre Schwester bekam einen Orwind-Jungen? Das war mehr als nur ein handfester Skandal. Immer noch rührte sich niemand.

Der Vorsitzende räusperte sich und wiederholte dann seinen letzten Satz. Schließlich betrat Drew mit seinen typisch schlurfenden Schritten die Bühne, beziehungsweise wurde er von Sybilla nach vorne geleitet. Auf den Gesichtern der beiden spiegelte sich Unsicherheit. Aber Severin Acewrin, nicht weit entfernt in seinem Ältestenratumhang, stellte ein zufriedenes Lächeln zur Schau. Pandora schloss die Augen. Nein, nein, nein, nein! Was für einen Deal hatte der Hulk mit den Acewrins geschlossen? Das war so nicht abgesprochen gewesen! Sie konnte sich nicht an ihn binden! Nicht offiziell!

»Hey, ihr Hübschen, ich würde sagen, unsere Anwesenheit wird verlangt. Bin zwar auch leicht überrumpelt, aber unsere Eltern können wir später auch noch anschreien. Oder was denkt ihr?« Plötzlich war Matt zwischen ihnen, packte ihre Arme und hakte sie sich wie selbstverständlich rechts und links unter.

»Los geht’s, bevor sie uns in Grund und Boden starren. Nachher machen wir unseren Lieben die Hölle dafür heiß, versprochen.«

Pandora schluckte. Hieß das, man konnte später alles wieder rückgängig machen? Die Sache war gar nicht so bindend, sondern nur eine Show? In diesem Augenblick wollte sie das einfach glauben. Matts zuversichtliche Art gab ihr Hoffnung.

Im Grunde genommen hatte er sein Pokerface ungefähr dreimal so gut im Griff wie Pandora. Seine mit Gel frisierten dunklen Haare wippten bei jedem Schritt auf und ab. Mit einem Seufzen richtete Pandora ihren Blick nach vorn und fügte sich in ihr Schicksal.

»Dafür wird der Hulk bezahlen«, knurrte ihre Schwester. »Sowas von bezahlen!«

»Ja, damit geht sie zu weit. Wir müssen diese Verlobungen unbedingt wieder lösen. So schnell wie möglich.« Mehr konnte Pandora nicht sagen, denn in diesem Moment hatten sie die Bühne erreicht. Die letzten Phönixe machten ihnen Platz und dann standen sie auch schon neben Drew und Daryan. Aus den Augenwinkeln bemerkte Pandora ihre glücklich dreinschauende Großmutter. Ja, Beth Pearcinson hatte sich das mal wieder ganz fein ausgedacht. Wenigstens Eine, die heute Abend das bekam, was sie wollte.

Obwohl sie es beinahe nicht wagte, riskierte sie einen kurzen Blick in Daryans Gesicht. Seine Haut schien alle Farbe verloren zu haben. Er rührte sich nicht, weswegen ihr Publikum schon langsam unruhig wurde. Letzten Endes musste der Ältestenratsvorsitzende ihm eine Hand auf die Schulter legen, damit er mit der Zeremonie begann. Plötzlich erinnerte sich Pandora wieder an seinen Namen. John Bluecetor.

Daryan räusperte sich, senkte allerdings den Kopf, als wolle er mit dem Fußboden reden.

»Bitte haltet euch an beiden Händen.« Er hustete, als hätte er einen Frosch im Hals.

Am ganzen Leib zitternd kam Pandora der Aufforderung nach. Drew nahm ihre Hände und lächelte sie scheu an, was vermutlich als Aufmunterungsversuch gedacht war. Nein, nein, nein! Es musste einen Ausweg aus diesem Schlamassel geben. Es musste einfach! Ihre Fingerspitzen kribbelten und sie musste alle Willenskraft aufbringen, um zu verhindern, dass ihre Nägel Funken sprühten.

»Schwört ihr, das Feuer der … Liebe zwischen euch niemals erlöschen zu lassen? Den anderen zu ehren und zu respektieren?« Der Frosch in Daryans Hals schien schlimmer zu werden. »Vor Unentflammten und anderen Gefahren zu schützen, bis zu eurem letzten Atemzug?«

Nein, das wollte sie nicht. Und hier Drew direkt gegenüber zu stehen, ihre Hände in seinen … das fühlte sich nicht richtig an. Ihr Nacken glühte mittlerweile wie ein Hochofen und stand kurz vor der Entflammung. Und dann musste auch noch ausgerechnet Daryan ihnen dieses Versprechen abringen! Das war so falsch! So verflucht falsch.

»Ich schwöre«, sagte Matt voller Inbrunst. Ihm schien es nichts auszumachen, an Aspyn gebunden zu werden. Aber das hatte Pandora auch nicht anders erwartet. Aspyn sah dagegen so aus, als würde sie Daryan gerne vor die Füße spucken. Aber da beugte sich der Hulk vor und flüsterte Aspyn etwas ins Ohr.

»Pandi, du musst mitspielen. Severin Acewrin hat das eingefädelt. Wir riskieren eine Clanfehde, wenn du kneifst.« 


»Ach ja? Und was ist deine Ausrede?«

»Ich will wissen, ob meine Kräfte tatsächlich erwachen, sobald ich verlobt bin. Danach entlobe ich mich wieder.«

Am liebsten hätte Pandora losgeprustet. Ihre Schwester hatte sie doch nicht mehr alle!

»Äh«, sagte Drew, »ich schwöre auch.«

Ziemlich festlich, der Gute.

Ihre Schwester knirschte für alle hörbar mit den Zähnen. »Ich schließe mich dann wohl an.«

Alle warteten darauf, dass sie fortfuhr. Während Aspyn auf ihren Fußspitzen vor-
und zurückwippte, biss sich Pandora auf die Innenseite ihrer Wange.

»Ich schwöre«, nuschelte Aspyn am Ende leidgeprüft. Als redete sie mit den Zeugen Jehovas.

Nun war nur noch ein letzter Treueschwur übrig.

Pandora war sich schmerzlich bewusst, dass damit sämtliche Augenpaare im Saal auf sie gerichtet waren. Das würde sie ihrer Großmutter niemals verzeihen.

Sie konnte es einfach nicht tun. Und dann nur eine Armlänge von Daryan entfernt. Täuschte sie sich oder zitterte er? Und wo war eigentlich ihre Mom? Konnte sie diesen Unsinn nicht aufhalten?

Jemand räusperte sich hinter ihr. Auf der Tanzfläche stießen sich ein paar Suelo-Teenager gegenseitig an. Ihre Großmutter gestikulierte, wollte sie sicher zum Reden animieren. Direkt rechts von ihr stand Mirabella, lächelte ihr unverbindliches Lächeln, das vor Zuversicht nur so strotzte.

»Pandora?«, hakte Daryan nach. Selbst seine Stimme zitterte.

Das war so falsch. Ein Blick in die Augen des Oberhauptes ließ sie noch ein wenig mehr erstarren, wenn das möglich war. Etwas flackerte in seinem Blick wie ein Funke, der im Begriff war zu erlöschen. Es war zu spät, um noch irgendetwas richtigzustellen. Zu spät. Der Hulk hatte gewonnen.

»Ich schwöre.« Ihre Stimme klang fremd, tiefer und irgendwie tonlos. Nach diesem Zugeständnis entflammte Daryan das Band um ihre Hände und sie konnte nichts anderes tun, als mit tränenfeuchten Augen auf ihre und Drews Hände zu starren, die in Flammen standen.


Kapitel 14
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Minuten später konnte Pandora es immer noch nicht fassen. Wie betäubt stand sie neben dem Buffet und blickte auf ihren Purityring. Musste sie den jetzt ablegen? Insgeheim wusste sie, dass das nun wirklich blödsinnig und ihr geringstes Problem war, aber ihr Gehirn weigerte sich, sich mit etwas Anderem zu beschäftigen. Drew war verschwunden, machte wohl gerade seinem Vater die Hölle heiß. Matt und Aspyn schienen beschlossen zu haben, sich nach dieser Spontanverlobung ordentlich die Kante zu geben, denn sie lungerten gerade mit einer ganzen Flasche Champagner auf der großen Treppe herum. Pandora verdrehte die Augen.

Der Hulk war auf wundersame Weise verschwunden. Genau wie ihr Großvater. Lina fehlte schon länger und Pandora hatte den Verdacht, dass ihre Mutter irgendwo im Garten mit Russell knutschte und noch gar nicht mitbekommen hatte, dass ihre Töchter vom Hulk in eine Falle gelockt worden waren.

Tüll raschelte an ihrer Seite. Lindgrüne Seide und ein schüchtern lächelndes Mädchen.

»Aufregender Abend, was?«

Pandora hob den Blick. »Kann man so sagen.« Ihre Stimme ging beinahe in den Walzerklängen des Orchesters unter, aber sie war sich sicher, dass Mirabella sie verstanden hatte.

Eine Weile schwiegen sie, ab und zu unterzog das Allingtor Mädchen sie einer Musterung.

»Weißt du, Pandora, ich glaube, dass alles im Leben aus gutem Grund geschieht und dass dies hier nicht das Ende ist.«

So, glaubte sie? Wirklich nur Mirabella konnte so etwas behaupten. Sie war eine Allingtor und keine Edison, die herumgeschubst wurde wie eine Spielfigur! Sie wurde nicht von ihrer Familie wie ein Kamel an einen Lubrin verschachert.

Lange besah sich Pandora einfach nur ihre Schuhspitzen. »Diese Verlobung bedeutet das Ende für mich. Und ich will es nicht.«

Wieder raschelte Mirabellas Kleid, als würde sie darunter mit den Füßen zappeln. Komisch, eigentlich strahlte ihr Gesicht die pure Gelassenheit aus.

»So wird es nicht kommen, glaub mir. Das ist nicht das Ende. Und ganz im Vertrauen …« Sie beugte sich näher an Pandoras Ohr, damit niemand sie belauschen konnte. »Meine Gabe erlaubt mir, Teile der Zukunft zu erkennen und darin sehe ich dich in einer Kolonie und an deiner Seite ist jemand, den du liebst.«

Pandora hob eine Augenbraue. »Es gibt keine Gabe, die einen in die Zukunft sehen lässt.«

»Nicht mehr eigentlich.« Mirabella zwinkerte. »Aber ich besitze sie. Ich nenne sie die Himmelsflüsterergabe. Allerdings ist sie viel schwächer ausgeprägt als meine Emotionenlesergabe.«

»Moment mal, willst du mir gerade erzählen, du hast zwei Gaben und eine davon ist eine der vier vergessenen?« Früher hatte es einmal acht magische Fähigkeiten gegeben. Eine in jeder Familie. Bis sich die Clans immer mehr vermischt hatten. Und manche Gaben in Vergessenheit geraten waren.

Mirabella nickte. Das Lächeln auf ihren Lippen hätte auch einem zufriedenen Sektenjünger gehören können. »Ich glaube, ich bin nicht die Einzige mit zwei Gaben. Nur verschweigt man die besser. Du weißt, warum. Der Ältestenrat würde uns benutzen wollen … Aber das ist nicht der Punkt. Und ich verrate dir das nur, um dir zu zeigen, dass das nicht das Ende ist. Nicht für dich.«

»Aber …« In Pandoras Kopf drehte sich alles. Konnte das stimmen? »Wenn es wirklich so ist, warum habe ich noch nie davon gehört? Hast du noch niemandem davon erzählt? Und warum tust du es gerade jetzt? Und vor mir?«

»Du stellst viele Fragen, Pandora Pearcinson.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Allerdings habe ich noch etwas Zeit. Also gut. Komm mit.«

Zuerst dachte Pandora, Mirabella wolle sie in Richtung Balkon führen, doch dann steuerte sie auf das Orchester zu. Ganz in der Nähe nahm sie Pandoras Hand. Hier würde niemand sie belauschen können. Rechts von ihnen die laute Kapelle und links nur Wände und eine Notausgangstür, vor der sich niemand aufhielt.

»Meine Gabe zeigt mir Bilder, meistens wenn ich schlafe, und diese Begebenheiten treten dann ein. Seit Tagen träume ich von dir und deiner Schwester.«

Das waren irgendwie zu viele Informationen auf einmal.

»Aber egal«, fuhr Mirabella fort. Ihre Locken hüpften, als sie zur Sicherheit noch einen Blick über die Schulter warf. »Der Punkt ist, dass ich gesehen habe … nun ja, das habe ich dir gerade schon erzählt. Außerdem hat mir die Gabe gezeigt, dass die Phönixgemeinschaft nichts davon erfahren darf, dass ich eine der vergessenen Gaben trage. Du kannst dir sicher vorstellen, warum?« Sie betrachtete Pandora aufmerksam.

Und Pandora begriff. »Der Ältestenrat in deiner Kolonie würde wollen, dass sich diese Gabe wieder manifestiert. Sich weitervererbt. Sie würden mit dir züchten. Vielleicht sogar deine Eizellen entnehmen.«

Mirabella nickte düster. »Ich habe es so gesehen und es wird so kommen. Aber dann werden sie mein anderes Geheimnis entdecken und ich werde ihnen nichts mehr nützen. Nicht lebend jedenfalls.«

Eine eiskalte Hand erfasste Pandora wie ein Wintersturm. Wenn Mirabella die Wahrheit sagte, schwebte sie in großer Gefahr. Allerdings sprach eine Sache dagegen.

»Warum erzählst du mir das? Ist es nicht viel zu gefährlich, wenn ich davon weiß?«

Mirabella hob den Kopf. Zwar lächelte sie immer noch ihr geduldiges Lächeln, jedoch schimmerten ihre Augen feucht. »Jetzt nicht mehr. Und du musstest es erfahren.«

Pandora blinzelte. Was sollte das bedeuten?

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, ergriff Mirabella ihren Oberarm. »Entschuldigst du mich kurz? Ich brauche ein Taschentuch. Und du solltest dringend mit deiner Großmutter reden.«

Dazu konnte Pandora nur stumm nicken. Vielleicht träumte sie das ja alles nur. Was nicht übel wäre, wenn sie dadurch auch das Verlobungsritual nur geträumt hätte. Nachdem sie noch zweimal geblinzelt hatte, war Mirabella schon in der Menge verschwunden.

Sie starrte immer noch auf den Fleck, wo das Allingtor-Mädchen kurz zuvor gestanden hatte, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Daryan sich auf sie zuschob. O nein, bitte nicht. Auf ein Gespräch mit ihm konnte sie jetzt mehr als verzichten. Wieder einmal raffte sie ihr Kleid und rannte beinahe durch den Ballsaal, in der Hoffnung zwischen den Feiernden untertauchen zu können. Alle paar Schritte warf sie einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, ob Daryan ihr folgte, konnte ihn aber schon bald nirgends mehr entdecken. Dennoch klopfte ihr Herz bei dem Gedanken an ihn schmerzhaft. Den Ausdruck in seinen Augen, als er sie und Drew verlobt hatte, würde sie nie vergessen. Wie ein getretener Hund, nein schlimmer, wie ein gestrandeter Delfin hatte er gewirkt. Eilig wischte sie die Gedanken daran fort. Jeder in diesem Raum hatte sie hintergangen, herumgeschubst und wie ein dummes Kind behandelt. Hitze durchströmte sie, während sie ihrer Wut freien Lauf ließ. Kleine Flammen züngelten an ihren Fingerspitzen. Es war ihr egal. Dieser Gefühlsausbruch war ihr nicht peinlich. Sie hastete auf die Toiletten zu. Dieser Strudel an unglückseligen Zufällen, die ihr widerfuhren, musste aufhören. Ab sofort war Schluss. Pandora reckte das Kinn, prallte dann mit der Schulter gegen die Toilettentür, die mit einem erstaunten Quietschen aufsprang. Drinnen wusch sich ihre Großmutter gerade die Hände. Hinter ihr bemerkte sie eine stark geschminkte Allingtor, die aus einer der Kabinen trat. Wut vernebelte Pandoras Sicht.

»Da bist du ja«, knurrte sie. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sich ihre Stimme gefährlicher an, als die des Hulks es jemals getan hatte.

Ihre Großmutter tat natürlich so, als sei nichts. Allerdings verrieten sie ihre Hände, die reflexartig den Wasserhahn packten und abrissen. Eine Fontäne spritzte aus der Öffnung und binnen Sekunden bildete sich ein kleiner See zu Pandoras Füßen, aber es war ihr egal.

Das einzige Seltsame daran war, dass sie sich von dem Wasser am Boden angezogen fühlte, so als wolle es, dass sie den Blick darauf richtete. Langsam, ganz langsam schaute sie nach unten, während ihre Großmutter noch fluchend mit den Rohren beschäftigt war und sich die Allingtor-Frau an ihr vorbeigeschoben hatte. Einen Moment erwartete sie fast, von ihr geschubst zu werden, aber die Allingtor beherrschte sich und murmelte stattdessen nur etwas von »einfältiger Edison-Abschaum ohne Benehmen.« Sie ließ es sich allerdings nicht nehmen, auf Pandoras Kleid zu steigen.

Wirklich merkwürdig war, dass Pandora nicht anders konnte, als auf den Boden voll Wasser zu starren. Zwar sah sie immer noch nur Wasser und den roten Marmorboden darunter, keine wirklichen Muster darin, keine kräuselnde Oberfläche und doch war da etwas. Auf einmal waren alle ihre Vorsätze ja sogar Gedanken vergessen. Pandora musste die Luft anhalten, so unwirklich erschien ihr der Moment. Das hier war nicht normal. Der Boden, die Pfütze … ja sie spürte geradezu, wie die Pfütze versuchte mit ihr zu kommunizieren. Nicht mit Worten, nicht mit Bildern … sondern mit irgendetwas dazwischen. Empfindungen, die ihrem Kopf zugeflüstert wurden. Fast wie Aspyn es durch das Band tat. Ja, so in etwa ließ es sich umschreiben. Emotionen, in ihrem Kopf, die nicht ihr gehörten. Zuversicht, dass Drew und sie nicht heiraten würden. Dass Daryan zu ihr kommen würde … und zu ihrer Schwester … Halt, das war abartig. Wer war das? Steckte da jemand in ihrem Kopf? Blöderweise konnte sie ihren Blick immer noch nicht von der Pfütze lösen. Rückwärts schob sie sich gegen die Wand. Weitere Emotionen rollten über sie hinweg, alle mehr oder weniger erschreckend. Sie musste hier raus! Mit letzter Kraft riss sie sich los, durchbrach den Bann – oder was immer es war.

»Schätzchen, ich weiß, du bist aufgebracht«, konnte sie den Hulk gerade noch sagen hören, der eben die Rohre einfach zusammendrückte und den Wasserfluss zum Versiegen brachte. Aber da war sie schon nach draußen gestürmt, wo sie sich hastig nach allen Seiten umsah.

Nicht weit entfernt saß Aspyn ziemlich zusammengesunken an Matt gelehnt auf der Treppe. Sollte sie die beiden stören? Aber … vielleicht kamen sie sich endlich näher und Pandora würde nur im Weg sein?

»Pandora?« Daryan hatte sich unbemerkt an sie herangeschlichen. »Können wir reden? Bitte, ich brauche nur zwei Minuten.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. Was musste sie an diesem Abend noch alles durchstehen?

»Ich wüsste nicht, was es da noch zu reden gibt.«

Obwohl sie ihm den Rücken zugewandt hatte, merkte sie, wie er näher an sie herantrat. Viel zu nah. Unglücklicherweise spielten ihre Nerven auch noch verrückt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in viel zu schnellem Tempo. Die Szene im Badezimmer. Die Verlobung … Es würde noch schlimmer kommen. Sie wusste es mit erschreckender Gewissheit und fast war es wieder, als hätte die Wasserpfütze ihr Empfindungen eingepflanzt.

»Bitte, Pandora.«

Sie brauchte fast zehn Sekunden, um zu begreifen, dass Daryan sie immer noch um ein Gespräch bat. Langsam, ganz langsam drehte sie sich zu ihm um, bemüht, einen gefassten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Aber sicher verrieten sie ihre Augen. Außerdem konnte er in ihr lesen, wenn er es darauf anlegte, der verdammte Emotionenleser. Und in dem Augenblick, in dem sie ihn ansah, begriff sie, dass womöglich gerade ihre Gabe erwacht war. Genau wie der Hulk gesagt hatte. Nach Verlobungen zeigten sich die Kräfte bevorzugt. Nur war es keine der üblichen vier Kräfte. Etwas hatte mit ihr geflüstert in der Toilette. Konnte das, wie es bei Mirabella der Fall war, eine der vier vergessenen Kräfte sein?

Immer noch starrte Daryan sie an. Sein Blick wanderte über ihren Oberkörper, bemerkte ihre außer Kontrolle geratene Atmung. Auch in seinen Augen spiegelte sich Schmerz. Fast dachte Pandora, sie würde in einen Spiegel blicken.

»Wenn du Emotionen Anderer liest, was siehst du da gewöhnlich?« Doch noch bevor er antwortete, wusste sie mit Bestimmtheit, dass sie keine Emotionenleserin war. Denn von ihm empfing sie nicht das kleinste Signal.

Kurz zögerte Daryan, wohl überrascht, welches Thema sie anschlug.

»Ich fühle, was mein Gegenüber fühlt, aber nicht so wie meine eigenen Gefühle. Schwächer irgendwie. Und doch bin ich mir jedes Mal sicher, was im anderen vorgeht.«

»Einfach so? «

»Nein, ich muss den Vorgang aktiv starten. Es ist ein Prozess ähnlich wie nachdenken. Erst dann kann ich die Fähigkeit einsetzen. Sie läuft nicht vierundzwanzig Stunden nebenbei. Ich muss mich schon anstrengen. Wieso?«

Sie schwieg und als sie auch weiterhin keine Anstalten machte, zu antworten, fuhr er fort. »Hör mal, ich muss wirklich mit dir reden. Über die Verlobungen. Du willst sie doch sicher wieder lösen oder irre ich mich?«

Wie bitte? Verwirrt fuhr Pandora zu ihm herum.

»Wie?«, flüsterte sie. Gab es wirklich eine Möglichkeit?

»Nicht hier. Am besten, wir treffen uns übermorgen. Ich schicke euch einen Wagen an die Highschool.«

O nein! Das würde er nicht schon wieder wagen. Pandora bleckte die Zähne.

»Wieso so lange warten? Oder ist das nur ein Trick, um Aspyn und mich in dein Bett zu locken?« Zugegeben, ihr Gehirn spielte momentan verrückt. Aber etwas in der Art hatte ihr die Pfütze gezeigt. Daryan, sie und ihre Schwester … »Woher willst du eigentlich wissen, dass ich die Verlobung aufheben will? Vielleicht möchte ich Drew ja im Herbst heiraten und eine Lubrin werden!« Auch ziemlich weit hergeholt, schließlich hatte Daryan sie ja mit Drew erlebt. Aber jetzt waren die Worte schon raus. Diese neue Emotionensache fühlte sich wie ein Pulverfass in ihrem Inneren an.

Daryan hob eine Augenbraue, wodurch er wie eins der Models auf den Bushaltestellenplakaten wirkte.

»Ach ja? Nun, falls du es dir noch anders überlegst, steig am Montag einfach in den Wagen. Morgen werde ich den Ältestenratssitzungen beiwohnen müssen, das geht den ganzen Tag bis Mitternacht. Deshalb musst du noch einen Tag warten, kannst du das?« Während er die letzten Worte in einem ihr viel zu vertrauten Ton flüsterte und sich auch noch erdreistete, ein Stück nach vorn zu lehnen, hätte sie ihm am liebsten eine verpasst. Gerade noch rechtzeitig fing sie sich wieder. Beim Fegefeuer. Die ganzen überschäumenden Emotionen in ihr in letzter Zeit … Waren das Hinweise gewesen auf ihre neue Fähigkeit … Dinge vorherzufühlen?

Sie blinzelte, bemerkte dann, dass Daryan sie immer noch anlächelte. Dieses perfekt geformte Gesicht mit dem Schuljungenlächeln …

Bevor sie ihm antworten oder ihm doch noch eine reinhauen konnte, öffnete sich plötzlich nicht weit rechts von ihnen die Tür zur Küche und eine riesige achtstöckige Torte wurde auf einem Wagen hereingeschoben. Acht Kuchen. Für jeden Phönixclan einen. Die Verlobungstorte.

Das nahm Pandora als Anlass, zu ihrer Schwester zu stürmen. Das Gespräch mit Daryan hielt sie ohnehin für beendet. Die Handflächen nass wie Rotbarschschuppen, hastete sie auf Aspyn zu. Sie musste ihr von ihrer Theorie zu ihrer Fähigkeit berichten.

Aber zu ihrem absoluten Unmut stand Aspyn gerade auf und wankte gemeinsam mit Matt in Richtung Torte.

»Aspyn! Ich muss mit dir reden. Warte auf mich!«

»Mussu nicht. Aber isch muss nun diese Torte verpuzzen. Is schließlich meine. Hab isch mir vedient!«

Richtig. Aspyn hatte ihren Kummer mit Alkohol die Kehle hinuntergespült. Damit blieb Pandora eigentlich nur übrig, nach ihrer Mutter Ausschau zu halten … Leider war die im Trubel im Saal nicht auszumachen.

»Liebe Gäste, das ausgewählte Vertreterpaar der Verlobten wird nun die Torte anschneiden. Bitte lassen Sie das Personal durch.«

Die Menge teilte sich wie ein Meer, um den Wagen mit der schneeweißen Torte passieren zu lassen. Sobald sie in Richtung Buffet gelenkt wurde, bemerkte Pandora, dass statt Blumen orangerote Marzipanflammen den Kuchen wie Geschenkbänder zierten. O nein, bitte niemand durfte sie oder Aspyn ausgewählt haben.

Gleich danach wurde ihr jedoch klar, dass derjenige sicher vorher eingeweiht worden war. Tatsächlich erhob der Ältestenratsvorsitzende John Bluecetor wieder die Stimme.

»Wir bitten nach vorne: Mirabella Tomlintor und Terry Tomlintor. Oh, ich höre gerade, Terry ist unpässlich.«

Jemand ganz in der Nähe wisperte: »Kotzt sich gerade die Seele aus dem Leib, der gute Terry.« Ein anderer Jugendlicher, wahrscheinlich auch ein Allingtor, klopfte dem Ersten auf den Rücken und johlte.

Also war es Mirabella, die letztlich vor dem Kuchen stand und die Menge scheu anlächelte. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen und der Saum ihres Kleides raschelte. Komisch, während ihres Auftritts auf der Bühne hatte sie nicht so nervös gewirkt wie jetzt. Alle Ballgäste hatten sich in einem respektvollen Kreis um die Torte versammelt. Die goldenen Zylinder auf dem Kuchen stellten sich als Feuerwerkskörper heraus, die Mirabella nun mit einer Handbewegung anzündete.

»Ahhs« und »Ohhs« wurden laut, sobald die Funken in Richtung Decke stoben.

»Gesegnet seien die frisch verlobten Paare. Auf dass ihre Zukunft leuchtend und kinderreich sein möge«, verkündete Mirabella mit fester Stimme.

Versuchte sie sich da gerade selbst zu überzeugen?

Neben ihr spuckte Aspyn verächtlich auf den Boden. Sofort wollte Pandora sie zurechtweisen, drehte sich gerade noch rechtzeitig, um Aspyn taumeln zu sehen. Aber Matt war schneller als Pandora. Hatte sie schon unter den Armen gepackt, bevor sie eine Hand nach ihrer Schwester ausstrecken konnte. Kopfschüttelnd richtete sie ihren Blick wieder auf die Torte. Ungefähr sechs Reihen Phönixe trennten sie von dem Nachtisch. Alle hielten sich immer noch in respektvollem Abstand, damit jeder Anwesende eine gute Sicht auf das Tischfeuerwerk auf der Torte hatte. Und dann, als das Feuerwerk halb heruntergebrannt war, passierte es.

Ein greller Lichtblitz gefolgt von einem Knall, als wären zwei Autos ineinander gekracht. Instinktiv ging Pandora in Deckung. Überall um sie herum fielen Phönixe und Kuchenglasur zu Boden. Gäste schrien in blanker Panik. Was? Blinzelnd versuchte sie sich zu orientieren. Die Luft um Pandora herum roch verkohlt, als wäre zu viel Feuerwerk in die Luft gegangen. Ihre Ohren klingelten noch von dem Knall. Wo war Aspyn? Noch während sie sich nach ihrer Schwester umsah, hörte sie Matt ihren Namen rufen.

»Pandora, hier rüber!« Er hatte sich Aspyns Arm über seine Schulter gelegt und schleppte sie nach draußen. Den beiden schien nichts zu fehlen außer, dass sie Gefahr liefen, von anderen Phönixen umgerannt zu werden. Das musste sie auch tun, wurde Pandora klar. Irgendwie nach draußen kommen, ohne zertrampelt zu werden. Neben ihr flogen zwei Männer einfach so durch die Luft, als sich ein Kraftbündler zwischen ihnen durchkämpfte. Der Lärmpegel kratzte an ihren Nerven. Alle schrien durcheinander.

»Bombe!«, hörte sie immer wieder aus den Wortfetzen heraus. An manchen Phönixen klebten weiße Tortenreste. O Gott, die Torte. Mirabella! Von einem plötzlichen Instinkt gepackt, machte Pandora auf dem Absatz kehrt, versuchte sich nahe den Säulen durchzukämpfen, dem Strom entgegen, um nicht überrannt zu werden. Schweiß- und Angstgeruch verpestete die Luft. Sie bekam einen Ellenbogen in den Bauch gerammt und taumelte.

»Was zum Teufel tust du da?«, zischte jemand. Daryan. Was verstand er eigentlich nicht an dem Wort »Nein«?

»Boss!« Seine Bodyguards waren ihm auf den Fersen und hatten ihn fast eingeholt. Wieso war er hier und nicht am Hinterausgang, wo er noch vor wenigen Sekunden gestanden und sie beobachtet hatte wie ein dämlicher Stalker? War er ihr gefolgt?

»Komm mit mir.« Noch ehe er ausgesprochen hatte, zog er bereits an ihrem Ellenbogen. Aber Pandora war es leid, sowas von leid! Obwohl sie die Geste zu schätzen wusste, ganz tief in sich drin, denn er schien, um sie zu »retten« einen anderen Ausgang gewählt zu haben, schüttelte sie ihn ab. »Mirabella! Sie stand ganz vorne an der Torte. Ich muss zu ihr.«

Täuschte sie sich oder lief sein Gesicht unter ihren Worten grau an?

»Die Heiler werden sich um sie kümmern. Okay? Du kommst mit mir.«

Heiler? 


»Was ist mit Mirabella?« Sie schrie in Gedanken immer wieder den Namen des Mädchens. Der Boden unter ihr schien zu vibrieren. Eine Emotion rollte über sie hinweg. Kurze Zeit später drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass Mirabella tot war. Sie konnte nicht überlebt haben, wenn tatsächlich die verdammte Torte explodiert war. Der Boden hatte ihr diese Nachricht geschickt. Die Erde. Selbst durch die Bodenfliesen hindurch empfing sie die Information, die mehr eine Emotion war. Vorhin war es auch die Erde gewesen, begriff sie endlich. Trotzdem konnte sich Pandora nicht über ihre neuentdeckte Gabe freuen. Immer wieder sah sie Mirabellas Gesicht vor sich. Hörte ihre letzten Worte an sie. Himmelsflüsterin. Die süße, unschuldige Mirabella mit ihrem Geheimnis. Schluchzend wischte sich Pandora über die Augen, wäre beinahe in die Knie gegangen, weil sich alles drehte. Am Rande bemerkte sie, wie ihr ganzer Körper zitterte. Jetzt waren die blonden Bodyguards neben ihr, starrten zwischen Daryan und ihr hin und her.

»Hat sie einen Nervenzusammenbruch?«, wollte einer von ihnen wissen.

»Ach verdammt«, stöhnte Daryan, dann packte er sie einfach, legte sich ihren Arm um die Schulter und hob sie hoch.

Was sollte das? Daryan Sutrey, hatte sie sich einfach auf die Arme geladen! Schon wieder! Und dann auch noch so, als würde sie überhaupt nichts wiegen. Dabei war er noch nicht mal ein Kraftbündler.

»Pandi, wo steckst du? Hast du Mom, Grandpa und Grandma gesehen?« Immerhin schien sich das Adrenalin positiv auf Aspyns Sprachzentrum auszuwirken.

»Ähm, ich komme gleich raus. Mom und die anderen habe ich nicht gesehen.« Sie wagte es nicht, sich in Daryans Armen umzudrehen. Genau genommen wagte sie in diesem Moment gar nichts zu tun, außer die Luft anzuhalten, während er sie hielt und sich umringt von seinen Bodyguards nach draußen durchkämpfte. Daryan trug sie und obwohl um sie herum das Chaos herrschte, ihr wegen Mirabella die Tränen über die Wangen liefen, drückte sie sich so fest an ihn, wie sie konnte. Sie wollte, dass es vorbei war und doch gleichzeitig, dass es nie endete.

Einer der blonden Bodyguards schubste einen taumelnden Mann aus dem Weg, der Daryan ansonsten gerammt hätte.

»Ich glaube, ich hab da was im Auge«, kam es von Aspyn, »aber ich sehe da ein Oberhaupt, das meine Schwester auf den Armen ins Freie trägt, so als wären sie auf dem Weg in die Hochzeitssuite?«

Als ob das der richtige Zeitpunkt wäre, auf Kleinigkeiten herumzureiten. Spontan beschloss Pandora ihre Schwester mit Schweigen zu strafen. Immerhin hatten sie es bis zum Parkplatz geschafft. Auch hier rannten die Gäste umeinander. Jeder suchte seine Angehörigen.

»Wir müssen weiter. Pandora schafft es von hier aus allein«, merkte einer der Bodyguards an. Die beiden schienen den Parkplatz für das Oberhaupt als nicht sicher genug zu empfinden.

»Auf keinen Fall«, knurrte Daryan, presste sich Pandora nur noch enger an die Brust. Er rannte weiter, schlängelte sich durch Grüppchen von einzelnen Clans hindurch, die beieinander standen und weinten, sich in den Armen hielten. Im allgemeinen Chaos von staub- und tortengussbedeckten Phönixen konnte man nicht einmal mehr erkennen, wer zu welcher Familie gehörte.

Pandora starrte ihn an. Daryan schien fest entschlossen sie in Sicherheit zu bringen. Wohingegen er offensichtlich keinen Gedanken an Calenta verschwendete. Sie runzelte die Stirn. Ob er wie sie nur einer Verkupplung zum Opfer gefallen war? Der Gedanke klang logisch. Plötzlich zweifelte sie ernsthaft an ihrem bisherigen Bild von ihm. Vielleicht war alles doch ganz anders, als sie geglaubt hatte.

Unter einem Baum am Rande des Parkplatzes setzte er sie ab, hielt aber weiter ihre zu Fäusten geballten Hände in seinen. »Pandora, ich … bin so froh, dass dir nichts geschehen ist. Bitte tu das nicht noch einmal … Dein Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich dich umkehren sah. Die anderen Gäste hätten dich tottrampeln können.«

Machte er sich wirklich Sorgen um sie? Langsam, ganz langsam hob sie das Kinn. Tatsächlich schimmerten seine Augen und dieser intensive Blick zwang sie beinahe in die Knie. Daryan sah sie an, wie sie noch nie jemand zuvor angesehen hatte. Obwohl sie eigentlich »ich verspreche es«, sagen wollte, entschlüpften ihr die falschen Worte.

»Was ist mit Calenta?« Ihre Stimme war so leise, dass sie schon fast glaubte, er hätte es nicht gehört. Unglaublicherweise wollte sie in diesem Moment nichts mehr, als dass er ihr versicherte, dass ihm nichts an Calenta lag. Was dachte sie sich nur? In einer Situation wie dieser? Seltsam oder nicht, gerade jetzt, nach dem Anschlag, war sie zum ersten Mal bereit, ihm wirklich zuzuhören und sie wusste genau, was sie von ihm hören wollte.

***

»Calenta?« Er blinzelte. »Nichts ist mir ihr. Machst du dir etwa ihretwegen Sorgen?«

Und da begriff Daryan. Begriff, dass Pandoras sorgsam um sie errichtete Schutzmauer bröckelte. Er drückte ihre Hände fester, verlor sich beinahe in ihren Augen, in ihrem wunderschönen Gesicht. Trotz der Panik, dem zerzausten Zopf und dem schiefsitzenden Kleid –
Pandora hatte nie schöner ausgesehen. »Calenta ist mir egal. Nur du bist mir wichtig. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Dein Anblick im Krönungssaal hat mich geradezu erschüttert. Als ich dich unter den Zuschauern entdeckt habe, hat es sich so angefühlt, als wäre ein fehlendes Puzzlestück in mein Leben gerutscht.« Er war sich bewusst, dass er immer schneller sprach. Weil er sich davor fürchtete, den Mut zu verlieren, all das auszusprechen, was er schon so lange sagen wollte. Und weil er Angst hatte, Pandora könnte ihm wieder entwischen, ihm nicht länger zuhören wollen.

»Die Gerüchte stimmen natürlich, auf die du mich angesprochen hast. Vor Onkel Orbitrons Tod habe ich mich nicht gerade rühmlich benommen, aber sobald ich die Verantwortung für die Clans schultern musste, habe ich mich verändert. Ich schwöre dir, dass ich nichts mehr mit meinem alten Leben zu tun haben will. Ich bin nicht mehr auf Partys unterwegs, nicht im Casino und verbringe die Wochenenden nicht mehr mit Mädchen, die lediglich auf mein Geld scharf sind. Diesen Frauen, die mich nur wegen dem Reichtum meiner Familie wollten, habe ich immer direkt den Laufpass gegeben. Das musst du mit glauben.«

Pandora schluckte kurz, sagte aber nichts. Immerhin hielt sie weiter seinem Blick stand.

Also fuhr er fort: »Bitte, Pandora, glaub mir, ich habe mich in dich verliebt und ich flehe dich an die Verlobung mit Drew zu lösen. Er ist nicht der Richtige für dich-«

Gerade als er im Begriff war zu erklären, dass er mit ihr zusammen sein wollte, knallte es erneut nicht weit entfernt von ihnen. Daryan wirbelte herum. Eine Autoalarmanlage heulte, eine Rauchsäule schlängelte sich in die Luft. An einem Seiteneingang, dort, wo seine Limousine gestanden hatte, brannte ein Auto. Sein Wagen.

»Eure Majestät«, keuchte Grayson. Dass er in der Öffentlichkeit immer so förmlich sein musste. Und dann auch noch jetzt! »Eure Limousine brennt.«

Das war ihm selbst vollkommen klar. Schließlich hatte er Augen im Kopf. Noch eine Bombe. Wie versteinert stand Daryan da, starrte auf das brennende Autowrack, das einmal eins seiner liebsten Rückzugsorte gewesen war. Für eine halbe Sekunde schloss er die Augen. Nichts war sicher vor den Patrioten, die ihm sein Leben schwerzumachen versuchten. Sein Blick glitt auf Pandoras Hände in seinen. Und dann in ihr Gesicht. Aus sorgenvollen Augen betrachtete sie ihn. Aber auch irgendwie abwartend, so als wartete sie darauf, dass er seine Erklärung an sie vollendete. Ihr sagte, dass er mit ihr zusammen sein, sie ganz offiziell daten wollte.

Und nichts hatte er in seinem Leben je mehr gewollt. Doch auf einmal konnte er es nicht. Niemals würde sie an seiner Seite sicher sein. Zumindest nicht, bis sie diese Terroristen gestoppt hatten. Aber das würde vermutlich Jahre dauern, wenn nicht Jahrzehnte. Das konnte er nicht zulassen. Allein der Gedanke, dass Pandora etwas zustieß, dass jemand sie verletzte, zerstörte ihn. Obwohl es ihm das Herz beinahe selbst aus der Brust riss, ließ Daryan ganz langsam ihre Hände los.

Ollie packte ihn am Arm. »Wir müssen verschwinden. Jetzt.«

»Pandora.« Er stemmte sich gegen Ollie. »Ich würde mir nichts mehr wünschen, als mit dir zusammen zu sein, aber es geht nicht.«

Verwirrung spiegelte sich in ihren Augen. Und da begriff er, dass die mutige Pandora nicht so einfach aufgeben würde. Sie würde ihr Leben aufs Spiel setzen. Für ihn. Wie sie es für Mirabella getan hatte. Aber das durfte nicht passieren. Er musste es ihr anders beibringen, am besten so, dass sie ihn schneller vergessen konnte. Also brachte er die Worte über die Lippen, von denen er wusste, dass er sich sein ganzes Leben dafür hassen würde.

»Es würde nicht funktionieren. Ich bin ein Obrey und du nur eine Edison.«

Pandora atmete scharf ein. Ihre Gesichtsmuskeln schienen zu erstarren. In Daryan sträubte sich alles gegen seine Worte, sein Innerstes barst genau wie seine Träume von einem Leben mit Pandora. Es war vorbei. Er wusste es, ließ sich ohne einen weiteren Blick zu ihr von Ollie und Grayson fortführen.

***

Das … das … konnte gerade nicht geschehen sein. Wie betäubt starrte Pandora Daryan hinterher, fühle immer noch seine Wärme auf ihrer Haut. Gleichzeitig hörte sie in einer Endlosschleife wieder und wieder seine letzten Worte in ihrem Kopf.

»Ich bin ein Obrey und du nur eine Edison. Es würde nicht funktionieren …« 


Das hatte er nicht wirklich gesagt? Genau in der Sekunde, in der sie begonnen hatte sich auf ihn einzulassen. In der sie versucht gewesen war alles zu verwerfen, was sie über ihn gehört hatte. Als sie plötzlich überzeugt davon war, die Gerüchte über ihn rührten lediglich daher, dass er Mädchen gern darauf testete, ob sie ihn oder nur sein Geld wollten. Dass er deshalb so viele Mädchen fallen ließ. Gerade als sie im Begriff war, alles für ihn aufzugeben. Ja, als sie ihm tatsächlich eine Chance geben wollte. Egal, was mit Drew war! Sie konnte es nicht glauben. Er hatte sie stehen lassen. Einfach so. Ohne zurückzuschauen. Daryans Worte, er mochte sie … aber es ging nicht. Weil sie nur eine Edison war. O dieser Idiot! Was dachte er sich eigentlich? Und was zum Fegefeuer hatte sie sich gedacht? Ihre Fingernägel bohrten sich so tief in ihre Handballen, dass sie sich wie Nadeln anfühlten, die in ihr Fleisch stachen. In ihren Ohren klingelte es. Warum ließ sie ihn auch immer wieder so nah an sich heran? Da wusste doch die ganze Welt, was für ein Arsch Daryan Sutrey war und sie dumme Kuh … Entschlossen reckte sie das Kinn. Ab sofort würde sie ihn ignorieren. Zwar schien der Schmerz sie von innen immer noch zu zerfressen und ihre Haut fühlte sich wie in Trockeneis gepackt an, aber sie war sich bewusst, dass sie hier weg musste. Runter von diesem Parkplatz. Zu ihrer Familie und dann in die Sicherheit ihres Zuhauses. Besser sie konzentrierte sich nur auf diese Aufgabe. Also wandte sie sich um, in der Hoffnung ihre Familie zu entdecken und nicht mehr an Daryan denken zu müssen.

»Was war DAS denn?«, erklang Aspyns Stimme in ihrem Kopf, während Pandora die Augen geschlossen hatte und versuchte irgendwie wieder zu Atem zu kommen.

Pandora drehte sich um sich selbst, bis sie Matt und Aspyn nahe einer Laterne auf dem Parkplatz entdeckte.

»Eine Bombe.«

»Wir wissen beide, dass ich Daryans Ritter-in-Not-Aktion meine.«

»Und ich meine, wir sollten über den Anschlag reden und nicht über das Oberhaupt, herrje!« Keuchend erreichte sie ihre Schwester. Matt starrte sie mit großen Augen an.

»Du hast Kuchen im Haar.«

Auch das noch. Pandora wischte sich über den Scheitel, machte es damit aber wahrscheinlich nur schlimmer. Kein Wunder, dass Daryan sie so angestarrt hatte. Jetzt klebte ihr überall weiße Creme am Haaransatz. Nun, es gab weitaus Wichtigeres. Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie schaffte es gerade so, sämtliche Gedanken an Daryan in eine sichere Truhe in ihrem Kopf zu sperren und das Schloss fest zu verriegeln. Erst sehr viel später würde sie sich, sobald sie allein war, mit der Aufarbeitung ihrer Gefühle beschäftigen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür.

»Mirabella ist tot.« Pandora drehte an ihrem Ring. Ihre Sicht verschwamm. So schnell waren die Tränen gekommen, legten sich wie ein Schleier über alles.

Matt richtete sich auf einen Schlag komplett auf.

»Das Allingtor-Mädchen? Bist du sicher? War ein Heiler bei ihr?«

»Ich bin sicher. Kein Zweifel. Es ist wahr.«

Matt tauschte einen Blick mit Aspyn. Langsam kam die Botschaft bei ihnen an.

»Schon wieder ein Mord?«, seufzte Aspyn.

»Ist noch jemand anderes gestorben?«, wollte Matt wissen.

»Kann ich euch nicht sagen.« Vermutlich würde es noch Stunden dauern, bis das geklärt war.

Durch ein Megaphon erscholl jetzt die Stimme von John Bluecetor.

»Meine Damen und Herren, die Gefahr ist vorüber. Wir sind einem Bombenanschlag zum Opfer gefallen. Bitte begeben Sie sich ruhig und gesittet zum Ausgang.«

Da war er ja etwas spät dran.

»Bitte gehen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nach Hause. Wir werden Ihnen über unsere Webseite, App und Newsletter alle nötigen Informationen zukommen lassen.«

Er tat gerade so, als sei alles unter Kontrolle. Dabei war nichts unter Kontrolle. Pandora fuhr sich mit der Hand über die Augen. Mirabella war tot. Getötet von einer Bombe in einer verdammten Torte! Außerdem hatte es eine zweite Bombe gegeben und wenn Daryan nicht bei ihr gestanden hätte, wäre er vermutlich in seinem Wagen umgekommen!

»Aspyn! Pandora!« Am ganzen Leib zitternd kam Lina auf sie zugerannt. Direkt hinter ihr her joggte Russell. Beide mit hochroten Köpfen. Der Lippenstift ihrer Mutter war verschmiert.

Aspyn zog die Augenbrauen zusammen. »Wo habt ihr gesteckt?«

»Mom weiß noch nichts von der Verlobung. Bring es ihr schonend bei.«

»Schonend. Ja klar …«

Allerdings ließ sich ihre Mutter von Aspyns Laune nicht irritieren. »Seid ihr okay? Jemand verletzt?«

»Nein, aber danke der Nachfrage«, sagte Aspyn in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, dass das jedenfalls nicht der Verdienst ihrer Mutter war. »Während du hier mit deinem Liebhaber rumgemacht hast, ich vermute mal im Privatzoo der Obreys, wahrscheinlich auf einem Strohballen so ganz klischeemäßig, sind wir um unser Leben gerannt!«

Jetzt übertrieb es ihre Schwester aber. Um die Auseinandersetzung zu beenden, hob Pandora beschwichtigend beide Hände.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort. Hier hat es gerade einen Anschlag gegeben und du glaubst nicht, welche nette Überraschung sich der Hulk für uns ausgedacht hat.«

»Nenn deine Großmutter nicht so.«

»Oh, nach diesem Abend wirst du noch ganz andere Namen für sie finden, Mom. Versprochen.«

Irgendwo schrie eine Frau in einem Tonfall, als sei ihr alles genommen worden. Wahrscheinlich Mirabellas Mom. Der Gedanke an eine schreiende Miss Tomlintor, die ihre Tochter betrauerte, schickte ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinab.

***

Zuhause im Bett umklammerte Pandora ihr Kuscheltier. Den einohrigen Pandabären. Sie starrte an die Zimmerdecke und obwohl das Licht gelöscht war, schienen bunte Punkte vor ihren Augen zu tanzen. Mirabella war tot. Drew, ihren Verlobten, hatte sie nicht wiedergesehen. Wahrscheinlich war er von seiner Familie abgeschirmt nach Hause gebracht worden. Aber das war nun ihre geringste Sorge. Sie war mit ihm gegen ihren Willen verlobt worden! Dazu kam, dass sich tatsächlich nach der Verlobung eine magische Kraft bei ihr gezeigt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach sogar eine der vier Vergessenen. So wie Mirabella behauptet hatte, eine der Vergessenen zu besitzen. Sollte sie wie das Allingtor-Mädchen darüber schweigen? Vermutlich die bessere Wahl. Oder war es am Ende so, dass sie sich das mit dem Boden nur eingebildet hatte? Konnte er ihr all diese Dinge zugeflüstert haben oder wurde sie langsam verrückt? Nur um sicherzugehen, würde sie diese Sache vorerst geheim halten, vor allem vor Aspyn. Lieber im Verborgenen noch ein paar Tests machen. Seufzend drehte sie sich auf die Seite, legte ihre Wange auf ihr Plüscheinhorn. Mirabella. Die süße, kleine Mirabella. So grausam aus dem Leben gerissen. Dabei war sie schon auf dem Weg in ihre selbst gewählte Sicherheit gewesen. In ihrem Puritanerdorf abseits der Zivilisation! Wie ungerecht das Leben doch war!

Warum tat niemand etwas gegen diese Anschläge? Wenn es Phönixpatrioten waren, warum gebot ihnen niemand Einhalt? Und wenn diese komischen Kirchenfanatiker dahintersteckten, wieso hielt der Ältestenrat sie nicht auf? Wie viele Phönixe mussten noch ihr Leben lassen?

»Schläfst du schon, Pandi?«

Pandora schnaubte. »Du weißt, dass ich das nicht tue. Also, was willst du?«

»Wegen übermorgen. Wie ist dein Plan? Nehmen wir Daryans Angebot an?«

Das hatte Pandora ja ganz vergessen. Für einen Moment schloss sie die Augen.
»Eigentlich kann es nicht schlimmer kommen, als es jetzt schon ist. Vielleicht kennt er wirklich einen Ausweg für uns. Wie wir uns aus unseren Verlobungen lösen können. Lass es uns tun.« Das war auch das Einzige, was sie noch mit ihm tun wollte. Sie gab es ungern zu, aber wenn einer diese unselige Verlobung lösen konnte, dann Daryan. Aber danach wollte sie nichts mehr mit ihm zu schaffen haben.

»Keine Angst vor den Familien unserer Versprochenen?«

»Im Prinzip verletzten wir keine Dating-Regeln, wenn wir uns zu zweit mit dem Oberhaupt treffen.« Pandora stockte einen Augenblick, bevor sie hinzufügte: »Lass mich einfach nicht mit ihm allein, okay?«

Aspyn kicherte, bis das Band zwischen ihnen vibrierte. »Irgendwie lustig, dass du das sagst, wo du doch eigentlich das Gegenteil meinst. Aber einverstanden. Dieser Kerl ist nicht gut für dich und ich würde dich nicht mal mit ihm alleinlassen, wenn du es so wolltest!«

***

Am darauffolgenden Montag nach der Schule drängte Pandora ihre Schwester zur Eile. Sie wollte Daryans Wagen schon vor dem Schulgelände abfangen, am besten unbemerkt, soweit das denn möglich war. Dummerweise schienen ihre Mitschüler plötzlich alle am Rande des Parkplatzes herumzulungern. Offensichtlich hatte man Pandoras Plan durchschaut.

»Pff, was gammeln die nur alle hier rum?«, meinte Aspyn nach einem Blick über ihre Schulter. »Als ob heute etwas Neues passieren würde. Sind sie es nicht leid, uns immer wieder dabei zuzusehen, wie wir von Bonzen-Autos abgeholt werden?«

Pandora sah sich nach dem Wagen um, konnte aber noch nichts entdecken. »Vergiss den Massenauflauf hier. Solange Blake nicht darunter ist …«

Genau in dem Moment schob sich eine wohlbekannte schmale Gestalt durch die Gafferreihen (die natürlich so taten, als seien sie alle rein zufällig hier und würden die Zwillinge nicht im Geringsten beobachten) nach vorne. Dank dem Einsatz ihrer Ellenbogen stolperte sie zwischen zwei Cheerleaderinnen hindurch und hätte dadurch beinahe Aspyn umgeworfen.

Täuschte sich Pandora oder lief Blake rot an, als Aspyn sie auffing und dann wieder von sich wegschob. Fand die kleine Blake etwa Gefallen an ihrer Schwester?

»Hier gibt es nichts zu sehen, Blake«, schnauzte Aspyn sofort los. »Aber ich habe gehört, im Schwimmbad ist ein Abflussrohr verstopft. Die Nachricht des Tages im Vergleich zu unseren außerschulischen Aktivitäten.«

»Ja, genau.« Blake schob das Kinn vor. Um Aspyns stechenden Blick zu erwidern, musste sie den Kopf in den Nacken legen. »Als ob. Außerdem weiß niemand besser Bescheid als ich, was in und rund um die Schwimmhalle geschieht. Sollte da auch nur ein Haar im Abfluss liegen, bin ich bereits informiert, aber danke für den Tipp.«

Da hatte sich Miss Carla Kolumna aber schnell wieder gefangen. Damit verdiente sich Blake beinahe Pandoras Hochachtung.

»Mach dich einfach vom Acker, Blake.« Aspyn verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich dann so abrupt um, dass ihr Sportrucksack Blake am Kopf traf.

»Autsch.« Sie rieb sich die Wange. »Wollt ihr mich etwa ausschalten? Und da denkt man, Hexen wir ihr habt da ganz andere Tricks drauf.«

»Zum letzten Mal: Wir sind keine Hexen!«, zischte Pandora. Aspyn beugte sich zu Blake hinunter, damit niemand sie belauschen konnte. »Aber nur für den Fall, dass wir es doch sein sollten, würde ich an deiner Stelle kein Wort darüber verlieren. Zu niemanden. Hexen können ganz schön rachsüchtig werden. Das weißt du sicher spätestens seit Serien wie American Horrorstory, nicht wahr?«

Blake verzog keine Miene.

Im Gegensatz zu Aspyn, die die Nase rümpfte. »Warum riechst du eigentlich immer so nach Chlor? Wohnst du in der Schwimmhalle, oder was?«

Auf einmal veränderte sich etwas in Blakes Blick. Ihre Augen huschten nach links unten und dann nach rechts.

»Lieber Gott!« Mit einem leisen Schrei drehte sich Aspyn zu ihrer Schwester um. »Das ist es! Endlich weiß ich, was mit ihr nicht stimmt!«


Kapitel 15
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Während sie noch wie wild auf Blake deutete, tauschte sie Blicke mit Pandora.

»Sie riecht immer nach Chlor und ist ständig in der Schwimmhalle, weil sie dort wohnt! Nur manchmal pennt sie bei Payton! Was hast du bloß angestellt, dass du kein richtiges Zuhause mehr hast?«

Das fand Pandora nun aber reichlich unsensibel. »Ähm.« Sie räusperte sich. »Meine Schwester meint es nicht so. Im Grunde geht uns das auch nichts an.«

Blake nickte lahm. Ihre Gesichtszüge wirkten wie eingefroren. Einen Moment glaubte Pandora, Blake würde versuchen es abzustreiten, aber dann biss sie sich doch auf die Lippen. Es war ohnehin zu spät. Sie hatte sich selbst verraten. Ihr Geheimnis war aufgeflogen und zum ersten Mal blieb Blake stumm. So hatte Pandora sie noch nie erlebt.

»Wenn ihr das für euch behaltet, erzähle ich im Gegenzug niemandem, was ihr seid.« Ihre Stimme klang seltsam tonlos, als sie versuchte diesen Handel abzuschließen. »Ich brauche diesen Schlafplatz, okay? Ich habe nichts anderes.«

»Kommst du etwa auch aus dem Trailerpark?« Aspyn neigte den Kopf zur Seite.

Blinzelnd wich Blake ihren neugierigen Blicken aus.

»Ja, aber mein Dad ist noch zehnmal schlimmer als Paytons Mom, wenn er trinkt. Das Schwimmbad mit all den coolen Lichtern ist mir nachts tausendmal lieber als Dad, der mit seinem Gürtel in mein Zimmer taumelt.«

Oh. Pandora schluckte. Wenn Blake die Wahrheit sagte …

»Warum erzählst du uns das?«, flüsterte sie.

Nachdem sie einmal kurz mit den Schultern gezuckt hatte, wandte sich Blake zum Gehen.

»Jedenfalls nicht, weil ich euer Mitleid nötig hätte.« Sie hob ihr Kinn, strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. »Aspyn hätte es sowieso bald von Payton erfahren. Zu allem Unglück verliere ich auch noch meinen besten Freund an dich. Und ich kann dir noch nicht mal böse sein.« Sie wandte sich noch einmal um. Ihre Augen schimmerten feucht, als sie Aspyn fixierte. »Dir könnte ich niemals böse sein.«

Sprachlos starrte Pandora ihr nach. Sie hatte es geahnt …

»Meinst du, das stimmt alles, oder ist das nur ein Trick, um …«

»Mein Gefühl sagt mir, es ist wahr, Aspyn.«

Ein dunkler Sportwagen kam auf sie zugerast. Keine Limousine. Aber dennoch kroch in Pandora eine Ahnung empor.

Drew, wisperte der Boden ihr zu. Was? Pandora schluckte. War das gerade wirklich passiert? Was war das nur für eine merkwürdige Gabe?

Du bist eine Erdflüsterin. 


Der Satz tauchte eher in ihrem Bewusstsein auf, als dass sie ihn hörte. Sie spürte die Emotionen der Erde! Das war – beängstigend.

»Was ist los, Pandi? Ich empfange ganz merkwürdige Schwingungen von dir.«

»Da kommt Drew«, versuchte Pandora ihre Schwester abzulenken. Der Mut, diese Phönixmagiesache anzusprechen, fehlte ihr aktuell noch. Aber sie würde es tun. Bald.

Mit quietschenden Reifen hielt das futuristisch geschnittene Auto direkt vor ihnen an. Tatsächlich sprang Drew daraus hervor.

»Du musst mir helfen, Pandora. Es geht um Leben und Tod!« Schneller als sie schauen konnte, war er bereits bei ihr und ergriff ihre Hand. »Bitte. Stell keine Fragen, komm einfach mit.«

»Aber … aber was?«

»Bitte!« Sein flehender Blick jagte ihr Angst ein. Konnte etwa schon wieder ein Unglück innerhalb seiner Familie geschehen sein?

»Ist irgendwas mit deiner Familie? Gab es noch einen Anschlag? Geht es Sybilla gut?« Natürlich galt ihre erste Sorge Sybilla, wenn es um den Lubrin-Clan ging. Schließlich war die junge Frau ihre einzige Freundin dort.

»Wie? Sybilla?« Drew stockte, nickte aber dann. »Sybilla. Ja. Sie sagt auch, du musst mitkommen. Schnell!«

»Nein, Pandi. Wir müssen auf Daryan warten. Ich kann nicht alleine mit ihm …«

Pandora warf ihr einen flehenden Blick zu. »Wenn irgendwas mit Sybilla ist …«

Als Antwort warf Aspyn den Kopf in den Nacken und stieß dann ein Lachen aus, das man auch mit einem verrückten Clownslachen aus den Halloween-Parks hätte verwechseln können.

»Da macht sich meine Schwester, eine waschechte Edison, doch tatsächlich Sorgen um ein Lubrin-Mädchen. Was kommt als Nächstes? Leitest du mit Calenta einen Strickkurs? Mit Wolle und Garn zum Clanfrieden? Das wäre auch ein schönes Motto für die militante Patriotengruppe, die gerade irgendwo die nächste Bombe bastelt!«

»Jetzt reg dich doch nicht so auf.«

»O doch, ich reg mich auf und weißt du, worüber ich mich am meisten aufrege: Dass du ernsthaft in Erwägung ziehst, hier und jetzt mit Drew abzuhauen. Dabei weißt du genau, dass ich mich nicht allein mit Daryan treffen kann. Wir sind verlobt, verdammte Scheiße! Wenn wir uns allein mit anderen Männern verabreden, bestraft uns der Ältestenrat. Schlimmstenfalls wird unsere gesamte Familie verstoßen! Hast du daran mal gedacht? Ich ziehe hier nicht weg. Auf keinen Fall! Diese Stadt ist meine Heimat.«

Pandora stockte. Natürlich wusste sie, dass Aspyn nicht Unrecht hatte. Und dass Aspyn ihr Fußballteam und wahrscheinlich auch Payton nicht verlassen wollte. Und es war wirklich Zeit zu handeln. Zeit, diesen dämlichen Verlobungen, die der Hulk eingefädelt hatte, zu entkommen. Aber Drew hatte angedeutet, dass Sybilla in Schwierigkeiten steckte. Außerdem war er ihr Verlobter und sie hatte seine Bedürfnisse zu respektieren.

»Wir treffen uns morgen mit Daryan. Schick den Wagen wieder weg, wenn er kommt. Und bitte erspar mir jetzt das Drama.« Entschlossen drehte sich Pandora weg, ließ sich von einem erleichtert wirkenden Drew in seine Luxuskarosse verfrachten. Was machte ein Tag mehr schon aus, an dem sie mit ihm verlobt sein würde?

Ihre Schwester starrte ihr mit offenem Mund hinterher. War das wirklich so unglaublich, was sie hier tat? Als ob ihr Los mit Matt so schlimm wäre. Genau genommen war Matt ein richtig toller Kerl.

»Wohin fahren wir?« Pandoras Blick glitt über das schicke Interieur des Wagens bis zu Drew, dessen spitze Ohren zuckten. Er grummelte etwas Unverständliches. Trotz der Klimaanlage perlten Schweißtropfen von seiner Stirn. Allerdings schien er das gar nicht wahrzunehmen. Oder es war ihm egal, dass ihm der Schweiß in Anzugjacke und Hemd lief. Warum war er eigentlich so schick angezogen? Es ging doch etwa nicht wieder auf eine Beerdigung? Draußen flogen die Landschaft und die Häuser der Stadt viel zu schnell vorbei. Tempolimit schien für Drew kein wirkliches Thema zu sein. Pandora schluckte und umklammerte dann vorsichtshalber den Handgriff oberhalb des Fensters.

»Drew, bitte sag mir sofort, was los ist.«

***

Ungläubig sah Aspyn dem Wagen hinterher.

»Hey! Du kannst meine Schwester doch nicht einfach so mitnehmen, du Bastard!« Sie schwenkte ihren Mittelfinger, doch leider schien das den Lubrin-Bonzen nicht im Geringsten zu beeindrucken. Dafür hatte sie nun wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Mitschüler. Zückten die etwa gerade ihre Smartphones? Eilig ließ Aspyn ihre Hand wieder sinken.

»Was ist denn los? Hat Drew Acewrin gerade Pandora entführt?« Von hinten hatte Blake wieder zu ihr aufgeschlossen. Sobald Aspyn ihre Stimme identifiziert hatte, drehte sie sich, die Augenbrauen hoch erhoben, zu ihr um.

Blake stand mit gestrafften Schultern vor ihr, so als wäre nichts gewesen. Imitierte sogar Aspyns Haltung und blickte ihr herausfordernd entgegen. Na gut, wenn sie es so wollte. Aspyn würde sie nicht weniger und nicht mehr respektvoll behandeln als vorher. Wohnungsloses, armes Mädchen hin oder her.

»Gut möglich. Aber wenn, ginge es dich nichts an.«

»Verstehe. Aber falls es so wäre, würdest du dich dann nicht über meine Unterstützung freuen? Ich habe ein Auto. Wir könnten die Verfolgung aufnehmen.«

»Warum sagst du das denn nicht gleich?«, schnappte Aspyn. »Her mit den Schlüsseln!«

Blake trat einen Schritt zurück. »Besser ich fahre. Schließlich hab ich dich neulich bei deiner ersten Fahrstunde in der Mittagspause gesehen …«

Aspyn verdrehte die Augen. »Gut, dann los. Folg der verdammten Lubrin-Prollkarre!« War vielleicht besser so, denn bisher hatte Aspyn tatsächlich noch nicht besonders oft hinter dem Steuer gesessen.

»Wie aufregend.« Blake grinste, rannte aber schon auf ein Auto zu, das mehr wie ein umgebautes Golfcaddy wirkte. Klein und für Aspyns Geschmack viel zu langsam. Aber sie hatten ja noch das Zwillingsband, um Pandora zu finden. Immerhin.

»Das wollte ich immer schon mal tun. Ein Auto verfolgen. Das kommt auf jeden Fall heute Abend in mein Videotagebuch!«

»Untersteh dich!«, schnauzte Aspyn sie an. »Falls du nicht willst, dass dein Videotagebuch einem furchtbaren Virus zum Opfer fällt.« Sie ließ die Fingerknöchel knacken.

Blake stieß ein Schnauben aus. Gerade als sie rückwärts ausparkte (sie fuhr wie eine aufgeregte Oma mit zu kurzen Beinen, die kaum an das Gaspedal reichten. Und das bei einem Auto dieser Größe …), bog die Obrey-Limousine mit flatternden Fähnchen auf den Parkplatz. Blakes Miniscooter –eine andere Bezeichnung fiel Aspyn spontan nicht für diese Salatgurke auf vier Rädern ein – schoss rückwärts an der Stretchlimousine vorbei. Der Fahrer hupte.

Aspyn winkte.

Während Blake den Scooter noch wendete (offensichtlich musste man das Steuer ziemlich lange dafür drehen), hüpfte Aspyn auf ihrem Sitz auf und ab. Drews Wagen geriet soeben außer Sichtweite.

»Los beeil dich. Was ist das? Ein Auto oder ein Bobbycar?«

»Hab die Kiste auf dem Schrottplatz gefunden und Payton hat sie mir zusammengeschraubt«, sagte Blake.

Das erklärte einiges.

Im gleichen Moment schwang die hintere Tür der Limousine auf. Ganz unverhofft sprang Daryan Sutrey aus dem Wagen und stellte sich Blake und Aspyn in den Weg. Genau so, dass sie nicht mehr vorankamen. Mit ausgestreckten Armen, als wolle er das Auto mit irgendwelchen Superkräften anhalten. Dabei hatte er doch als Emotionenleser gar keine physischen Kräfte zu bieten. Andererseits hätte wohl auch ein Dreijähriger mit Boxhandschuhen diese Krücke von einem Auto umschubsen können.

»Warte. Aspyn, Stopp! Was ist hier los?«

Unter einiger Anstrengung kurbelte Aspyn das Seitenfenster herunter.

»Aus dem Weg. Jede Sekunde zählt!« Zugegeben, etwas melodramatisch, aber auf Daryan und seine Dramen konnte sie jetzt getrost verzichten. Streng betrachtet, schwebten sie alle in Gefahr, solange sie sich in seiner Nähe aufhielten. Schließlich geschahen diese Anschläge meist genau dann, wenn das Oberhaupt zugegen war. Und irgendwann würde er kein Glück mehr haben. Das hatte sie in ihrer Vision gesehen. Und Pandora auch nicht, wenn sie bei ihm war. Allein der Gedanke an eine tote Pandora machte Aspyn rasend.

»Hau ab! Du machst alles kaputt!« Sie gestikulierte wild mit den Armen, doch er bewegte sich nicht mal ansatzweise, starrte einfach stur zurück. Am Rande registrierte sie, wie Blake sie neugierig musterte. Mehr und mehr Schüler schlenderten wie zufällig vorbei und bildeten eine Art Halbkreis um die beiden Autos. Manche filmten ganz offensichtlich die Szene mit ihren Smartphones. Auch das noch.

»Wenn du nicht augenblicklich zur Seite trittst-«

»Was dann?«, unterbrach er sie. »Wirst du Pandora noch mehr von mir abschirmen? Keine Ahnung, was dein Problem mit mir ist, Aspyn, aber du sagst mir jetzt sofort, was hier gespielt wird. Warum bist du so in Aufruhr? Und irre ich mich oder ist gerade Drew mit einer verstört wirkenden Pandora an mir vorbeigerast?«

Dieser blöde Emotionenleser! Konnte er nicht woanders mit seinen Phönixkräften angeben? Natürlich musste er auch noch herausfinden, dass sie absichtlich versuchte ihre Schwester von ihm fernzuhalten.

»Drew hat Pandora mitgenommen und ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache«, gab sie zu. Ihre Zähne knirschten. Zum ersten Mal konnte sie Daryan nicht in die Augen sehen. Was für ein Schlamassel.

Das Oberhaupt verstummte, verlor dann aber keine Sekunde. »Los, wir nehmen meinen Wagen!«

»Nein!«, schrie Blake, wobei sie sich über Aspyns Schoss beugte, um Daryan durch die halboffene Tür des Caddys direkt anzuschauen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Daryan Sutrey, aber mit Verlaub, Ihr Wagen ist zu auffällig und etwas schwerfällig bei einer Verfolgungsjagd.«

Aspyn räusperte sich. Auffällig und langsam traf auch auf Blakes Kröte zu. Aber sie würde sich nicht beschweren. Schließlich wollte sie unter gar keinen Umständen in Daryans Wagen steigen.

»Wir sind hier nicht bei The Fast and the Furious Arizona Drift – und du bist nicht die neue heldenhafte Rennfahrerin, Blake.«

»Bin ich doch und nun schnall dich an.« Sie ließ den Motor aufheulen. Was bitte hatte Payton mit diesem Golfcaddy angestellt?

»Daryan!«, schrie Aspyn. »Du kennst Drew doch. Wo würde er hinfahren? Such nach Pandora. Wir teilen uns auf!«

Kopfschüttelnd sprang Daryan aus dem Weg. Kein Zweifel, er würde auf jeden Fall auch nach Pandora suchen. Beinahe brach es Aspyn das Herz. Andererseits war dieser Kerl zu gefährlich für alle um ihn herum.

»Fahr, fahr, fahr!«

»Ist ja schon gut«, motzte Blake. »Gib dem Jungen eine Sekunde, seinen hübschen Hintern aus dem Weg zu schaffen.«

Sie gaben ihm eine halbe Sekunde. Dann preschte Blake vor, über den Bürgersteig direkt auf die Straße. Es holperte gewaltig, sodass Aspyns Zähne aufeinanderschlugen.

»Hübscher Hintern, hm? Und da hätte ich doch schwören können, du stehst auf Mädchen.«

»Ich verliebe mich in den Menschen. Egal, welches Geschlecht.«

Aha. So war das also.

»Willst du nicht Payton anrufen? Und ihn um Hilfe bitten? Ich dachte, ihr datet?«

»Ich, äh«, stotterte Aspyn los. »Das ist kompliziert und ich will ihn nicht in Gefahr bringen.«

»Verstehe. Schweben wir denn in Gefahr?«

»Könnte sein«, meinte Aspyn leichthin.

»Na gut. Aber wenn du Payton verarschst und mit einem dieser Schnösel zusammenkommst, breche ich dir das Genick.«

»Das wäre nur fair von dir.« Aspyn nickte. Gut, dass Blake noch nichts von der Verlobung wusste. Sicherlich würde dieses Geheimnis aber bald keines mehr sein. Payton! Daran hatte sie noch gar nicht gedacht! Er durfte nichts von Matt und der Verlobung erfahren. Nie! Und Blake erst recht nicht.

***

»Willst du mir nicht endlich verraten, wohin wir fahren, Drew?«

Die letzten Minuten hatten sie geschwiegen. Pandora hatte abwechselnd aus dem Fenster und dann wieder auf Drew gestarrt, der wie ihm Wahn auf seiner Unterlippe herumkaute. Dabei preschte er durch die Stadt, als ginge es um Leben und Tod. Er hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass Pandora befürchtete, er könnte es abreißen. Das flaue Gefühl in ihrem Magen breitete sich bis in ihre Zehenspitzen aus.

Sie bogen um eine Ecke und Drew trat auf die Bremse. Der Wagen schleuderte herum und kam dann wie durch ein Wunder parallel zum Bordstein zum Stehen. Pandora würgte, schaffte es aber gerade noch so, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. Vorsichtshalber rollte sie den Rollkragen ihres bodenlangen Samtkleids nach oben, sodass der schwarze Stoff ihren Mund und ihre Nase bedeckte. Das Kleid war ärmellos geschnitten, weswegen sie eine Bikerlederjacke von Aspyn darüber trug. »Wo sind wir?«

Drew antwortete nicht, allerdings konnte sich Pandora die Frage beinahe selbst beantworten. Sie standen direkt vor dem Sunnyslope Casino und Drew starrte auf das Gebäude. Panik lag in seinen Augen.

»Drew, du sagst mir jetzt sofort, was los ist!«

»Pandora?«, meldete sich ihre Schwester. »Wo bist du?«

»Vor dem Sunnyslope Casino. Verstehe selbst nicht, was wir hier machen.« Pandora warf Drew einen drängenden Blick zu, bis der schließlich nachgab.

»Ich … habe Spielschulden. Du musst mir helfen.« Sein Kopf ruckte herum, sodass er sie auf einmal direkt ansah. Mit Augen, die in Tränen schwammen. »Wir sind jetzt ein Team, nicht wahr? Wir sind verlobt, Pandora.«

Was? Spielschulden? Und was sollte dieses Team-Gequatsche? Klang ja mehr, als wolle er sich das selbst einreden.

»Noch mal von vorn?«, bat Pandora. »Spielschulden? Und was ist mit Sybilla?«

Einen Moment schien es so, als könne er ihr nicht folgen. Dann blinzelte er. »Nichts ist mit Sybilla. Du musst mir helfen.« Als sie nicht reagierte, fuhr Drew fort: »Ich habe vorhin mein ganzes Geld verwettet. Und noch mehr. Das Auto und … praktisch alles.«

»Praktisch alles? Was soll das heißen?«

»Alles, was mir gehört. Und wenn meine Spielpartner den Wetteinsatz nicht bekommen, brechen sie mir jeden Finger einzeln, wenn nicht jeden Knochen in meinem Körper. Und danach fackeln sie die Familienvilla ab.«

»Wie bitte?« Was waren das für Wild West-Methoden? »Jetzt beruhig dich doch mal. Kann dein Vater dir nicht aushelfen? Mit Geld?«

»Mein Vater?« Drew lachte auf. »Der hat mir schon lange den Geldhahn zugedreht. Was glaubst du, warum er mich so dringend loswerden will? Ihm ist sogar eine Edison als meine Braut recht, wenn ich nur endlich ausziehe und heirate.«

Pandora stutzte. So war das also. Das eisige Band um ihr Herz zog sich zu. Und sie war dem Lubrin-Clan quasi in die Falle getappt.

»Nichts gegen dich, Pandora. So war das nicht gemeint.« Drew legte eine Hand auf ihr Knie.

Wie betäubt richtete sie ihren Blick darauf, nicht in der Lage, sich zu regen. Auf einmal verstand sie.

»Ich mag dich wirklich, Pandora. Und es ist mir egal, was mein Vater über dich und deine Familie denkt, okay? Aber bitte, hilf mir jetzt. Geh da rein, und leg ein gutes Wort für mich, deinen Verlobten ein. Du bist süß und hübsch. Sag ihnen, sie sollen mir achtundvierzig Stunden Aufschub gewähren, okay?« Er sah sie mit solch einem bettelnden Blick an. »Bitte. Ich habe ihnen alles überschrieben. Aber ich komme so schnell nicht an mein ganzes Geld, an meine Reserven heran. Sie wollen es heute noch.«

Heute noch? Alles, was er besaß? Wie hatte er sich nur so tief in die Spielschulden manövrieren können? Drew brauchte Hilfe. Eine Therapie. Warum hatte keiner aus seiner Familie ein Auge auf ihn? Diese Lubrins!

»Bitte.« Eine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel. Obwohl alles in Pandoras Innerem NEIN schrie, konnte sie nicht anders. Drew und sie waren momentan aneinandergekettet. Und sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Nicht zulassen, dass ihm etwas Schlimmes widerfuhr. Wenn ihm seine Spielpartner wehtaten, würde sie sich das nicht verzeihen können. Sie musste es zumindest versuchen. Musste ihm helfen. Und wenn diese Männer dort drinnen nicht auf sie hörten, hatte sie es doch wenigstens versucht.

»Also gut, aber danach sprechen wir uns noch, Drew.« Pandoras Zähne rieben aufeinander, als sie die Worte hervorpresste.

Sichtlich erleichtert nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

»Danke, danke, danke! Du bist die beste Verlobte, die ich jemals hatte!«

Pandoras Nasenflügel blähten sich auf. »Das mit Sicherheit. Also, zu wem muss ich gehen?«

»Frag nach Christopherus und sag ihm, er bekommt mein Geld, mein Auto und … die Zusatzleistungen, die ich ihm versprochen habe in zwei Tagen. Noch vor Mitternacht. Kannst du dir das merken?«

Pandora nickte.

»Gut, ich lasse mich hier lieber nicht mehr blicken. Triff mich sobald du fertig bist an der Tankstelle, einen Block die Straße runter.«

Er tat ja gerade so, als ginge es in der Tat um Leben und Tod. Pandora schürzte die Lippen. Der Junge brauchte wirklich dringend eine Therapie. Aber eins nach dem anderen. Wenn er dieses Auto erst los war, konnte er immerhin nicht mehr so durch die Straßen der Stadt rasen. Damit brachte er sich am Ende noch um oder andere Verkehrsteilnehmer.

»Alles klar.« Nach einem strengen Augenaufschlag, den sie sich von ihrer Mitschülerin Mary aus dem Keuschheitsclub abgeschaut hatte, stieg sie aus Drews Wagen. Später konnte sie ihm immer noch den Kopf abreißen. Nachdem sie sich nach allen Seiten umgesehen und am Kragen ihrer Lederjacke gezogen hatte, stieg sie die Stufen zum Casino hinauf. Die Sonne brannte auf ihren Scheitel, aber das war nichts gegen die fieberhaften Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten wie funkensprühende Sägeblätter.

Die Türen waren ganz ähnlich wie bei einem chinesischen Restaurant verziert. Rotgoldene Ornamente und Schnitzereien, die Drachen darstellten, umrahmt von goldenen Fassungen. Ohne zu klopfen zog sie an einem der Griffe. Das Metall fühlte sich kühl in ihrer Handfläche an.

»Was ist los bei euch, Pandi?«

»Drew ist spielsüchtig und ich soll bei seinen Gläubigern ein gutes Wort für ihn einlegen. Und jetzt stör mich nicht. Ich muss mich konzentrieren, um seriös zu wirken.« Absichtlich verschloss sich Pandora vor der nervenden Stimme ihrer Schwester. Mit Aspyn in ihrem Kopf würde sie diese Mafiosi nie überzeugen. Sicher waren das Allingtors. Oder Obreys? Wem gehörte dieser Laden?

Drinnen umfing sie schummriges Licht. Kein Fenster ließ auch nur einen Sonnenstrahl in den großen Raum, sodass man auch meinen konnte, es sei längst Abend und nicht erst Nachmittag. Der Geruch von erkaltetem Zigarettenrauch lag in der Luft, waberte um Pandora herum, als sie sich in alle Richtungen drehte, um sich umzusehen. Plüschiger Teppichboden in der Farbe von Entenkot dämpfte ihre Schritte. Überall an den Wänden standen Sitzgruppen in rotem Plüsch, nur rechts von ihr erhob sich eine Bar an der Wand mit acht Barhockern. Ein junger Typ mit Zigarette im Mundwinkel polierte Weingläser. Sein roter Irokesenhaarschnitt und die dünnen Lippen wiesen ihn als Allingtor aus. Sonst war niemand zu sehen. Am anderen Ende dieser Vorhalle oder was immer es war, konnte sie vier Türen erkennen. Eine weitere noch direkt links von der Bar, die in einen Keller zu führen schien, so metallisch und schwer, wie sie wirkte. Keine der anderen Türen ließ einen direkten Schluss darauf zu, wo es in die Spielhalle ging. War das ein privates Casino? Eine Allingtorspielwiese für den ganz engen Kreis betuchter Phönixe? Vermutlich. Denn wo sonst würde Drew sein Geld bevorzugt verjubeln?

»Hi.« Mit einem schüchternen Lächeln ging sie auf den Barkeeper zu. Er konnte nicht viel älter als sie selbst sein. Maximal Mitte Zwanzig. Er zog an seinen Hosenträgern und stellte das Glas neben die Spüle, schenkte ihr dabei so wenig Beachtung wie möglich. Wahrscheinlich ein Allingtor, der dieses Casino einmal erben würde. Pandora schluckte.

Der Typ sah kurz auf, polierte dann aber einfach das nächste Glas.

Da sie keine Wahl hatte, ließ sie nicht locker, kam näher und tippte dann mit den Fingernägeln auf die schwarze Marmoroberfläche der Theke. »Hi. Ich suche nach Christopherus. Ist er da?«

Endlich hörte der Allingtor-Junge auf, sein Glas unaufhörlich in der Hand zu drehen, unterzog sie stattdessen einer Musterung, während er es vor ihr auf den Tresen stellte.

»Wer will das wissen?« Seine Stimme klang viel tiefer, als für sein Alter eigentlich angemessen gewesen wäre. Irgendwie rauchiger, kratziger. Die Zigarette in seinem Mundwinkel vibrierte bei jedem Wort.

Der Rauch davon wehte direkt in ihr Gesicht, aber Pandora wagte nicht sich zu rühren, oder ihn zu bitten, das sein zu lassen.

»Ich bin Pandora Pearcinson. Drew Acewrins Verlobte.« Das hörte sich selbstsicherer an, als sie sich fühlte und kam ihr zudem überraschend flüssig über die Lippen, sodass Pandora vor Erstaunen beinahe gestockt hätte. Dann besann sieh sich aber. Schließlich befand sie sich hier nicht auf einem Rummelplatz, sondern offensichtlich in einem Allingtor-Casino.

»Ah, die Pandora.« Der Mundwinkel des Allingtors hob sich. Die Zigarette fiel ins Spülbecken, aber er achtete nicht darauf. Auf seiner Stirn bemerkte Pandora eine tiefe Narbe dicht unter dem Haaransatz. Seine Augenbrauen verliehen ihm einen irgendwie südländischen Touch. Aber das galt für die meisten Allingtors. Wenn sie nicht diese arrogante Haltung zur Schau trugen, könnte man sie manchmal auch für eine Spur zu hellhäutige Suelos halten. »Drews Kleine also.« Seine Augen glitten über ihren Körper, als sei sie die Bewerberin für einen Job an der Striptease-Stange.

Drews Kleine? Gerade so widerstand Pandora der Versuchung, die Lederjacke enger um sich zu ziehen.

»Na dann. Ich sage Christopherus Bescheid.« Er griff nach einem kabellosen Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Drews niedliche Verlobte ist hier. Wie Drew versprochen hat.«

Das klang jetzt irgendwie seltsam. Ob sie doch lieber wieder gehen sollte? Pandora biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Aber nein, sie hatte zugesagt Drew zu helfen und sie würde auch nicht zulassen, dass diese Allingtors ihn zum Krüppel schlugen. Also glitt sie auf den Barhocker und drückte die Schultern zurück. Sie würde ihr Anliegen vorbringen und dann wieder verschwinden. So einfach. Nichts konnte schiefgehen.

»Drink?«

Pandora hob das Kinn. »Ich bin noch nicht mal achtzehn.«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Was im Allingtor-Casino geschieht, bleibt ihm Allingtor-Casino. Oder derjenige wird es schwer bereuen.« Er zwinkerte ihr zu.

Pandoras Fingerspitzen zuckten, verharrten dann kurz oberhalb der Holzplatte. Ihr Blick glitt nach unten. Besser sie fasste hier nichts an, nicht mal den Bartresen.

Christopherus kam durch die zweite Tür links an der hinteren Wand. An der Art, wie er auf Pandora zustolzierte, konnte man ablesen, dass ihm der Laden hier gehörte oder er zumindest in der Hierarchie des Casinos sehr weit oben stand. Mit Schultern so breit wie Autotüren und einem Gesicht voller Aknenarben erinnerte er sie an einen Schläger. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Selbst auf den Obrey-Bällen nicht. Andererseits wirkte er auch nicht wie jemand, der auf so etwas viel Wert legte. Wenn er seine Muskeln so hart trainierte, konnte er kein Kraftbündler sein. Heiler vermutlich auch nicht, sonst hätte er die Narben verhindern können. Also Emotionenleser, außer ihm war die seltene Multiplikatorgabe zuteilgeworden. Emotionenleser hatten es leichter beim Poker zu gewinnen und sicherlich ein Händchen im Allgemeinen für Glückspiele. Bestimmt konnte Christopherus Menschen und Phönixe ohne Emotionengabe leicht über den Tisch ziehen. Was hatte sich Drew nur gedacht? Er war Kraftbündler um des Fegefeuers willen!

Genau wie Drew trug Christopherus einen schicken Anzug, allerdings sicher vier Nummern größer und mit Einstecktuch. Sein rotes Stoppelhaar zeigte viele lichte Stellen auf seinem Kopf. Bei jedem seiner Schritte schien der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren. Trotz des dicken Teppichs.

Pandora rutschte von ihrem Barhocker.

Lauf. Lauf.

Vor Schreck zuckte Pandora zusammen. Da war es wieder gewesen. Das Flüstern der Erde.

Erdflüsterin, verschwinde von hier!

Erdflüsterin? Langsam meldeten sich Kopfschmerzen hinter ihren Schläfen und sie begann doppelt zu sehen. Was war nur mit ihr los? Hatte sie Halluzinationen? Oder bedeutete das, dass sie tatsächlich eine Erdflüsterin war? So wie Mirabella eine Himmelsflüsterin gewesen war? Und dass sie darüber hinaus dringend aus dem Casino verschwinden sollte? Aber warum? Weil sie hier ganz offensichtlich Alkohol an Minderjährige ausschenkten? Aber das war normal für Phönixe. In vielerlei Hinsicht ignorierten sie menschliche Gesetze. Hielten sich nicht daran, weil sie ihre eigenen Gesetze machten. Pandora kniff ihre Lippen zusammen. Nein, sie war noch nicht bereit, so einen Unsinn zu glauben.

»Ah, endlich. Pandora.« Christopherus neigte seinen Kopf, aber die Geste wirkte eher spöttisch als respektvoll. »Wir haben dich bereits erwartet.«

Also hatte Drew sie angekündigt? Das ergab keinen Sinn. Irgendetwas verwirrte Pandora an der Art, wie er die Worte aussprach. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie auch, dass sein Haar nur dunkelrot gefärbt und von Natur aus eher blond war. Irgendetwas stimmte hier nicht … Vielleicht sollte sie wirklich besser verschwinden? Aber was wurde dann aus Drew? Würde sie sich das je verzeihen können, wenn er sein Leben lang seine Finger nicht mehr richtig benutzen konnte? Wie ein eiskalter Schal legte sich ein Schauer um ihre Schultern. Ganz versteinert sah sie Christopherus in die braunen Augen, wartete darauf, was er als Nächstes sagte.

Eigentlich wollte sie keine Schwäche zeigen, sich nicht rühren und ihn einfach nur unverwandt anschauen. Aber dann griff sich Pandora in einem Reflex doch an den Hals. Nun war es zu spät, Gelassenheit zu heucheln. Ihre Hand fuhr von ihrem Hals zu ihrer Schläfe und dann ans rechte Ohr. Kurz verharrte Pandora so, wollte vermeiden, dass sich ihre Haarsträhnen in den tropfenförmigen Ohrringen, die sie trug, verfingen.

Christopherus umschwirrte ein Geruch wie von einem Stier nach einem Arenakampf. Hinzu kam, dass er sie mit diesen raubkatzenartigen Augen beobachtete. Ja, Pandora musste wachsam sein bei diesem Allingtor.

»Folge mir.« Ohne weitere Erklärungen wandte er sich einfach um, überließ es Pandora, ihm zu folgen oder nicht. Sie zögerte. Wollte er das Gespräch in seinem Büro fortführen? Etwas an der Art, wie er sie fortführte, stimmte sie misstrauisch. Andererseits war sie jetzt schon so weit gekommen.

»Drew wartet draußen im Wagen auf mich«, brachte sie hervor.

Der Einwand schien Christopherus nicht im Geringsten zu irritieren. »Dann wird er nun etwas länger warten müssen.«

Nur zögerlich folgte sie ihm. Mehr aus Angst, er würde komplett verschwinden und sie keine Zeit mehr haben, mit ihm über Drews Schulden zu sprechen. Von welcher Summe redeten sie hier eigentlich? Bei allen Höllenfeuern. Sie wusste nicht mal, wie tief Drew genau im Schlamassel steckte. Bis zum Hals aber gewiss.

An der zweiten Tür links blieb er stehen, hielt sie solange auf, bis Pandora ihn eingeholt hatte. Sein Lächeln glich irgendwie dem von Elvis, der von einem Plakat aus an der Türinnenseite jeden Besucher anzugrinsen schien.

Letzte Chance, Pandora.

Genauso wie das hier Drews letzte Chance war. Und wie sie Drews Versprochene war. Eine Versprochene, die laut Phönixregeln ihrem Mann den Rücken stärken musste.

Also atmete Pandora einmal tief ein und betrat das Büro von Christopherus Wellentor. So stand es jedenfalls auf dem Türschild.

Der Raum sah aus wie eines dieser Zigarrenzimmer in schottischen Schlössern oder Clubhäusern für englische Adelige. Dunkelbraune Ledersessel und Stehlampen. Ein dunkler Schreibtisch, der ungefähr so schmal und filigran wirkte wie ein Mammut. Doch zu Pandoras Überraschung setzten sie sich nicht. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, drückte Christopherus gegen die Tapete ein Stück rechts von seinem Schreibtisch.

Als sich die Geheimtür öffnete, atmete Pandora hörbar ein. Versteckt in der Wand. Aber warum? Zu welchem Zweck? Und was lag dahinter?

Als handele es sich um die nächste Gatsby-Party vollführte Christopherus eine einladende Handbewegung. »Darf ich bitten?«

Pandora starrte erst ihn und dann den Durchgang in der Wand an. Übertrat aber am Ende doch die Schwelle. Ein weiterer Raum tat sich vor ihr auf. Schummrig beleuchtet wie das Büro, wenn nicht noch schummriger. Ein riesiger Pokertisch füllte den Raum beinahe komplett aus. An der linken Wand, eingequetscht zwischen Minibar und Musikanlage, thronte ein rotes Samtsofa mit goldenen Elefantenfüßen. Geschmack bewies Christopherus damit wieder einmal nicht. Nein, da hatte er noch deutlich Luft nach oben.

Am Pokertisch saß ein junger Mann, spielte mit den Karten. Fast ein wenig beeindruckt sah Pandora zu, wie er den Kartenstapel mit so viel Leichtigkeit von seiner linken in die rechte Hand fließen ließ. Und dann auch noch vollkommen ohne sich um die Schwerkraft zu sorgen.

Auf den ersten Blick erkannte man, dass dieser Junge nach Geld roch. Daddys Geld vermutlich. Sobald er ihren Blick auf sich bemerkte, hob er den Kopf, stand dann auf, um sie zu begrüßen. Ganz alte Schule. Etwas an ihm erinnerte sie an Daryan, vielleicht diese höfliche Art? Sie schätzte ihn auf dreiundzwanzig oder vierundzwanzig. Höchstens. Er glitt auf sie zu, als hätte auch er sie erwartet.

»Ah, die atemberaubende Pandora Pearcinson.« Sein breites Lächeln zupfte an ihr. Hatte sie ihn schon einmal gesehen?

Er schüttelte ihr die Hand. Sein Händedruck war warm und kräftiger als gedacht. »Eric Worrey.« Er beugte sich zu ihr nach unten, wobei ihre Hand immer noch in seiner lag. Aus irgendeinem Grund hielt sie den Atem an.

»Du hast gestern wunderschön in dem grauen Kleid ausgesehen.«

Oh. Pandora öffnete die Augen, hatte gar nicht bemerkt, wie sie sie geschlossen hatte. Ein Obrey. Und er war auch auf dem Frühlingsball gewesen. Natürlich. Wahrscheinlich ließ sich das beinahe niemand entgehen. Und da erinnerte sie sich, dass sie ihn gesehen hatte. In dem Moment, als sie vom Balkon wieder in den Ballsaal gestürmt war, da hatte sie ihn aus Versehen umgerannt. Kurz nachdem Daryan Calenta geküsst hatte. Die Erinnerung daran rutschte wie ein Eisblock von ihrem Magen aus zu ihrer Wirbelsäule. Und er musste sie unweigerlich auch gesehen haben. Spätestens in dem Moment, in dem sie auf der Bühne als Drews Verlobte präsentiert worden war. Ganz langsam, beinahe in Zeitlupe, sah sie zu ihm auf. Dieses Lächeln wirkte vertraut. Konnte Eric eng mit Daryan verwandt sein? Sein Haar schimmerte ein oder zwei Brauntöne dunkler und seine Augen waren eher mandelförmig, aber diese Nase und das breite Kinn … definitiv ein attraktiver Obrey.

»Du kannst uns allein lassen, Chris.« Eric nickte Christopherus zu, der stumm im Türrahmen gewartet hatte.

Was? Pandora wirbelte herum. »Nein, ich muss mit ihm reden. Wegen Drew …«

Aber da war Christopherus schon aus der Tür getreten und hatte sie verschlossen. Auch von innen fügte sie sich wie ein Puzzleteil in die lindgrüne Tapete und verschmolz mit der Wand.

Was …?

»Du willst also über Drew reden?«, nahm Eric das Gespräch wieder auf. »Weißt du, er schuldet mir da eine ziemlich hohe Summe.«

»Dir?« Erleichtert, nun doch mit Drews Gläubiger sprechen zu können, drehte sich Pandora auf dem Absatz um.

Mit einer ausladenden Geste, der er selbst mit Blicken folgte, deutete Eric auf den Pokertisch mit den Spielchips.

»Ja. Er hat vor einer Stunde noch an diesem Tisch gesessen und so ziemlich alles verzockt, was er zu bieten hatte.«

»So ziemlich alles?« Wie konnte Drew nur so leichtsinnig sein? Und dann auch noch mit einem Obrey Poker spielen! Ein Obrey, der womöglich Multiplikator war. Oder Emotionenleser.

»Habe ich etwas Falsches gesagt? Du wirst ja ganz blass.« Bevor sie wusste, was geschah, trat Eric näher an sie heran, hob eine Hand und fuhr dann mit dem Daumen über ihre Wange. »Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?«

Dieser Junge machte sie irgendwie nervös. Also nickte sie nur und Eric, der auch Daryans Bruder hätte sein können, füllte ein Kristallglas an der Minibar mit Wasser auf.

»Aspyn, du errätst nie, wo ich bin.« Sie musste jetzt einfach mit ihrer Schwester sprechen. »Und mit wem.«

»Ich hab schon eine relative Ahnung«, kam es sofort zurück. »Aber sag mal.«

»Im Casino. Genauer gesagt mit einem Obrey, der irgendwie wie Daryan aussieht und irgendwie auch wieder nicht. Oh, er kommt zurück.« Gerade rechtzeitig ging Pandora auf, dass sie jetzt besser die Klappe hielt. Sie wollte Aspyns Mitleid wegen ihres Verlobten nicht, der sein ganzes Geld verprasst hatte.

»Hier, bitte sehr.« Eric drückte ihr ein Glas in die Hand und sah sie aus seinen sanften Rehaugen an. »Wo waren wir? Ah, bei Drew. Ihr Zwei seid seit gestern verlobt, nicht wahr?«

Pandora nickte.

»Wie schade.« Eric nahm eine ihrer Haarsträhnen und drehte sie zwischen den Fingern.

Ganz so, als würden sie sich nahestehen. Wie beste Freunde oder … Versprochene. Dabei kannte sie ihn doch gar nicht. Wie erstarrt stand Pandora vor ihm, nippte an ihrem Wasser, das auf ihrer Zungenspitze prickelte. Der Purityring an ihrem Finger schnitt geradezu schmerzhaft in ihre Haut, so fest umklammerte sie das Glas.

»Drew hat wirklich großes Glück mit dir. Ich beneide ihn. Meine Familie wird diese Woche noch auf unseren Landsitz ins Exil gehen. Weg von den Anschlägen. Weg von den Unentflammten.«

Oh. Sie würden, wie die Phönixpatrioten es predigten, wieder abseits der Menschen nach den alten Traditionen leben? Armer Eric.

»Mein Vater verkauft mir das natürlich so, als wäre die Puritanerlebensweise etwas Gutes. Wir hätten ja genug Multiplikatoren bei uns und damit Annehmlichkeiten ohne Ende. Ich soll mir sogar mehr als eine Frau nehmen und möglichst viele Nachkommen zeugen. Ist das zu fassen?«

Pandora wusste nicht, wie sie auf diese Beichte reagieren sollte. Also nahm sie noch einen Schluck und schüttelte dann ganz leicht den Kopf.

So abgeschottet zu leben war nichts für sie. Mirabella hätte die Entscheidung von Erics Eltern sicher begrüßt. Mirabella … Arme Mirabella. Komischerweise dachte Pandora mit einem Lächeln an sie. War gar nicht mehr traurig. Im Gegenteil. Eher ausgeglichen. Beinahe freudig.

»Aber heute hatte ich dann doch noch etwas Glück.«

Wie meinte er das denn jetzt? Weil er Drews ganzes Geld gewonnen hatte? Auf einmal kam Pandora ein Verdacht: Was, wenn Eric Geld brauchte, um abzuhauen? Weg von den Plänen seines Vaters?

Bevor er weiterredete, nahm er ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es hinter sich auf dem Pokertisch ab. Das Geräusch klang merkwürdig gedämpft.

»Brauchst du Drews Geld zum Weglaufen? Weißt du, darüber wollte ich mit dir reden. Drew braucht noch etwas Zeit. Kannst du ihm bitte noch … zwei Tage geben? Ich weiß, dass ist viel verlangt, aber ich bin extra gekommen, um mit dir darüber zu sprechen.« Ihre Zunge fühlte sich plötzlich ganz schwerfällig an. Irgendwie konnte sie gar nicht mehr richtig denken.

»Nein. Drews Geld brauche ich eigentlich nicht.« Eric war wieder ganz nah an sie herangetreten. »Er hat übrigens noch etwas anderes gesetzt. Als Einsatz beim Poker. Etwas, das mich noch viel mehr interessiert.« Wieder war da seine Hand an ihren Haarspitzen. Spielerisch zog er daran. Aber Pandora fühlte sich viel zu entspannt, um seine Hand wegzuschlagen. Irgendwie so relaxt wie an einem Tag am Strand.

»Etwas, das nach gestern Abend sicher einige Phönixe in dieser Stadt begehren. Das aber heute Abend nur mir gehören soll.« Seine Stimme hörte sich auf einmal so rau an. Und ziemlich nah an ihrem Ohr.

Und dann wurde ihr klar, was er soeben gesagt hatte. Wie? Ganz langsam rückte die Bedeutung seiner Worte näher in Pandoras Bewusstsein. Meinte er das, was sie dachte?

»Was war Drews letzter Einsatz?«, wollte sie mit schwerer Zunge wissen. »Nachdem er schon alles … verzockt hatte?«

»Wie gesagt.« Eric lächelte, beugte sich ein wenig zu ihr vor, sodass sich ihre Schläfen beinahe berührten. Obwohl sie nicht gerade klein war, überragte er sie doch deutlich. Blöderweise gaben genau jetzt ihre Knie nach, weswegen sie gegen ihn sank. Komisch … als stünde sie plötzlich auf Wackelpuddingbeinen. Sofort waren Erics Arme da, um sie festzuhalten. Oh. Ihr Magen prickelte. Machte er sie so schwindlig, oder was war mit ihr los?

»Nachdem Drew sein Geld und sein Auto verspielt hatte, besaß er praktisch nichts mehr von Interesse für mich. Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit und die schöpfte er aus, weil er unbedingt gewinnen wollte.«

Bevor er es aussprach, ahnte Pandora schon, was Eric gleich sagen würde. Sein Gesicht kam ihrem immer näher, weswegen er nur noch flüstern musste, damit sie verstand: »Er setzte … dich.«


Kapitel 16
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»Ich fühle mich so komisch«, murmelte Pandora. Ziemlich leicht und entspannt. Möglicherweise träumte sie das gerade auch nur, denn sie musste eindeutig eine Halluzination oder einen Traum durchmachen. Anders konnte sie sich das nicht erklären. Ihr war, als hätte dieser Eric gerade offenbart, dass Drew sie, Pandora, beim Poker verwettet hätte. Unmöglich. Langsam wurde ihre Sicht wieder klarer. »Ich muss dich falsch verstanden haben.«

Eric lächelte verbindlich, sagte aber nichts. Stattdessen führte er sie zu dem Sofa im Raum. Samt rieb auf Samt, als sie sich setzte.

Eric sah sie lange an. »Du hast dich nicht verhört«, gab er zu. »Ich wollte dich kennenlernen und dein Verlobter war so dämlich, etwas so Kostbares wie dich zu verwetten.«

»Hm?« Pandora blinzelte, um den letzten Rest Benommenheit abzuschütteln. »Ich fühle mich irgendwie merkwürdig.«

»Oh.« Eric warf der Wasserkaraffe einen misstrauischen Blick zu. »Wahrscheinlich haben die Allingtors da irgendwas reingemischt, damit niemand beim Poker nüchtern bleibt und sie alle über den Tisch ziehen können. Auch die Wassertrinker. Das tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Sicher geht das gleich vorbei.«

Drew hatte sie verwettet. Die Bedeutung von Erics Worten sickerte tiefer und tiefer in ihr Bewusstsein, bis sie vollends aufnehmen konnte, was geschehen war und welche Auswirkungen das auf sie hatte.

»Dieser Mistkerl.« Er hatte sie belogen, ihr etwas vorgemacht, damit sie das Casino betrat! Es war ein abgekartetes Spiel und sie das naive Dummchen, das von Drew benutzt worden war.

Vor Scham, dass sie so unfassbar dämlich gewesen war, brannten ihre Wangen. Schnell senkte sie den Kopf.

»Was ist Teil dieses Deals? Was hat Drew genau verwettet?« Sie musste hier verschwinden. Dringend. Nur wie? Wenn man sich so fühlte, als würde man schweben und einem die wirklich wichtigen Gedanken immer wieder entglitten?

»Einen Abend mit dir.« Eric sah sie so offen an. Wie er ihr gegenüber saß und sie betrachtete, als sei sie ein Schatz im Meer, erinnerte er sie noch mehr an Daryan.

»Aber … wieso? Warum ich? Ich meine, warum sollte jemand … das wollen? Einen Abend mit … mir?«

Eric lachte. Lachte so sehr, dass sich das Sofa beinahe unter ihr aufbäumte.

»Du bist zu niedlich, Pandora. Aber im Ernst. Gestern Abend auf dem Ball … da hast du einfach atemberaubend ausgesehen in diesem Kleid. Du bist atemberaubend.«

Das war nicht unbedingt das erste Adjektiv, das ihr als Beschreibung ihrer Selbst in den Sinn kam. Aber ja, das Kleid war eine Spur zu freizügig gewesen. Also hatte sie den Schlamassel hier im Grunde genommen dem Hulk zu verdanken. Warum musste ihre Großmutter in ihrer Kleiderwahl auch so schamlos vorgehen?

»Warum hat dich deine Familie nur so lange versteckt gehalten? Dich und deine Schwester?« Eric neigte den Kopf, griff dann nach ihrer Hand.

Aus einem Reflex heraus, sprang Pandora auf, wollte nicht zulassen, dass er sie berührte. Rückwärts stolperte sie auf die Wand zu, in der die verborgene Tür eingelassen war. Sie drückte und hämmerte dagegen, aber nichts rührte sich.

»Aufmachen!« Niemand antwortete. Natürlich nicht.

Ihre Schultern zitterten, als sie sich zu Eric umdrehte. »Ich möchte gehen.« Immerhin konnte sie wieder ganz klar sehen und denken. Das neblige Gefühl hatte sich verflüchtigt.

Ganz entspannt saß er vor ihr. Störte sich ganz offensichtlich nicht an ihrem Benehmen oder der schrillen Stimme. »Du weißt, was dann mit deinem Verlobten geschieht? Spielschulden sind Ehrenschulden.«

»Drew … muss selbst für sich geradestehen.«

»Oh, ich bin sicher, seine Familie sieht das ganz anders.« Geschmeidig wie ein Panther erhob sich Eric und kam auf sie zu. Ganz langsam. Voller Gelassenheit. »Du bist seine Versprochene und musst ihm den Rücken stärken.«

Genauso gut hätte er sagen können: Du als seine Verlobte musst alles für ihn tun, was nötig ist. Um eine gute Ehefrau abzugeben. Phönixe waren da sehr altmodisch. Quasi um drei Jahrhunderte zurückgeblieben. Mindestens. »Wenn du jetzt gehst, könnte das bedeuten, dass der Lubrin-Clan dem Edison-Clan den Krieg erklärt. Familienzwiste wurden schon wegen geringerer Vergehen vom Zaun gebrochen.«

Pandora schluckte, dachte an die Geschichte des Liebespaars, das davongelaufen war und daher den großen Streit zwischen dem Edison- und dem Suelo-Clan ausgelöst hatte. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Sinnloses Blutvergießen wäre die Folge. Vielleicht sogar Todesopfer. Jemand würde büßen müssen. So wie Hector, der dem Wagnox-Clan zum Opfer gefallen zu sein schien.

Wie verrückt drehte sie an ihrem Purityring. Aber … sie konnte auf keinen Fall … mit Eric … etwas Verbotenes tun.

Letztlich hob sie das Kinn.

»Nochmal für mich zum Mitschreiben: Was versprichst du dir von diesem Abend mit mir, den du gewonnen hast?« Fast wäre sie erschrocken, wie selbstbewusst ihre Stimme klang. Sprach da wieder Aspyn durch sie? Oder war das ihre neue Beziehung zur Erde? Diese Erdflüsterersache? Himmel, das war alles zu verwirrend. Am Ende wurde sie einfach nur verrückt oder war dem weißen Kaninchen zu weit in seinen Bau gefolgt! Nein, mit dieser neuen Erdflüsterergabe musste sie sich später befassen.

»Einfach nur einen Abend mit einer schönen Frau.« Ganz leicht zuckte Eric mit den Schultern. Hob dann einen Mundwinkel, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh. Er trat noch einen Schritt näher, wodurch ihr sein Duft in die Nase stieg. Eine Mischung aus Trauben, Leder und einem sehr teuren Männerparfüm. »Keine Sorge, dir wird es gefallen.« Wieder dieses Lächeln.

Dennoch. Sie war für so etwas nicht geschaffen und der Umstand, dass sie in diesem Raum gefangen war … Ihre Muskeln, die eben noch butterweich gewesen waren, versteiften sich.

»Ich tue auch nichts, was du nicht willst, Pandora. In Ordnung?«

Pandoras Unterlippe zuckte. Die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen kommen.

»Ein Date mit mir bis Mitternacht? Und danach hat Drew keine Schulden mehr. Na gut, sein Auto kannst du meinetwegen haben.« Was sie danach mit ihm anstellen würde, würde definitiv schlimmer sein als gebrochene Finger. Sie verwetten! Aber vielleicht war das genau die Ausrede, die sie brauchte, um die Verlobung zu lösen! Der Gedanke rutschte so schnell in ihr Unterbewusstsein, dass sie beinahe vor Erleichterung laut aufgekeucht hätte. Ja, das war es! So würde sie aus dieser Verlobungskiste wieder herauskommen können. Dieses Verhalten würde ihm niemand durchgehen lassen und ihr wiederum konnte man nach diesem Abend keinen Vorwurf machen. Ein spielsüchtiger Verlobter, der seine Braut verwettete. Sicher würde der Lubrin-Clan alles dafür tun, damit diese Geschichte nicht an die Öffentlichkeit geriet. Und wenn sie dafür die Verlobung lösen mussten.

»Du lächelst. Also bist du einverstanden?« Erics Stimme holte Pandora zurück in die Gegenwart.

»Ein Date bis Mitternacht. Und wir bestellen Pizza.« Das waren etwas mehr als vier Stunden. Sicher zu schaffen. Und Eric war niedlich im Grunde genommen.

Eric strahlte. »Und etwas Anständiges zu trinken. Ohne Chemie.«

Pandora nickte. Hörte sich nicht mehr so schlimm an wie zuvor.

»Wollen wir uns setzen?« Eric deutete auf das Sofa. »Du siehst aus, als plantest du im Geiste gerade einen Mord und ich kann nur hoffen, dass es Drews Leben ist, dem du da ein Ende bereiten willst und nicht meines.« Sein Lächeln wurde breiter.

Wie leicht sie doch zu durchschauen war.

»Also«, hakte er weiter nach, sobald sie sich wieder gegenübersaßen. Pandora hatte sich ein Kissen auf den Schoß gezogen, während Eric sie weiter aufmerksam betrachtete. »Warum diese Geheimniskrämerei um euch Zwillinge? Was ist das Besondere an dir und deiner Schwester, dass euch der Edison-Clan versteckt hält wie die Kronjuwelen Englands?«

Außer, dass sie besonders abartig waren, weil sie noch keine Kräfte entwickelt hatten? Und dass Aspyn gern den ganzen Clan blamierte, wohin sie auch ging? Moment, das mit den unentwickelten Fähigkeiten musste sie nach Samstagabend vielleicht revidieren. Fast schien es, als schlummerte da tatsächlich eine Phönixmacht in ihr, nur eine andere als erwartet.

Was sollte sie darauf antworten? »Wir … also die Pearcinson Familie – wir sind … sehr speziell. Du kennst nicht zufällig meine Großmutter Beth?«

Eric kicherte. »O richtig. Beth Pearcinson … Ja, die ist sehr speziell. Eine der stärksten Kraftbündler seit Jahrzehnten. Und dann auch noch aus dem Edison-Clan! In fast jeder öffentlichen Sitzung des Ältestenrats hat sie zu einem Thema eine Meinung. Ich warte quasi auf den Moment, in dem sie aufspringt und ihren Hut in der Mitte durchreißt.«

Das … klang sehr nach ihrer Großmutter. Nur zu gern wäre sie ein Teil des Rats, da war sich Pandora sicher. Mit einem schwachen Lächeln dachte Pandora an den Hulk. Was würde sie zu Drews Deal sagen? Ob sie es als Jugendsünde abtun würde? Sie verehrte ihre Freundin Helvetia Acewrin. Und wollte sich so dringend in der Phönixhierarchie nach oben arbeiten. Was war Beth Pearcinson noch bereit, für ihren Traum zu opfern?

Eine Weile noch versuchte Eric das Gespräch zwischen ihnen am Laufen zu halten, doch Pandoras Gedanken schweiften immer wieder ab. Eric war zwar süß und irgendwie auch nett, aber die Umstände ihres Aufeinandertreffens zu bizarr.

»Denkst du nicht auch? Pandora? Hörst du mir eigentlich zu?«

Sie blinzelte und wandte sich dann wieder Eric zu. Mist, in den letzten Minuten hatte sie vollkommen abgeschaltet. »Entschuldige, kannst du das noch einmal wiederholen?«

Erics Augenaufschlag in diesem Moment hätte Calenta und ihre Clique sicher in Begeisterungsseufzer versetzt. Wahrscheinlich taten sie das auch, wenn sie normalerweise auf Eric trafen. Sie mussten sich kennen. Calenta … der Gedanke an Calenta und Daryan, küssend im Garten beim Ball, versetzte Pandora einen Stich.

»Ich habe gerade gesagt, dass ich froh bin dich kennenzulernen, bevor meine Eltern mich mit ins Exil nehmen. Du bist einfach wahnsinnig hübsch und niedlich. Auch wenn ich dich gern näher kennengelernt hätte, bin ich doch froh über diesen einen Abend, der uns bleibt. Drew ist so ein Vollidiot, dass er dich verwettet. Wärst du meine Verlobte …« Seine Stimme stockte, hörte sich auf einmal ganz belegt an. Vor lauter Komplimenten senkte Pandora den Blick. Das war … ungewohnt.

»… wärst du meine Verlobte, ich hätte mir lieber ein Bein abgehackt, als dich aufs Spiel zu setzen.« Erics Stimme war jetzt mehr ein Flüstern. »Vorgestern Abend auf dem Ball …« Er stockte. Verwundert sah Pandora nun doch auf. Was hatte er nur immer mit dem Ball?

Eric räusperte sich. »Ich … vielleicht spürst du das auch? Oder noch nicht?«

Völlig überraschend beugte er sich vor, kam ihr immer näher. Pandora japste, konnte aber nicht mehr viel tun. Mit einer Hand umfasste er ihre Wange, seine andere lag plötzlich an ihrer Taille. Gleichzeitig kam sein Mund ihrem immer näher. Das Glitzern in seinen Augen schien sie zu hypnotisieren. Und dann waren seine Lippen plötzlich auf ihren. Was? Zuerst realisierte sie kaum, was passiert war. Eric, dieser Obrey, der Daryan so ähnlich war, küsste sie! Und zwar so begierig, als könnte sie ihn mit diesem Kuss von einer Krankheit heilen. Warum? Sie kam nicht mehr mit.

»Pandora«, flüsterte er. »Wenn ich dich ansehe, habe ich das Gefühl, meine Kräfte werden noch stärker. Dass ich alles verdoppeln könnte. Sogar Edelsteine und Gold, was nur mein Großvater konnte.« Kurz stockte er, dann presste er sie noch enger an sich. Seinen Körper und seine Lippen. »Seit dem Ball kann ich nicht mehr aufhören an dich zu denken. Du bist etwas ganz Besonderes.«

War das seine Masche? Oder mochte er sie wirklich? Er war also tatsächlich ein Mutliplikator. Egal, was auch immer, das ging einfach nicht! Sie kannte ihn gar nicht und … Hastig versuchte sie von ihm abzurücken, presste ihre Hände gegen seinen Brustkorb. »Bitte, Pandora, tu das nicht. Ich weiß, wir könnten gemeinsam alles erreichen.« Seine Küsse wurden drängender, während er ihr stockend zuflüsterte. »Komm mit mir nach Utah. Bitte. Du wirst meine Lieblingsfrau werden. Ich verspreche es.«

Was? War er noch zu retten?

»Ich kenne dich doch gar nicht, Eric.« Endlich schaffte sie es, von ihm abzurücken, aber er rutschte einfach noch näher an sie heran, falls das überhaupt möglich war. »Komm schon, ich weiß, du fühlst das auch zwischen uns. Du bist auch Multiplikatorin, nicht wahr? Deshalb diese Anziehungskraft, davon habe ich gelesen. Sie ist selten und wertvoll. Wir sind quasi seelenverwandt. Ich wusste es sofort, als ich dich sah.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. Verwundert bemerkte sie den Glanz in seinen Augen. Beinahe fiebrig. In welchem Wahn steckte er denn fest? Gerade wollte sie ihm antworten, dass sie keinesfalls Multiplikatorin war und er ihr Angst machte, da kam ihr Eric zuvor. »Deshalb versteckt dich deine Großmutter, nicht wahr? Weil du eine so mächtige Multiplikatorin bist.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen. Immer noch war Pandora wie erstarrt. Als würde das alles gar nicht ihr passieren. »Wir könnten unseren eigenen Clan gründen, Pandora. Wir wären die mächtigsten Phönixe im ganzen Land. Ich kann es spüren. Und unsere Kinder erst …« Mit einem gierigen Seufzen presste er seine Lippen so fest auf ihre, dass sie nach hinten gedrückt wurde.

Völlig erstarrt spürte sie die Sofalehne in ihrem Rücken. War das die bekannte Schockstarre von Beutetieren? Das durfte doch alles nicht wahr sein! Aber auch wenn sie nicht wie gelähmt unter ihm gelegen hätte, Eric umklammerte sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte.

»Aspyn! Hilf mir!« Selbst über den Zwillingsdetektor bekam sie nichts Richtiges raus. Ihr Körper stellte auf einen Schlag alles ein. Blinzeln, atmen, denken, Muskelaktivitäten. Eric, der schöne Eric, küsste und herzte sie praktisch zu Tode. Er war verrückt, vollkommen durchgeknallt!

Und dann begann er sie zu betatschen. Das ging definitiv zu weit. Seine Hände wanderten ungefragt über ihre Taille immer weiter nach oben. Genau da endete Pandoras Kaninchen-Schockstarre.

»Lass das!«, zischte sie. »Finger weg!« Tatsächlich erfasste sie so etwas wie ein Adrenalinschub, der es ihr möglich machte, Eric ein paar Zentimeter auf Abstand zu bringen.

»Ach komm schon, Pandora. Ich weiß, du spürst das auch. Diese Seelenverwandtschaft. Keine falsche Scheu. Ich werde dich sowieso zur Frau nehmen. Egal, was heute Nacht geschieht.« Wieder stürzte er sich auf sie. Wie ein Raubtier. Eric ging es eindeutig um Macht, ging ihr auf. Er wollte sie als zweite, dritte Ehefrau. Weil er glaubte, dass sie auch Multiplikatorin war und seine Kräfte verstärken konnte. Vielleicht fand er sie wirklich süß, aber sein Verhalten sprach für rein egoistische Motive.

»Hmpf.« Unglücklicherweise konnte sie ihn nicht aufklären, denn seine Lippen verschlossen wieder ihren Mund, ließen sie kaum zu Atem kommen, erstickten jedes Wort. Er hatte sie so fest an sich gezogen und umklammerte dabei ihre Handgelenke wie mit einem Schraubstock.

»Oh, du bist einfach zu sexy«, murmelte er.

»Du irrst dich … lass … mich. Hör auf.« Aber er hörte nicht zu. Küsste sie nur immer begieriger, fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken und Nacken. Sie musste etwas unternehmen. Kurz überlegte Pandora ihn zu beißen, mittlerweile war sie so sehr damit beschäftigt, überhaupt genug Sauerstoff zu bekommen, dass sie nur noch bunte Flecken am Rande ihres Gesichtsfeldes wahrnahm. Sie musste handeln. Nach einigem Gezerre bekam sie endlich eine Hand frei. Das war ihre Chance. Sie angelte nach der Wasserkaraffe, erwischte den Griff der Kanne und holte aus mit dem festen Vorsatz, sie gegen Erics Schädel zu hauen. Gerade als sie all ihren Mut zusammennahm, keuchte Eric auf.

»Ach verdammt!« Er sprang auf, hielt sich die Hand, aus der ein Blutstropfen quoll, und dann noch einer. »Dein Ohrring.«

Oh. Sie befühlte ihr Ohrläppchen. Eric musste sich an ihrem Ohrstecker geschnitten haben.

Wie ein kleiner Junge stand er vor ihr und hielt sich die Hand. Sein Gesicht verzerrt, so als litte er Höllenqualen. Schneller als sie es für möglich gehalten hätte, sprang Pandora auf die Beine, taumelte, weil sie sich in ihrem Kleid verhedderte. Eric griff nach ihr. Im selben Moment krachte es hinter ihr. Holz splitterte. Sie wirbelte herum. Jemand hatte die Tür eingetreten. Pandoras Herz machte einen Satz, als sie Daryan hereinstürmen sah. Er brauchte nur einen Blick auf sie zu werfen und einen auf Eric, das reichte ihm vermutlich als Emotionenleser und schon stürzte er sich auf seinen Obrey-Verwandten. Das Brüllen, das Daryan dabei ausstieß, erinnerte Pandora an einen Löwen, der sein Revier verteidigte. Er wusste es. Wusste, was hier soeben geschehen war. Pandora fuhr sich über ihr verstrubbeltes Haar und schlug sich dann die Hand vor den Mund. Daryan warf Eric zu Boden. Wut verzerrte seine Züge.

Eric schrie ihm etwas entgegen, das sie nicht richtig verstand, aber sich anhörte wie »Du … verlogener Erbschleicher!«

Daryan antwortete nicht, ließ Eric einfach weiterschreien.

»Du wolltest schon immer die Macht in der Familie. Darum willst du Pandora. Aber du wirst sie nicht kriegen. Nicht so wie du den Thron bekommen hast. Du Dreckskerl!« Eric erwischte Daryan mit seinem blutigen Handballen im Gesicht, was einen roten Streifen auf Daryans rechter Wange hinterließ. Aber Daryan schien das nicht zu kümmern. Beinahe ausdruckslos schlug er immer weiter auf Eric ein, der wohl sein Cousin sein musste. Natürlich. Sie waren alle irgendwie verwandt, diese Obreys.

Der Geruch von verbranntem Teppich stieg Pandora in die Nase. Halluzinierte sie schon?

»Fass sie noch einmal an und ich breche dir alle Knochen«, presste Daryan hervor. Unter seinem nächsten Schlag knackte Erics Nase.

Sein Cousin heulte auf, begann dann aber zu lachen. »Du wolltest schon immer das wertvollste Spielzeug haben, nicht wahr? Und sie ist das wertvollste Mädchen momentan. Aber sie gehört mir. Ich habe es gespürt. Gestern auf dem Ball. Stimmt’s, Pandora?«

Daryan stockte. Auf einmal, als hätten sie sich abgesprochen, schauten beide Jungs in ihre Richtung. Mit aufgerissenen Augen schüttelte Pandora den Kopf. Er war ja verrückt. Vollkommen durchgeknallt. Ein Stalker. Eric brauchte psychologische Hilfe.

»Ich glaube, er braucht einen Heiler, Daryan. Sind deine Bodyguards hier?« Sie deutete auf seine Nase.

»Eric braucht gar nichts«, sagte Daryan, holte aus und versetzte seinem Cousin einen so heftigen Schlag auf die Nase, dass sie dieses Mal wirklich brach. Das Geräusch, das folgte, ließ keinen anderen Schluss zu.

Eric heulte auf vor Schmerz und hielt sich die Nase, während Pandora versuchte ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. Von dem Geräusch seiner brechenden Nase würde sie sicherlich Albträume bekommen.

»Komm, raus hier.«

Pandora hatte gar nicht mitbekommen, wie Daryan an ihre Seite gesprungen war. Er berührte sie nicht, aber war ihr doch so nah, dass sie automatisch seinen Bewegungen folgte, als würde er, die Hand auf ihren Rücken gelegt, sie mit sich nach draußen schieben.

»Deine Schwester nimmt gerade das halbe Foyer auseinander. Sie wollten uns nicht zu dir durchlassen. Ich glaube, sie hat sogar Feuer gelegt.«

Das würde natürlich einiges erklären. Zum Beispiel diesen Geruch. Pandora nickte grimmig. Gut so. Manchmal war auf Aspyn eben doch Verlass. Während Eric hinter ihnen immer noch heulte, rannten Pandora und Daryan aus Christopherus’ Büro ins Foyer und tatsächlich schlug ihnen dort bereits Qualm entgegen. Sämtliche Polstersessel standen in Flammen.

Obwohl sie ein Phönix war, musste Pandora husten.

»Komm, schnell.« Nun fasste Daryan doch nach ihrer Hand, wohl aus Angst, sie zu verlieren. Nach ein paar Schritten nahm sie Silhouetten im Rauch war, konnte endlich die Stimme ihrer Schwester ausmachen. Eigentlich war sie versucht seine Hand abzuschütteln, aber das hier war kaum der richtige Zeitpunkt für Streitereien.

Aspyn brüllte auf jemanden ein und Pandora wollte lieber nicht in dessen Haut stecken. »… auch nur ein Haar fehlt, dann verarbeite ich euch zu Kleinholz, bis ihr nach eurer Mami schreit!«

»Ich bin hier, Aspyn.« Die Umrisse ihrer Schwester wurden deutlicher. Gleichzeitig bemerkte Pandora, dass die Bar in Flammen stand. Gerade ergoss sich eine Flasche auf den hinteren Tresen, wodurch sich eine Armee aus kleinen blauen Flammen zwischen Regalwand und Barkeeperbereich emporfraß.

Irgendjemand hechtete gerade noch rechtzeitig aus dem Barbereich heraus, bevor die hölzerne Konstruktion komplett in Flammen aufging. Entgegen der Mythen, dass Feuer Phönixen nichts anhaben konnte, sah die Realität so aus, dass Feuer sie sehr wohl töten konnte, wenn sie die Kontrolle darüber verloren. Eine Stichflamme schoss in Richtung Decke. Der Barkeeper hatte also aufgegeben. Sie sah ihm nach, wie er davonflitzte. Feuer, aus flammender Wut geschaffen, breitete sich nicht nur wahnsinnig schnell aus, sondern war auch nur schwer zu kontrollieren. Und der Brand hier hatte sich definitiv schon zu weit ausgebreitet, als dass irgendein Phönix die Flammen noch eindämmen konnte. Das Casino war verloren. Irgendwo schlug eine Tür zu. Wahrscheinlich Christopherus, der sich in Sicherheit brachte.

»Aspyn, raus hier! Wo ist der Ausgang?« Der Rauch versperrte ihr die Sicht, aber ganz in der Nähe musste die Tür sein. Pandora hielt sich ihre Lederjacke vor Mund und Nase.

»Hier drüben!« Eine Glocke bimmelte und nicht weit entfernt erkannte Pandora ein Rechteck aus Sonnenschein. Das orangerote Leuchten der untergehenden Sonne. Ihre Schwester hatte die Tür geöffnet. Dem Himmel sei Dank. Neben ihr stolperte Daryan, ging ächzend zu Boden. Was …? Holz splitterte, als hätte ihm jemand mit einem Barhocker eins übergebraten. O nein.

»Du nimmst sie mir nicht weg!«, zischte jemand in einem näselnden Tonfall.

Von Daryan vernahm Pandora keinen Ton.

Rette das Oberhaupt!

Und da war es wieder. Das Flüstern der Erde. Hatte sie nicht schon genug Probleme?

Daryan! Kein Laut war mehr zu hören, außer dem Knistern und Knacken der Flammen. Und abgesehen von Erics röchelnden Atemzügen durch seine gebrochene Nase.

In Panik ließ sie sich auf die Knie fallen, tastete nach Daryan. Sie konnte ihn nicht zurücklassen. Nicht nachdem er sie vor Eric gerettet hatte. Auch wenn er nicht besser als sein Cousin war.

»Pandi!«, schrie ihre Schwester in ihrem Kopf. »Raus da, sofort!«

Gleichzeitig krachte es und der Lichtschein verschwand. Etwas musste eingestürzt sein. Wahrscheinlich ein Teil der Holzwand rund um die Eingangstür. Die Decke war heruntergekommen. O nein. Die typischen Eigenschaften von Phönixfeuer stellten sich jetzt als absolut ungünstig für sie heraus. Aspyns Sorge um ihre Schwester hatte diese absolute Vernichtung des Casinos ausgelöst. Verflucht! Eine Staubwolke senkte sich auf sie und Pandora musste husten wie bei einem Asthmaanfall.

»Pandora, komm. Da hinten ist noch ein Ausgang.« Erics Stimme war ihr plötzlich so nah. Sie spürte seine Hand an ihrem Ellenbogen. Nein! Warum hatte er Daryan niederschlagen müssen? Wut brannte in ihr wie in einem noch größeren Inferno als um sie herum. Sie wünschte sich in diesem Moment, dass Eric derjenige war, der am Boden lag, bewusstlos, und womöglich entsetzliche Schmerzen litt und nicht Daryan. Selbst wenn sie an sich hinabgesehen hätte, hätte Pandora nicht bemerkt, wie sie noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedachte hatte, in Flammen aufging. Von den Schultern abwärts bis zu den Schuhspitzen.

Komischerweise brach Eric im selben Moment neben ihr zusammen, schrie im Fallen, schlug neben ihr auf und verstummte dann. Sein Körper war in den dichten Rauch gestürzt, der ihn einfach verschluckt hatte.

Das war komisch. Genau in dem Moment, in dem sie sich gewünscht hatte, dass er entsetzliche Schmerzen litt, war Eric zusammengebrochen.

Gut gemacht, sagte die Stimme in ihrem Kopf.

Moment. Sollte das heißen, dass sie das getan hatte? Aber Pandora hatte keine Zeit, sich weiter mit diesem Phänomen zu beschäftigen. So schnell sie konnte, ertastete Pandora Daryans Körper. Sie packte ihn unter den Ellenbogen, drehte ihn auf den Rücken und schleifte ihn dann in gebückter Haltung weg von Eric.

Wo war der Ausgang? Hätte Eric das vielleicht noch verraten können? Und konnte sie ihn da wirklich liegen lassen? Wo blieb die Feuerwehr? Die sollten sich um ihn kümmern. Am besten, bevor er an einer Rauchvergiftung starb.

Die Bar! In der Nähe der Bar hatte sie vorhin eine Tür wahrgenommen. Sicher eine Tür zum Keller, zu den Vorräten, und dort musste es, wenn sie Glück hatten, doch sicher noch einen Lieferanteneingang geben.

Aber sie fand sie nicht und der beißende Rauch reizte ihre Lunge währenddessen bis zur Unerträglichkeit. Pandora konnte gar nicht mehr aufhören zu husten. Gerade als sie schon heulend aufgeben wollte, stieß sie mit dem Ellenbogen gegen eine Türklinke. Endlich. So schnell sie konnte, riss sie die Tür auf. Eine schwere Eisentür, aber das bedeutete immerhin, dass das Feuer nicht so leicht in den Raum dahinter dringen konnte. Sie fand einen Lichtschalter. Tatsächlich. Ein Lagerraum.

Pandora zog Daryan hinein, gerade rechtzeitig, bevor noch mehr Teile der Decke im Foyer herunterkrachten. Ach du Schreck. Ob sie Eric unter sich begraben hatten? Aber jetzt war Daryan wichtiger. Keine Zeit, um Gedanken an Eric, diesen Schuft, zu verschwenden. Sie musste das Oberhaupt retten. Zu viele Oberhäupter waren schon tragisch ums Leben gekommen. Und außerdem hatte Daryan sie vor Eric gerettet. Und diese Schuld würde sie nun begleichen. Nichts wäre schließlich schlimmer, als in Daryans Schuld zu stehen, oder nicht?

Hinter der Tür lag ein schmaler Gang, erhellt von gelben Leuchtstoffröhren vor ihr. Rechts von ihr erstreckte sich eine Wand voll Weinflaschen und links zwei Kühltruhen und dahinter Regale voller Mehl und anderer abgepackter Speisen. Gerade so bekam sie Daryan in den Raum gezogen und bewerkstelligte es dann noch, die Tür zu schließen (die Klinke glühte heiß wie ein Backofenblech), dass sie sich schon fast fragte, ob womöglich gerade ihre Kraftbündlerfähigkeit erwacht war. Aber das war wohl eher das Adrenalin, das sie Daryan durch die Gegend schleifen ließ wie einen Sack Möhren. Am Ende des Gangs erspähte sie tatsächlich eine weitere Eisentür. Beinahe hätte sie erleichtert aufgeseufzt. Daryan röchelte. Was für ein Glück. Er kam wieder zu sich. »Kannst du laufen?«

Kaum dass er genickt hatte, half sie ihm sich aufzurichten. Staub klebte in seinen Haaren und Wimpern. In seinem Nacken hatten sich Holzspäne angesammelt. Bestimmt sah sie nicht viel besser aus. Pandora stützte ihn, während Daryan sich den Kopf hielt und etwas murmelte, das sich wie ihr Name anhörte. Gleich hatten sie die Tür erreicht. Glücksendorphine rasten durch Pandoras Gliedmaßen, als sie sich dem Ausgang näherten. Sie streckte die Hand nach der Klinke aus. Drückte sie. Nichts rührte sich. Verschlossen. Nein, Nein, Nein!

»Lass mich mal«, bat Daryan. Er streckte ebenfalls die Hand nach der Klinke aus.

»Nein, sie ist abgeschlossen. Wir müssen den Schlüssel finden.« Pandora wusste selbst wie aussichtslos dieses Unterfangen war. Eigentlich konnten sie nur noch hoffen, dass die Feuerwehr sie fand, bevor das ganz Gebäude einstürzte. Noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, knarrte die Decke unheilvoll über ihr. Etwas wie große Holzsplitter rieselten auf sie herab. Die Metallstreben um die Spanplatten an der Decke hatten sich verzogen.

»Zurück!«, schrie Daryan. Er warf sie praktisch um und sich selbst auf sie. Mit seinem gesamten Körpergewicht. Alle Luft wurde aus Pandoras Lungen gequetscht, während sie vor Überraschung die Augen aufriss. Sie konnte nicht mehr atmen. Die Deckenkonstruktion über ihnen stöhnte, als würde ein Riese darauf herumtrampeln. Staub rieselte auf sie nieder. Sie waren direkt in der Hölle gelandet, ganz eindeutig. Immer noch konnte sie kaum atmen. Nur ganz flach irgendwie. Gleichzeitig jagte ein stechender Schmerz durch Pandoras Brustkorb. Als der Staub sich endlich legte und Daryan von ihr herunterrollte, bemerkte sie auch endlich, woran das lag. Ein riesiger Splitter ragte aus ihrem Brustkorb. Mitten in der Linie zwischen Bauchnabel und Kinn. So groß wie ein Messer. Auf eine seltsam ruhige Art und Weise starrte sie fasziniert darauf. Er musste sie getroffen haben, bevor sich Daryan auf sie geworfen hatte. Dann hatte Daryan ihn womöglich tiefer zwischen ihre Rippen getrieben. Er hatte sie retten wollen und alles nur noch schlimmer gemacht. Wie merkwürdig das Leben doch spielen konnte.

»Nein!« Daryan hatte ihre Verletzung auch bemerkt. »Pandora, es tut mir so leid!« Im Gegensatz zu ihr bekam er wenigstens noch ein Wort heraus. Allerdings schien er nicht zu bemerkten, dass ein Strom aus Blut aus seinem Oberschenkel sickerte. Durch einen Riss in seiner Hose konnte Pandora erkennen, wie es nur so daraus hervorsprudelte. Sofort waren ihr ihre eigenen Verletzungen vollkommen egal. Stattdessen versuchte sie Daryan darauf aufmerksam zu machen, riss die Augen auf und starrte auf die Wunde. Aber Daryan verzweifelte gerade an dem Splitter in ihrer Brust, traute sich ganz offensichtlich nicht ihn anzufassen, obwohl er mehrmals kurz davor zu sein schien. Ganz merkwürdig zuckten seine Hände um den Splitter, so als wollte er seine Finger darum schließen, verwarf den Plan dann aber immer wieder. Beinahe so wie ein Heiler versucht hätte die Wunde zu verkleinern. Pandora hob den Kopf, konnte ihn aber nicht lange oben halten. Kein Wort kam ihr über die Lippen.

»Nein, Pandora. Bitte, bitte nicht. Du bleibst bei mir, verstanden?«, beschwor er sie.

Nein, er verstand nicht! Begriff nicht, dass er dringend die Blutung in seinem Oberschenkel stoppen musste. Inzwischen gelang es Pandora nicht mehr, ihren Brustkorb zu heben. Kaum noch Sauerstoff strömte in ihre Lungen. Eine seltsame Ruhe erfasste sie. Auf einmal fühlte sie sich zurückversetzt in die Romeo-und-Julia-Aufführung an ihrer Junior High, bei der sie die Julia gespielt hatte. Daryan hatte sich über sie gebeugt. Eine Tränenspur zeichnete sich als helle Linie in seinem von Ruß bedeckten Gesicht ab. Helle Schlieren auf grauem Untergrund. Irgendwie spürte sie das Verlangen, diese Spuren nachzuzeichnen, also hob sie eine Hand. Zuerst zuckte er fast unmerklich zusammen, als er ihre Finger spürte, aber dann presste er seine Wange gegen ihre Hand, schluchzte sogar noch mehr. Er weinte um sie.

»Pandora, bitte nicht. Ich brauche dich doch.«

Er brauchte sie? Aber … er hatte doch Calenta und so viele andere Mädchen. Außerdem hatte er doch behauptet, dass es keine Chance für sie gäbe.

Dann bemerkte sie, dass sie ebenfalls weinte. Um ihn.

»Es tut mir so leid, dass ich dich vorgestern weggestoßen habe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich Idiot! Dabei hätte ich nichts lieber getan, als um dich zu kämpfen, Pandora. Niemals zugelassen, dass du Drew, diesen Spieler, heiratest. Ich wollte dich warnen, aber … Warum habe ich dich nicht besser beschützt vor ihm? Und jetzt …« Ihm versagte die Stimme. So gebrochen hatte sie ihn noch nie erlebt. »Warum kann ich dich nicht heilen?«

Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Fragen dieser Art zu nichts führten. Wie oft hatte sie sich gewünscht, Heilkräfte zu besitzen?

Bestärke ihn. Er muss Zuversicht spüren.

Was? Im Ernst? Das war der Rat der Flüsterstimmen? Fast hätte Pandora geschnaubt. Wenn sie es gekonnt hätte. Hatte man nicht mal im Sterben seine Ruhe?

Tu es. Jetzt.

Die Stimmen nervten. Wie ein aufdringlicher Geisterameisenchor. Und dabei fühlte sich Pandora gerade so müde. Wollte nur noch schlafen.

Gib nicht auf. Verleih Daryan Mut. Du kannst es. Dann wird er im Gegenzug dich heilen.

Eigentlich nur aus dem Grund, die Stimmen endlich zum Schweigen zu bringen, strich Pandora über Daryans Wange und wünschte sich, dass er seine Stärke wiederfand. Dass er genau das tun konnte, was er wollte. Wenn er zurück zu sich selbst fand, würde ihm seine Verletzung hoffentlich auffallen und er konnte sein Bein abbinden.

Daryans Haut fühlte sich immer wärmer unter ihren Fingerspitzen an. Aber das war sicher normal dafür, dass Qualm in den Lagerraum sickerte. Das Phönixfeuer fraß sich durch das Gebäude. Bald würde hier alles einstürzen.

Daryan erstarrte. »Ja, ich werde dich retten, Pandora. Ich kann das.«

Ein Ruck durchfuhr ihn.

Mit letzter Kraft riss Pandora die Augen auf, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah.

Daryan umfasste mit beiden Händen den Splitter in ihrer Brust. »Entschuldige, das wird jetzt kurz wehtun.«

Ihre Lippen bebten, als er den Splitter herauszog, ein blendender Schmerz, der sie beinahe in Ohnmacht fallen ließ, durchzuckte sie.

Aber da waren schon Daryans Hände, die sich auf die Wunde pressten.

»Komm schon«, beschwor er sie. »Schließ dich.«

Wie? Redete er mit der Wunde? Etwas Warmes sickerte durch Pandora hindurch. Beginnend bei ihrem Brustkorb. Mit einem krächzenden Geräusch atmete sie wieder ein. Sie atmete. Atmete wieder! Wie konnte das sein?

»Setz dich auf.« Daryan half ihr nach oben. »Das war knapp.«

»Wie?« Pandora japste nach Luft. »Was ist passiert?«

Daryan lächelte sie schief an. »Ich habe dich geheilt.«

»Aber du bist Emotionenleser!«

»Nicht nur.«

Wie nicht nur? Er besaß zwei Gaben? Durch den Staub konnte man es kaum sehen, aber Daryans Gesicht wurde weiß wie eine Wand. »Daryan! Dein Bein! Egal wie, du musst dich jetzt selbst heilen!«

Zuerst begriff er nicht. Seine Augenlider flackerten schon. Eilig griff sie nach seinen Händen. Wie hatte er das gemacht? Sie presste sowohl seine als auch ihre Hände auf die Wunde. Aber er war gar nicht mehr ansprechbar. Seine Augen rollten hin und her. Nein, so knapp! Eben hatte er sie noch geheilt und nun starb er selbst. Und wie hatte sie das eben angestellt? Hatte sie ihn bestärkt?

»Daryan«, beschwor sie ihn, wünschte sich dann im Stillen, dass er sich zusammenriss. Dass er zurück zu seiner Stärke fand. Unglaublicherweise funktionierte es.

Bravo, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Du wirst besser.

Für einen Moment kam Daryan zu sich.

»Ach nein, auch das noch.« Es kostete ihn viel Kraft, das konnte sie spüren, aber dann gelang es ihm, auch seine eigene Wunde zu schließen, indem er beide Hände darauf legte.

Pandora seufzte. »Dem Himmel sei Dank. Los, wir müssen hier weg.« Nur wohin? Zitternd kämpfte sie sich auf die Beine. Ihr Blick fiel auf den blutigen Splitter am Boden. Irgendwie gelang es ihr nicht so richtig, sich auszubalancieren, sie fühlte sich immer noch wie in tausend Teile zersprungen. Pandora musste sich gegen ein Regal mit eingelegten Gurken lehnen, von denen die Hälfte der Gläser zersprungen war. Gurkenwasser tropfte herunter. Angenehm kühl. Und überall lagen Essiggurken verstreut. Um sie herum qualmte und knackte es. Immerhin spürte sie keine Schmerzen mehr in ihrer Brust, lediglich Aufregung ließ sie zittern, als sei sie unterwegs zum nächsten Lubrin-Grillabend. Sie war immer noch dabei, ihre tausend Einzelteile wieder zusammenzusetzen, als Daryan sie packte, hochhob und mit ihr beladen Richtung Tür schritt. Ganz selbstverständlich, als wäre er nie verletzt gewesen trat er gegen den Schutt-und-Gurken-Haufen, kämpfte sich mit ihr auf den Armen vorwärts. Als wäre das noch nicht genug, griff er nach der Türklinke und riss einfach die gesamte Tür aus den Angeln, wie es nur ein Kraftbündler gekonnt hätte. Halt mal! Pandora atmete tief ein. Daryan Sutrey war auch noch ein Kraftbündler? Drei Kräfte? Daryan besaß nicht nur zwei, sondern gleich drei Kräfte? Das musste eine Art Rekord sein.

Pandora konnte ihr Glück kaum fassen. Daryan hatte sie nach draußen gebracht. Direkt auf einen verlassenen Hinterhofparkplatz in der Dämmerung. Er hustete, lud sie aber nicht ab, bis sie den Hof durchquert und am anderen Ende einen Bürgersteig erreicht hatten. In der Ferne hörte man Feuerwehrsirenen aufjaulen.

»Geht es wieder?« Er ließ sich neben ihr auf dem Bordstein nieder.

Im gesamten Universum gab es keine Worte, die annähernd hätten beschreiben können, was in ihr vorging. Genau betrachtet war sie heute Abend dem Tod nur sehr knapp von der Schippe gesprungen. Daryan ebenso. Außerdem begann sie zu ahnen, welche Kraft in ihr schlummerte. Als sie ihn von der Seite musterte, wusste sie eigentlich nicht mal mehr, wer er war. Ein Phönix mit drei magischen Fähigkeiten!

»Bitte sieh mich nicht so an«, bat er sie. »Wie das achte Weltwunder.«

Ertappt biss sie sich auf die Unterlippe. Dennoch konnte sie den Blick einfach nicht abwenden. Irgendwie hätte sie am liebsten eine Hand ausgestreckt und ihm den Staub aus den Haaren gestrichen. Aber auch mit Staub wirkte Daryan wie ein Filmstar. Er könnte glatt einem Feuerwehr-Hollywoodstreifen entsprungen sein.

Es würde nicht funktionieren, hallten seine Worte in ihr wieder und eilig richtete sie den Blick auf ihre Füße.

»Pandora!« Aspyn kam auf sie zugelaufen, völlig atemlos. Ihre Hände waren total zerkratzt, fiel Pandora auf. »Geht es dir gut?« Sie kniete sich vor ihr hin. »Was ist passiert, Pandi? Blutest du?« Aspyn starrte auf Pandoras Brustbein, unter dem ein Loch in ihrem Kleid klaffte. Ein blutbeschmiertes Loch wie Pandora bemerkte, als sie an sich heruntersah.

»Es ist alles gut.« Sie schluckte, wusste nicht, ob sie Daryans Geheimnis verraten durfte.

Gerade als Aspyn eine Hand nach Pandoras vermeintlicher Wunde ausstrecken wollte, öffnete Daryan den Mund. »Ich habe sie geheilt.«

»Du? Aber du bist Emotionenleser?«

Also gab er es tatsächlich zu.

Gespannt hing Pandora an seinen Lippen. Genau wie ihre Schwester.

Nur leider schien Daryan erstmal entschieden zu haben, seine Finger zu kneten und dabei auf seine Hände zu starren. Lange sagte niemand von ihnen etwas.

Reifen quietschten vor dem Gebäude, das Heulen der Sirenen dröhnte nun ohrenbetäubend laut.

Daryan hob den Kopf. »Ich habe alle vier Fähigkeiten entwickelt. Und wir sollten jetzt besser von hier abhauen.«

Mirabellas Worte hallten in Pandoras Kopf wieder.

Ich glaube, ich bin nicht die einzige mit zwei Gaben. Nur verschweigt man die besser.

Er griff nach Pandoras Hand und sie ließ es zu. »Glaubst du, du kannst wieder laufen?«

Sie nickte. Um sie herum in den angrenzenden Straßen konnte man Blaulicht in der einsetzenden Dämmerung aufflackern sehen. Aus dem Casino schlug Rauch in den rotglühenden Abendhimmel. Den vorderen eingestürzten Teil konnte man von ihrer Position aus nicht erkennen.

»Gut, dann kommt.« Er ließ ihre Hand nicht los.

Zu dritt schlüpften sie durch ein Tor im Maschendrahtzaun am Ende des Parkplatzes und gelangten dadurch in eine schmale Gasse voller Mülltonnen. Nur noch wenig Licht fiel in die Gasse, weswegen sich Pandora wie in einen Horrorfilm versetzt fühlte. Es roch nach Thunfisch. Direkt vor ihr kickte Daryan eine leere Katzenfutterdose aus dem Weg. Die Sirene eines Krankenwagens heulte auf. Dann noch eine. Hoffentlich fanden sie Eric. Den Tod hatte er nicht verdient. Nein, nicht mal Typen wie er.

»Vier Fähigkeiten«, murmelte Aspyn hinter ihr. »Und ich habe nicht mal eine.«

An der nächsten Straßenecke blieb Daryan stehen, drehte sich dann zu Aspyn um. »Müssen wir noch deine Freundin suchen?«

»O nein. Wir haben Blake vergessen!« Aspyn schlug sich die Hand vor den Mund.

Was? Blake? Wieso Blake? Und wie konnte man die vergessen?

Aber da rannte Aspyn auch schon los. »Sie hat mich hierhergefahren. Ich konnte nur noch an dich denken. Blake sollte im Auto auf mich warten, aber sie hat sicher nicht auf mich gehört. Jede Wette.«

Pandora und Daryan folgten Aspyn, Pandora mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Wenn Blake etwas zugestoßen sein sollte …

Mit großen Sprüngen umrundete Aspyn das qualmende Casino. Überall hatten sich Gaffer auf Gehwegen versammelt oder starrten aus ihren Autos herüber. Das zweistöckige Gebäude brannte. Zwar gab es nur im ersten Stock Fenster, weswegen man keine Flammen sehen konnte, aber der Qualm waberte aus jeder Ritze des Gebäudes. Die Außenfassade stand allerdings noch.

»Blake!« Aspyn schrie sich die Seele aus dem Leib. »Blake!«

Überall hatten sich Feuerwehrmänner verteilt. Einige versuchten Aspyn zu stoppen, bekamen sie aber nicht richtig zu fassen.

»Aspyn!«, röchelte es von einem Krankenwagen aus. »Hierher.«

Blake! Um Pandoras Herz erschlafften die eisigen Ketten. Blake lebte allem Anschein nach!

Sie rannten geschlossen weiter, bis sie das Mädchen mit dem Puppengesicht fanden. Blake kauerte hinten in einem Krankenwagen und ließ die Beine über die Stoßstange baumeln. In eine Wärmedecke gehüllt saß sie da, hielt mit einer Hand eine antik wirkende Kamera umklammert. Mit den Rußstreifen im Gesicht wirkte sie ein bisschen wie ein obdachloses Straßenkind.

Das alles schien Aspyn allerdings nicht zu bemerken. Sie stieß einen erleichterten Schrei aus, rannte los und zog Blake in ihre Arme.


Kapitel 17
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Irrte sich Pandora oder lief Blake gerade purpurrot an, selbst unter all dem Dreck in ihrem Gesicht? Jedenfalls hatte sie Blake noch nie so glücklich strahlen sehen wie jetzt, als Aspyn sie in den Armen hielt. Irgendwie niedlich.

»Warum lächelst du denn so?« Daryan hatte sich zu ihr umgedreht. Seine Augenbrauen zuckten, ganz so, als könne er sich nicht recht entscheiden zwischen Erleichterung und Besorgnis. »Bist du sicher, dass es dir wieder gutgeht?«

Sie nickte. »Ja. Dir auch, wie es scheint. Und Blake.« Pandora hielt einen Moment inne und damit verriet sie sich.

»Du sorgst dich doch gerade nicht etwa um Eric? Der Mistkerl hat mich niedergeschlagen und dich … bedrängt!« Zorn verdunkelte Daryans Gesicht. »Was hätte er wohl mit dir gemacht, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte? Dass er Teil meiner Familie ist, macht mich krank.«

Regungslos starrte Pandora ein paar Meter an Daryan vorbei. Was hatte Eric noch gesagt? Er glaubte, sie sei Multiplikatorin. Und er war der wahnwitzigen Annahme gewesen, sie wäre die perfekte Partnerin für ihn. Aber was war, wenn … Sie fürchtete sich selbst davor, diesen Gedanken weiterzuspinnen.

»Pandora?« Daryan legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie brauchte noch einen Moment. Konnte sie auch mehrere Fähigkeiten besitzen? War sie Multiplikatorin? Hatte sie Daryans Zuversicht multipliziert, damit er sie heilen konnte, als sie im Sterben gelegen hatte? Außerdem redete die Erde mit ihr. Erdflüsterin, hatte der Boden sie genannt. Um des Fegefeuers willen. Entweder wurde sie verrückt, oder sie war auch anders als die meisten Phönixe. So wie Daryan und Mirabella.

Ob sie es wagen sollte? Wenn ihr Plan nicht aufging, hieß es zumindest, dass sie doch nicht verrückt war.

Die Stirn in Falten gelegt, versuchte sie ein Band zur Erde unter ihren Füßen zu knüpfen, ganz ähnlich wie das Band zu ihrer Schwester.

»Hört mich jemand? Erde? Erdflüsterin an Erde?« Was tat sie da eigentlich?

Ich höre dich.

Vor Schreck wäre Pandora beinahe einen Meter zurückgesprungen. Im letzten Moment riss sie sich allerdings zusammen. Schließlich beobachtete Daryan sie.

»Wer bist du?«

Die Erdmutter.

Oh. Okay … »Und … und wer bin ich?«

Wie gesagt. Eine Erdflüsterin. Ich habe lange keine mehr gespürt unter euch Phönixen.

Das war alles zu viel. Viel zu viel. Am liebsten wäre Pandora nach Hause gerannt und hätte sich unter der Decke verkrochen. Um die Ereignisse dieses einen Abends zu verarbeiten, würde sie sicher eine ganze Woche brauchen.

Daryans Stirn kräuselte sich. Wahrscheinlich verwirrten ihn ihre Emotionen, aber ihr war es egal. Sollte er doch. Immerhin war er nicht der einzige mit Geheimnissen.

»Also, das heißt, ich kann mit der Erdmutter kommunizieren? Bin ich zusätzlich eine Multiplikatorin?«

Du bist Erdflüsterin, was bedeutet, dass du mit mir sprechen kannst und ich mein Wissen mit dir teile. Wenn ich es für angebracht halte, jedenfalls.

Was sollte das denn heißen? War die Erdmutter etwa ein bisschen … schnippisch?

Außerdem bist du eine Verstärkerin.

»Eine was?«

In diesem Moment griff Daryan nach Pandoras Arm, was ihre kleine Unterhaltung mit der Erdmutter unterbrach. Sicher, wenn sie ein Mensch und kein Phönix gewesen wäre, hätte sie sich an diesem Punkt vermutlich selbst in eine Klinik eingewiesen, aber Pandora kannte die Phönixmagie und wusste, dass es vier vergessene Fähigkeiten gab. Magische Gaben, die schon lange ausgestorben waren. Verstärkerin …

»Pandora, ist dir nicht gut? Du bist ganz blass. Kipp mir bitte nicht um.« Er zog sie in Richtung von Blake und drückte sie auf den Platz neben die Schulreporterin. »Sanitäter!«

»Nein, Daryan, bitte nicht!«

»Ich brauche eine Wärmedecke! Und könnten Sie Pandora nach Anzeichen von inneren Blutungen untersuchen?«

O nein. Warum tat er das jetzt?

So, dass niemand außer ihr mithören konnte, beugte sich Daryan zu Pandora hinunter. »Ich fürchte, ich habe dich nicht gut genug geheilt. Meine Heilfähigkeit ist schwächer als die anderen drei Gaben ausgeprägt. Es tut mir leid«, wisperte er ihr zu.

»Wir könnten zu meiner Mom gehen. Oder hast du einen Heiler in der Nähe?«, flüsterte sie zurück. Nach Hause zu kommen, hörte sich plötzlich paradiesisch für sie an.

»Aspyn, kannst du eure Mutter anrufen?«

Ihre Schwester, die gerade wild gestikulierend auf Blake einredete, hielt inne. »Die ist sicher in deinem Zoo bei ihrem Tierpfleger.«

Die Nachricht, dass Lina Pearcinson mit seinem eigenen Brennan-Tierpfleger ausging, nahm Daryan erstaunlich gelassen hin.

»Was ist da drinnen mit euch passiert?«, wollte Blake jetzt an Pandora gewandt wissen. »Nachdem Aspyn wieder herausgerannt kam?«

»Du warst also nicht im Casino? Hast es nie betreten?« Manchmal war es besser, den Ball erst noch einmal zurückzuflippern. Nur um sicherzugehen.

Pandoras Frage ließ Blake die Augen zusammenzukneifen. »Was zur Hölle ist da drin passiert?«

Hölle traf es eigentlich ganz gut. Und Pandora wollte nichts mehr, als mit ihrer Familie das Geschehene haarklein durchzukauen. Aber nicht mit Blake. Und besser auch nicht vor Daryan.

Also zuckte sie mit den Schultern. »Was soll passiert sein? Ein Feuer ist ausgebrochen. Daryan, bringst du mich und meine Schwester nach Hause?«

»Warte, ihr könnt mich doch nicht einfach hier sitzen lassen«, beschwerte sich Blake. Sie rutschte auf den Boden, wo ihre Schuhe klappernd auf dem Asphalt auftrafen. »Kann ich dich wenigstens um ein Interview bitten, Daryan?«

»Äh, nein. Ich gebe keine Interviews.«

»Stimmt es, dass du Pandora datest?«

Pandora atmete geräuschvoll ein.

»Das geht dich nichts an«, kam ihr Aspyn allerdings zuvor. »Wir bringen dich jetzt zu deinem kleinen Schrotthaufen, den du Auto nennst. Und dann fährst du besser schnell nach Hause, bevor hier noch jemand von der Polizei mit dir sprechen will.«

Bisher hatten sie wirklich Glück gehabt. Die Feuerwehr und Sanitäter kümmerten sich um einige Allingtors, darunter auch der Barkeeper des Casinos. Christopherus und Eric konnte Pandora allerdings nirgendwo entdecken. Genauso wenig wie Drew, aber der wollte ja sowieso an der Tankstelle auf sie warten. Sollte er doch. So lange, bis sein eigenes Feuer erlosch.

***

Daryan ließ Aspyn und Pandora genau vor ihrer Haustür aussteigen. Als hätte er Angst, ihnen könnte heute noch etwas zustoßen, wenn er kein Auge auf sie hatte.

Fast war Pandora versucht ihn hereinzubitten, überlegte es sich dann aber doch anders. Sie mussten zu einem anderen Zeitpunkt reden. Also sah sie ihm nur fest in die Augen, um ihn wissen zu lassen, dass sie sein Geheimnis wahren würde.

Gleichzeitig griff er nach ihren Händen.

»Bitte lass uns morgen in Ruhe über alles sprechen. Nach dem Vorfall mit Drew können wir einen Antrag beim Ältestenrat stellen auf die Aufhebung eurer Verlobung. Und …« Er senkte den Blick, bevor er etwas leiser hinzufügte: »Ich muss wirklich mit dir reden. Unter vier Augen.«

Pandoras Gesichtsmuskeln erschlafften. Natürlich musste er das. Ob er ihr von sich und Calenta erzählen wollte? Musste er Calenta heiraten, wollte aber sie, Pandora, als seine Geliebte? So musste es sein. Es war die einfachste Erklärung. Die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. »Ich glaube nicht, dass ich morgen in der Lage sein werde, das Haus zu verlassen. Tut mir leid.«

»Dann komme ich dich besuchen.«

Wenn er meinte. Im Endeffekt konnte sie der Wahrheit sowieso nicht entkommen. Daryan hatte zugegeben, dass er sie mochte, aber die Familienunterschiede gegen sie standen. Was für eine Zukunft hätten sie schon? Selbst wenn er um sie kämpfen würde? Und wollte sie so einen rückgradlosen Phönix überhaupt? Selbst wenn sein Anblick ihren Herzschlag beschleunigte wie ein Flipperautomat?

***

»Mom!«, schrie Aspyn, direkt nachdem sie die Tür ins Schloss geknallt hatte. »Bist du da?«

Sowohl ihre Mutter als auch der Hulk steckten ihre Köpfe aus der Küche, beide ein Glas Eistee in der Hand. Ihre Großmutter zog die Augenbrauen zusammen.

»Warum das Geschrei?«

Ganz theatralisch –
etwas anderes hätte Pandora auch nicht erwartet – seufzte Aspyn. »Das kann ich euch genau sagen, aber vielleicht setzt ihr euch besser zuerst.«

Der Hulk schnalzte mit der Zunge, als wüsste er genau, was jetzt kommen würde.

»Lasst mich raten: Ärger mit Jungs? Drew oder Daryan?«

Pandora machte einen Schritt auf sie zu, scheuchte sie dann an den Küchentisch.

»Äh, nicht ganz. Wenn ihr mir auch einen Eistee abgebt, erzähle ich euch alles.«

Sie erzählte ihnen nicht direkt alles. Die Sache mit Eric war ihr zu peinlich und daher kürzte sie diese Stelle in der Geschichte großzügig ab. Außerdem fühlte sie sich immer noch zu schwach und zu benebelt, um lange Reden zu halten.

»Was?« Lina fiel fast das Glas aus der Hand. »Drew hat dich als Wetteinsatz einem Obrey überlassen? Ist er noch zu retten?« Dann stand sie auf, um Pandora auf Verletzungen zu untersuchen, fand jedoch keine.

»Diese Lubrins sind alle nicht ganz sauber, wenn ihr mich fragt«, meinte Aspyn. Sie kippelte mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl und war kurz davor hintenüberzufallen.

»Du kannst nicht alle über einen Kamm scheren«, rügte ihre Großmutter sie, was Aspyn nur noch mehr zum Schnauben brachte. »Erspar uns deine Geschichten von Helvetia Acewrin. Und bevor du den Mund aufmachst: Erspar uns auch alle deine Ansichten, dass es für uns besser wäre, ins Exil zu gehen. Hat Mirabella auch nicht gerade gutgetan. Und irre ich mich oder hat deine Kindheit in einer dieser Phönixsiedlungen nicht gerade rosig ausgesehen? Mir war so, als hättest du von Sektenmethoden und Schlägen gesprochen. Und was war das noch …?« Sie sah dem Hulk so lange fest in die Augen, bis ihre Großmutter aufgab. »Elektroschocks. Bis man spurte oder einen Teil seines Gedächtnisses verlor.« Ihre Stimme wurde plötzlich ganz leise und ihre Augen glasig. Auf einmal erfasste eine Welle an Mitleid Pandora. Diese Gruselgeschichten aus der Kindheit des Hulks waren einfach grauenerregend. Nie hatte sie Schrecklicheres gehört.

»Wenn sie dir den Strom an den Zähnen ansetzen, jagt er direkt in dein Gehirn. Ist nicht zum Aushalten.«

Pandora nickte, fand, dass es nun genug war.

»Aber heutzutage …«, fuhr ihre Großmutter fort.

»Lass es gut sein, Granny. Pandora soll weitererzählen.«

Niemand erwiderte etwas, was Pandora zum Anlass nahm, den Faden wieder aufzunehmen. Was nicht ganz einfach war, wenn sie die Bilder ihrer Großmutter, der Stromstöße verpasst wurden, im Kopf hatte. Darüber redeten sie normalerweise nur sehr selten.

Dann kam Pandora zum Ende der Vorfälle.

Mit einem Donnern, das sicher noch bis zum Sunnyslope Mountain zu hören war, setzte Aspyn wieder alle vier Stuhlbeine auf.

»Wie war das? Du und Daryan seid beinahe in einem Lagerraum gestorben? Und da waren überall Gurken?«

»Ähm, ja.«

Aspyn tat ja gerade so, als spielten die Gurken die wichtigste Rolle in dieser Geschichte.

Ihre Schwester tippte mit den Fingernägeln auf den Küchentisch, als wolle sie einen Code morsen.

»In meiner Vision bist du in Daryans Armen gestorben und er kurz nach dir. In einem Raum voller Gurkenregale. Da waren überall zerbrochene Gurkengläser.«

»Was?«

Ihre Mutter hob eine Hand. »Aspyn hat geträumt, du würdest wegen Daryan umkommen. Deshalb hat sie eure Dates sabotiert.«

»Mom!«, kreischte Aspyn, das Gesicht rot wie ein Cranberrymilkshake. »Du bist so kindisch. Das wollte ich ihr schonend beibringen. Außerdem haben du und Grandma doch selbst gesagt, dass Daryan wohl kaum feste Absichten haben kann!«

Auf einmal fühlte sich Pandora sonderbar ruhig.

»Du hast was, Aspyn?« Ein paar Gedankenfetzen setzten sich in ihrem Kopf zu einem großen Ganzen zusammen. »Du hast mir erzählt, dass Daryan kein wirkliches Interesse an mir hat, sondern ich nur als eine weitere Affäre für ihn gedacht war. Das … das war gelogen, stimmt’s?« Was bedeutete das für sie und Daryan? Bedeutete es überhaupt noch irgendetwas, nach allem, was geschehen war?

Der Augenaufschlag und der Schmollmund ihrer Schwester konnten dieses Mal nicht die Schärfe aus Pandoras Worten vertreiben. Nein, in dieser Angelegenheit nicht.

»Pandi, das habe ich für dich getan. Ich hatte Angst, dass du stirbst. Vielleicht während eines Attentats. Diese Phönixpatrioten wollen die oberen vier Familien abwechselnd an die Macht bringen, weswegen sie es auf die Obreys abgesehen haben. Sie wollen sie zu Fall bringen! Ich dachte, du würdest zwischen die Fronten geraten.«

Der Hulk schnalzte mit der Zunge. »Weil du das geträumt hast?«

»Eine Vision, Grandma. Eine Vision! Und da dachte ich, du würdest dich am meisten freuen, wenn ich mit der Wahrheit herausrücke. Du wolltest Pandora doch mit Drew verkuppeln. Du und Helvetia Acewrin. Und hast du mir überhaupt zugehört? Visionen scheinen meine magische Fähigkeit zu sein! Danach hatte ich noch eine. Nämlich von Pandora in einem runden abgeschlossenen Raum mit einem Obrey, der sie betatscht. Ein Pokertisch stand in der Mitte.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Stimmt das?«

Pandora konnte lediglich nicken. Das war … neu und ungewöhnlich. Hieß das, Aspyn trug auch eine der vergessenen Fähigkeiten in sich? Oder vielleicht auch zwei, so wie sie selbst?

Sollte sie … Ja, warum nicht. Sie konzentrierte sich, flocht im Geist ein Band in Richtung Erde.

»Hey, Erdmutter … Sag, hat meine Schwester auch zwei seltene magische Kräfte? Und wenn ja: Welche?«

Liebes Kind. Deine Schwester ist wie du. Eine Himmelsflüsterin.

»Eine Himmelsflüsterin? Was soll das sein?«

Der Himmel schickt ihr Bilder der Zukunft. 


Täuschte sich Pandora oder klang die Stimmer der Erdmutter leicht genervt? Womöglich störte sie sie bereits zu oft.

»Und was ist ihre zweite Fähigkeit?«

Das werdet ihr schon bald herausfinden. Und jetzt entschuldige mich. Ich habe mit einem Erdbeben auf die Abholzung der Wälder in Indonesien zu reagieren.

Okay, okay. Das Leben als Mutter Erde war womöglich anstrengender als ursprünglich angenommen.

Pandora versuchte es noch mit zwei anderen Fragen, aber Mutter Erde schien die Verbindung unterbrochen zu haben. Oder ignorierte sie. Eins von beidem.

Himmelsflüsterin. Hatte sich so nicht auch Mirabella genannt?

»Da wäre noch etwas. Wegen Aspyns und meinen Kräften. Aber das muss alles wirklich unter uns bleiben. Schwört ihr es?« Pandora sah vor allem ihre Großmutter an.

»Natürlich.«

Auch ihre Mutter nickte, griff sogar nach ihrer Hand.

Pandoras Stimme klang brüchig, bevor sie in groben Zügen weitergab, was sie über Aspyns und ihre Kräfte in Erfahrung gebracht hatte.

»Wie bitte?« Ihre Grandma schnappte nach Luft. »Verstärkerin? Und Flüsterer?« Ganz ähnlich wie ein Goldfisch klappte sie ihren Mund immer wieder auf und zu.

»Das … das müssen drei der vergessenen vier Gaben sein. Und ihr seid euch wirklich ganz sicher?«

Pandora tauschte einen Blick mit Aspyn. »Absolut sicher. Fragt sich nur, welche weitere Gabe in Aspyn schlummert. Die Erdmutter sagte, es gäbe noch eine. Vielleicht die letzte vergessene.«

»Erdmutter«, murmelte der Hulk. Mit den Fingerspitzen klopfte sie immer wieder auf die Tischplatte. »Irgendwo habe ich davon gehört. Sagt man nicht, dass die Phönixkräfte schwächer werden, weil immer weniger irisches und indianisches Blut in unseren Adern fließt? Erdflüsterin klingt ganz nach einer Kraft, die indianischstämmige Phönixe in sich getragen hätten.«

Aspyns Finger strichen über das Kondenswasser, das sich außen auf ihrem Glas mit Eistee gebildet hatte.

»Aber warum ausgerechnet ich? Warum wir? Mom, war unser Vater … ein Ureinwohner?«

Der Kopf ihrer Mom ruckte nach oben. Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. Nach einem kurzen Seitenblick auf den Hulk, schüttelte sie den Kopf.

»Euer Vater ist jetzt nicht das Thema. Wenn ihr achtzehn seid, erzähle ich euch von ihm. Vielleicht.«

Natürlich. Aspyn presste die Lippen aufeinander. Linas übliche Antwort, wenn es um ihren biologischen Vater ging.

»Jedenfalls«, fuhr ihre Mutter fort, »diese Sache muss unbedingt unter uns bleiben. Niemand darf davon erfahren. Schlimmstenfalls würde der Ältestenrat euch DNA entnehmen oder sonst irgendwie an euch herumdoktern. Mirabella hatte recht. Diese Art Geheimnis behält man besser für sich.«

Alle nickten.

Eine Sekunde herrschte Stille am Tisch, bis der Hulk losquietschte. »Ich wusste, ihr seid etwas Besonderes.« Sie strahlte ihre Enkelinnen glücklich an, so als hätten sie soeben den Nobelpreis gewonnen, griff sogar nach ihren Händen. »Ich hab’s ja immer gesagt! Euch steht Großes bevor!«

»Mutter! Das muss ganz bestimmt unter uns bleiben. Du gehst damit nicht hausieren, verstanden?« Lina sah ihre Mutter scharf an, bis Beth ein zweites Mal nickte. Betont übertrieben. Mit rollenden Augen.

***

Nach dem Training duschte Aspyn ausgiebig und deutlich länger als üblich. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Was lief da nur zwischen Payton und ihr? Er hatte gesagt, dass er sich in sie verliebt hatte.

Aspyn legte den Kopf in den Nacken und ließ den warmen Strahl direkt auf ihr Gesicht prasseln. Wenn sie an ihn dachte, spürte sie das Feuer in sich aufflackern. Kein kleines Glimmen wie bei normalen Flirts. Aber was hätten sie für eine Zukunft? Beziehungen zu Unentflammten waren verboten. Der Ältestenrat kannte keine Gnade in dieser Hinsicht. Vor allem nicht jetzt, da sie mit Matt verlobt war. Egal wie oft Payton es noch versuchte, sie musste alle Einladungen zu Dates ablehnen. Auch um seinetwillen.

Seufzend stellte sie das Wasser ab. Alles wegen diesem krankhaften Fortpflanzungswahn. Der Ältestenrat in den USA und auch in anderen Ländern fürchtete nichts mehr als das Aussterben ihrer Rasse. Und aus Verbindungen zu Sterblichen konnten keine Phönixe entstehen. Höchstens übersinnliche Menschen, die eine leichte Gabe aufwiesen. Aspyn hatte von einem Medium auf Long Island gehört und einer Wahrsagerin in Kanada.

Aber bevor diese Mischlingskinder geboren wurden, hatte man das Phönix-Elternteil längst aus dem jeweiligen Clan verbannt.

Gerade als sie sich in ein flauschiges Handtuch wickelte und ihre Unterwäsche aus ihrem Spind ziehen wollte, hörte sie Blakes Stimme hinter sich. »Träumst du?«

»Himmel, Blake. Musst du dich so anschleichen? Was machst du hier drin?«

Blake lehnte sich mit dem Rücken gegen die Spindtüren. Ein zynisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Ich wohne hier, schon vergessen?«

»In der Mädchendusche, meine ich.«

»Da würde ich gerne wohnen.« Blake zeigte ihre Zähne, was Aspyn zum Lachen brachte. Als würde sie sich ergeben wollen, hob sie beide Hände.

»Schon verstanden.«

Blake fixierte Aspyns Handtuch, so als hoffte sie, es würde nun herunterrutschen. Tat es aber nicht. Grinsend zog Aspyn es fester um sich. Aber dann, als sie an das kleine Versteck unter der Tribüne in der Schwimmhalle dachte, in der Paytons Aussage zufolge, Blakes Schlafsack lag, wurde sie wieder ernst. Heute in der Mittagspause hatten sie lange über Blake gesprochen. »Willst du heute Nacht bei uns auf der Couch schlafen? Meine Schwester und ich würden uns freuen.«

Blake musterte sie einen Moment. »Mir geht’s gut, Aspyn. Ich brauche dein Mitleid nicht. Außerdem mag ich das Schwimmbad und die Lichter dort nachts.«

Aspyn nickte. Das hatte Blake bereits erwähnt und ganz so abwegig klang das wirklich nicht.

»Sobald ich ein Stipendium bekomme oder bei einer Zeitung eine Stelle finde, beschaffe ich mir schon eine eigene Bleibe, mach dir keine Sorgen um mich.«

»Tue ich nicht.« Aspyn schlug ihre Spindtür zu, dass es krachte. »Wolltest du was Spezielles mit mir bequatschen oder mir nur beim Umziehen zusehen?«

Blake grinste ertappt, drehte sich dann aber zur Seite. »Eigentlich bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass ich dir die Eingeweide rausreiße, wenn du Payton verletzt.«

»Oh.« In aller Seelenruhe schlüpfte Aspyn in ihre Jeansshorts und das ausgefranzte schwarze Top. »Und mir war so, als hättest du das bereits klargestellt.«

»Wollte meinen Standpunkt nur nochmal deutlich machen.«

Aspyn nickte. »Du bist eine gute Freundin.«

»Ja, zu gut für die Welt.« Blake seufzte theatralisch. »Vielleicht verliebt sich deswegen alle Welt nur in Payton und nicht in mich.« Sie wandte ihren Kopf in Richtung Aspyn. Obwohl sie immer noch ein Grinsen zur Schau stellte, bemerkte Aspyn, dass es nicht mehr bis zu ihren Augen reichte. Aus einem Reflex heraus hob sie eine Hand und strich Blake eine dunkle Strähne über die Schulter. »Du wirst schon jemanden finden.«

Würde sie nicht. Die Vision, die Aspyn mit voller Wucht in genau diesem Augenblick traf, ließ ihre Augenlider flattern. Blake würde nicht alt werden. Sie sah eine recht junge Blake in einem Sarg vor sich. Die Haut verbrannt, nein eher angesengt, verbrüht vielleicht, sodass sie wie eine Wachspuppe wirkte. Nur das Gesicht glich einem schlafenden Engel. Nein! Das durfte nicht sein. Hastig zog sie die Hand zurück, als hätte sie sich an ihr verbrannt. Feuer. Blake würde durch Feuer sterben. Was, wenn es ihre Schuld sein würde? Wollte ihre Gabe ihr das mitteilen? Vielleicht sollte sie sich von Blake fernhalten?

»Ist irgendwas?« Blake hob eine Augenbraue.

»Nein, nichts.« Das kam ihr zu schnell über die Lippen, als dass es irgendjemand geglaubt hätte.

»Dir ist das doch nicht etwa peinlich, mit mir allein in der Umkleide zu sein?«

Glaubte sie das ernsthaft? Aspyn hob beide Augenbrauen. »Mach dich nicht lächerlich.«

Blake trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß, bei euch ist total viel los in letzter Zeit und ich habe wirklich vor eure Privatsphäre zu respektieren, nachdem ich mitbekommen habe, dass ihr zwei kein ungefährliches Leben führt … Aber könntest du wenigstens darüber nachdenken, mir ein Exklusivinterview zu geben über den Brand im Casino und was dort mit deiner Schwester geschehen ist? Ich verspreche auch, nicht auf eure Hexenkräfte zu sprechen zu kommen.«

Damit meinte sie wohl Pandoras Entführung.

»Dein Hexenwahn nimmt langsam krankhafte Züge an. Und wie du seit unserem Casino-Abenteuer richtig festgestellt hast, sind wir inzwischen Freunde. Und Freunde, da wirst du mir sicher zustimmen, verraten keine Geheimnisse an die Presse.«

Kurz schloss Blake die Augen, so als bereute sie bereits, dass sie die Zwillinge seit gestern als ihre Freunde betrachtete. Aber das hatte sie gleich heute Morgen erst vor der Schule feierlich erklärt. Rückzug ausgeschlossen. Und der Deal zwischen ihnen stand noch. Aspyn erkannte, wie es im Kopf der Schulreporterin ratterte. Eine Weile sah Blake sie einfach nur an, schien irgendwas in ihrem Blick zu suchen, gab aber letztlich auf. »Na dann. Ich nehme mal an, ich sehe dich morgen.«

Aspyn nickte. Blake würde vermutlich auch deshalb nichts weitertratschen, weil ihr keine Gelegenheit mehr dazu bleiben würde. Weil sie schon sehr bald tot sein würde. Weil sie immer noch das Bild der toten Blake vor Augen hatte, bekam sie kein Wort heraus, was ihr wirklich nicht häufig passierte. Diese verfluchte Gabe!

Ohne hinzusehen, bekam sie mit, wie sich Blake entfernte. Ihre Schritte verhallten im Gang vor den Umkleiden.

Ob sie später nochmal mit einem Kaffee in Blakes »Schlafzimmer« gehen sollte, um sich für ihr Benehmen zu entschuldigen? Aspyn stellte einen Fuß auf die Holzbank, um sich die Schnürsenkel ihrer Sportschuhe zu binden. Mitten in ihren Überlegungen schwang die Tür zur Umkleide erneut auf.

»Blake. Ich …« Entschlossen sich zu rechtfertigen oder vielleicht sogar zu entschuldigen, sah Aspyn auf. Doch es war nicht Blake, die gerade die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, sondern dieser picklige Typ mit fettigen Haaren und Kutte. Ein Jünger der Heiligen. Auch das noch. Aspyn verdrehte die Augen.

»Was willst du?«

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand er da. Zuerst glaubte sie, er hätte vielleicht sowas wie ein Schweigegelübde abgelegt und redete deshalb nicht, aber dann öffnete er doch noch den Mund. »Deine Kräfte sind erwacht.«

Aspyn, die sich gerade die Sporttasche über die Schulter werfen wollte, hielt in der Bewegung inne.

»Wie bitte?«

Wurde er vor Wut etwa rot unter seiner Kapuze?

»Du weißt genau, was ich meine. Unser Prophet hat es vorausgesehen. Deine Kräfte sind erwacht. Und die deiner Schwester.«

»Was redest du da?«

Prophet?

Missbilligend schüttelte der Junge den Kopf, sodass seine Locken hüpften. Selbst auf die Entfernung von etwa vier Schritten, konnte Aspyn riechen, dass seine Haare ungefähr den Duft eines verschwitzten Waschbären in Skiklamotten verströmten.

»Eigentlich ist es egal, was du dazu sagst und deine Meinung interessiert uns nicht«, sagte der Heilige. »Unser Prophet hat vorausgesehen, dass du und deine Schwester einmal zwei sehr mächtige Phönixe werdet und die Menschheit sich von euch bedroht wiederfinden wird.«

»Keinen Plan, was du meinst. Was immer du rauchst, es bekommt dir nicht.«

»Sind deine Kräfte in den letzten Tagen langsam erwacht, oder nicht?«

»Äh, und selbst wenn?« Sie schnitt eine Grimasse.

»Unser Prophet sagt, sobald ihr alle vier Fähigkeiten entwickelt habt, muss die Menschheit vor euch gerettet werden. Wir werden dir deine Kräfte nehmen. Es ist das Beste so.«

Perplex starrte sie ihn an.

»Das siehst du doch sicher ein.«

»Also verstehe ich das richtig?« Aspyn nahm ihre Tasche und tippte sich mit der freien Hand ans Kinn. »Wenn meine Schwester und ich-« Sie unterbrach sich selbst, indem sie einen Satz nach vorn machte und einen Feuerball aus ihrer Handfläche auf die Füße des Heiligen feuerte. Den Überraschungsmoment günstig zu nutzen, hatte sie vom Hulk gelernt. An dem Tag, als ihre Großmutter sie in den See geschubst hatte, um eine magische Fähigkeit aus ihr herauszuquetschen. Um sie so wütend zu machen, dass aus ihr ein Kraftbündler werden würde. Sofort stand der Saum des Kuttenstoffs in Flammen. Fluchend trat er danach. Bevor er reagieren konnte, drehte Aspyn um und rannte auf die Tür zu, die in die Turnhalle führte. Von dort konnte sie einen Notausgang nach draußen nehmen.

Mit klopfendem Herzen öffnete sie die graue Eisentür. Diese Vollidioten-Heiligen. Aber woher wussten sie von ihren Kräften? Hatte dieser selbsternannte Prophet sie vielleicht gestalkt? Aber woher konnte er diese Details über sie und Pandora wissen? Wer zum Fegefeuer war dieser ominöse Prophet? Sie stürzte in die Halle, aber bevor sie richtig wusste, was geschah, stolperte sie über irgendetwas und schlug hart auf dem Boden auf. Benommen drehte sie sich auf den Rücken. Durch die hellen Flecke am Rand ihres Blickfelds konnte sie gerade noch einen zweiten Kuttenträger neben der Tür erkennen. Er musste hier auf sie gewartet und ihr ein Bein gestellt haben. Natürlich war Fetthaar nicht allein gekommen, sondern hatte seinen bärtigen Freund mitgebracht. Kleine graue Augen blitzten ihr entgegen, umrandet von buschigem roten Haar und Bart. Es war der Typ, der sie letzte Woche durch das Bibliotheksfenster beobachtet hatte.

Der Geruch nach verbranntem Stoff kündigte den öligen Heiligen an. Und da kam er auch schon durch die Tür gestolpert. Das Gesicht rot vor Wut, mit angesengtem Umhang.

In der Hand hielt er einen silbernen Eimer, wie Maler sie gewöhnlich benutzten. Einen Moment dachte Aspyn, er wolle sie vielleicht mit einem scharlachroten Buchstaben kennzeichnen. Ihr ein P wie Phönix aufmalen oder so etwas. Aber dann bemerkte sie den weißen Rauch, der daraus emporwaberte.

»Zeit, das Übel an der Wurzel zu packen«, verkündete der ölige Heilige.

Etwa zeitgleich packte der Bärtige ihren Arm. Unter seinem Umhang trug er merkwürdige Handschuhe. Die Kutte hatte er sich bis zu den Schultern hochgezogen. Sofort wusste Aspyn, was das war. Feuerfeste Handschuhe, so lang, dass sie bis zu den Achseln reichten.

Dass er das nach ihrem ersten Angriff auf seinen Kollegen nun nicht mehr benötigte, schien ihm nicht klar zu sein. So schnell würde sie kein zweites Feuer entfachen können.

»Lass mich los!« Mit aller Kraft versuchte Aspyn den Heiligen abzuschütteln.

»Pandi, ich könnte hier dringend Hilfe gebrauchen. Zwei Heilige halten mich in der Turnhalle fest. Sie planen irgendwas. Bring den Hulk mit!«

»Was?«

»Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen!«

Auf einmal wurde die Tür zur Halle aufgerissen und Blake kam hereingestürmt. Das Gesicht fleckig, als könne es sich nicht zwischen Rot und Kalkweiß entscheiden.

»Finger weg von Aspyn. Was haben Sie überhaupt in unserer Schule zu suchen? Hier haben nur Schüler und Personal Zutritt! Security, wir brauchen Hilfe!« Sie schrie nach den nichtvorhandenen Schulsicherheitsleuten. Gar nicht so dumm, fand Aspyn.

»Blake, hau ab.« Der Turnhallenboden knackte, als Aspyn sich im Klammergriff des Bärtigen wand. »Ich schaffe das alleine.«

»Sehe ich.« Blake achtete auf genügend Abstand zu dem öligen Heiligen. »Hey, Aspyn, warum zeigst du den Typen nicht mal, was du drauf hast?«

Sicherlich meinte sie damit die vermeintlichen Hexenkräfte, die sie bei Aspyn vermutete.

»Schluss.« Der ölige Heilige streckte den Rücken durch. »Wir sind hier, um dich von deinem Dasein zu erlösen. Du solltest uns danken.«

Danken? Aspyn schnaubte, hörte nicht auf sich im Griff des Bärtigen zu winden.

Er schwenkte den Eimer. »Unser Prophet hatte die Vision, dass wir euch eure unnatürlichen Kräfte mit Trockeneis nehmen können.«

»Wie bitte? Eurem Propheten ist wohl die Kutte zu eng?«

»Schweig jetzt, niederes Geschöpf.« Er öffnete den Eimer. Noch mehr weißer Dampf entwich. Tatsächlich. Trockeneis.

»Du wirst mir noch dafür danken. Gerald, nimm ihre Hand.«

»Was?« Blake keuchte. »Ihr wollt ihre Hand doch nicht in Trockeneis tauchen? Seid ihr wahnsinnig? Davon stirbt ihr nur die Haut ab!«

»Schweig. Gerald, jetzt!«

»Vielleicht solltest du zuerst die Brünette ausschalten«, brummte der Bärtige.

»Nein. Sie ist ein Mensch. Ihr darf nichts geschehen.«

Augenblicklich richtete sich Blake kerzengerade auf, ein Glitzern in den Augen. Offensichtlich hatte sie ihren Trumpf erkannt. Und dann sprintete sie unerwartet los. In Richtung der Materialnischen am anderen Ende der Halle.

»Und weg ist der Mensch«, meinte Gerald.

»Verlieren wir keine Zeit.«

Aspyn grub ihre Fersen in den Hallenboden, machte sich besonders schwer. Quietschend zog Gerald sie ein paar Zentimeter vorwärts. »Vielleicht ist es besser, du kommst zu mir.«

»Ja, manchmal muss der Prophet eben doch zum Berg kommen«, sagte Aspyn.

Der Ölige zuckte kaum merklich zusammen.

Aspyn konnte die Augen nicht vom Nebel abwenden, den das Trockeneis erzeugte. Auf gar keinen Fall würde sie ihre Hand dort hineinstecken. Grausige Bilder von abgestorbenen Körperteilen, die zu lange mit Trockeneis in Kontakt gekommen waren, geisterten durch ihren Kopf. Würden ihre Finger … einfach abfallen?

Der jüngere Heilige hatte sich das wohl anders vorgestellt, aber folgte letzten Endes Geralds Vorschlag und kam auf sie zu. Der Eimer schwang bei jeder seiner Bewegungen unheilvoll hin und her.

»Stopp!« Wie aus dem Nichts war Blake wieder da, mit einem Netz, in das sie einen Hockeypuck gepackt hatte in der einen Hand und einem Speer in der anderen. Damit erinnerte sie Aspyn an einen Gladiator im Kolosseum von Rom. Ohne zu zögern wirbelte sie das Netz um die eigene Achse, holte damit aus, um es postwendend in Richtung des schmierigen Heiligen zu schleudern. Sie zielte direkt auf den Eimer, doch der Heilige war nicht ganz bescheuert. Durch eine hastige Drehung zur Seite brachte er sich und das Trockeneis in Sicherheit.

Netter Versuch, dennoch.

Nach ihrem ersten gescheiterten Angriff packte Blake den Speer fester und stürzte sich dann auf den Heiligen Gerald.

Doch der ölige Heilige war schon wieder kampfbereit, sprintete ebenfalls los und rammte Blake, die deutlich kleiner war als er, mit der Schulter. Noch während sie zu Boden ging, riss er ihr den Speer aus der Hand. Alles ging so schnell, dass Aspyn meinte, diese Aktion hätte nicht länger als einen Wimpernschlag gedauert. Mit einem ohrenbetäubenden Aufheulen überschlug sich Blake am Boden in einer Seitwärtsrolle. Gleichzeitig verfolgte Aspyn ohne etwas dagegen tun zu können, wie der Heilige den Speer in Richtung des anderen Endes der Halle warf, wo er mitten in einer blauen Schaumstoffmatte stecken blieb.

Blake knurrte, rappelte sich nach kurzer Benommenheit wieder auf.

»Nimm deine Griffel von ihr. Oder sie verwandelt dich in eine Kröte und dann wirst du dich unter meinem Absatz wiederfinden!«

Das mit der Idee von Aspyn als Hexe hatte sie offenbar immer noch nicht verworfen.

Anstatt aufzugeben, sprang Blake auf Aspyn und ihren Widersacher zu. Immer wieder hob sie die Fäuste und schlug damit auf Gerald ein. Zusätzlich biss Aspyn ihm in den Unterarm. Schließlich wollte sie Blake den ganzen Spaß nicht alleine überlassen.

Gerald atmete rasselnd ein und ließ tatsächlich los. Blake verlor keine Sekunde. Sie zog Aspyn auf die Beine, nutzte dann den Schwung, um sich zu drehen und mit dem Fuß gegen den Trockeneiseimer zu treten.

Aspyn riss die Augen auf, als der Eimer dem Heiligen aus der Hand flog und dann klappernd auf dem Hallenboden aufkam. Rauchend verteilte sich der Inhalt, sodass der Ölige aus dem Weg springen musste.

Kaum hatte sie halbwegs verarbeitet, was soeben geschehen war, da riss Blake Aspyn schon an der Hand mit sich.

»Warum tust du das für mich?«, war alles, was Aspyn noch flüstern konnte.

»Jetzt frag nicht sowas Dämliches, sondern lauf!«

Während der Ölige immer noch völlig verdattert auf seinen ach so tollen Plan starrte, der sich gerade auf dem Boden verteilte wie eine dampfende Eisschicht, rannten sie los. Direkt an ihm vorbei in Richtung der Umkleidetür. Blake drückte die Tür auf, schob Aspyn hindurch und riss dann im Laufen Mülleimer und andere Gegenstände zu Boden, um hinter ihnen so viele Schikanen wie möglich zu errichten. Vor lauter Stress begann Aspyns Kopfhaut zu kribbeln. O nein, bitte keine Spontanentflammung! Damit Blake nichts abbekam, ließ sich Aspyn zurückfallen. Mittlerweile war genug Zeit vergangen, dass sich die Flamme in ihrem Inneren erholen konnte. Und nun stand sie kurz vor dem Ausbruch. All ihre Gefühle durch die Hetzjagd entluden sich in dem Moment, in dem sie die Tür aufschwingen hörte. Die Heiligen nahmen die Verfolgung auf. Innerhalb einer Sekunde beschloss Aspyn, das Feuer zu nutzen. Blake war schon um die nächste Reihe aus Schließfächern gebogen und außer Sichtweite. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, legte sie eine Hand auf den umgestürzten Mülleimer und die andere auf den Wagen mit den gebrauchten Schulhandtüchern. Keine Sekunde ließ sich das Feuer in ihr bitten. Von jetzt auf gleich stand Aspyn bis zu den Haarspitzen in Flammen.

»Nein!«, hörte sie den Öligen rufen, der mitbekommen haben musste, dass Aspyn soeben eine brennende Barriere zwischen ihnen errichtet hatte.

Beinahe hätte sie sich dazu hinreißen lassen, den blöden Heiligen die Zunge herauszustrecken. Aber letztendlich beschloss sie, einfach nur Blake zu folgen.

Vollkommen unentflammt setzte sie ihr nach, hielt sich an der nächsten Ecke an einem Spind fest, um die Kurve schneller zu nehmen.

»Verdammt!«, hörte sie Blake vor sich fluchen. »Jemand hat die Tür verriegelt.«


Kapitel 18
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Verflucht. War das das Werk des Öligen oder hatte der Hausmeister sie eingeschlossen? Im Grunde war es egal, wer es gewesen war. Es hätte nichts an der Tatsache geändert, dass sie in der Falle saßen. O bei allen Höllenfeuern!

Blake hämmerte gegen die Tür, lugte sogar durch das Glasfenster mit den milchigen Scheiben.

»Hallo, ist da wer? Aufmachen?« Dann drehte sie sich zu Aspyn um. »Sollen wir das Fenster einwerfen?«

Aspyn warf einen Blick darauf. Nicht viel größer als ein Schuhkarton. »Da kommen wir nicht durch. Lieber zu den Duschen.« Die Fenster dort waren breiter. Groß genug, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. »Das könnte klappen.«

Voller Herzklopfen wandte sich Aspyn um. Sie mussten hier raus. Aber dann bemerkte sie den Rauch und die riesige Flammenwand hinter den Spinden. Die Heiligen brüllten etwas und genau in dem Moment stürzten die Spinde wie bei einem Dominospiel um. Aspyn atmete scharf ein. Die Heiligen hatten ihnen den Weg versperrt. Und zu allem Überfluss hatte sich ihr eigenes aus Wut geborenes Phönixfeuer in einem Wahnsinnstempo ausgebreitet, war vollkommen außer Kontrolle geraten. Sie würde es nicht mehr bändigen können, keine Chance. Dennoch streckte sie in einem verzweifelten Versuch die Hand aus. Beschwor die Flammen zu erlöschen. Nichts geschah, natürlich nicht. Die Flammen fraßen sich ungerührt weiter.

»Wenn wir dir nicht die Kräfte nehmen können, musst du sterben!«, hörte sie den Öligen rufen. Schritte, Türengeklapper. Sie waren fort. Und Blake und sie eingeschlossen.

»Pandi, ich brauche wirklich Hilfe. Die Umkleide brennt. Ruf die Feuerwehr. Ich kann die Flammen nicht mehr aufhalten.«

»O Himmel! Ja, mache ich. Mom, der Hulk und ich sind auf dem Weg. Halt durch.«

Aber Aspyn war durch die Entflammungen schon dermaßen erschöpft, dass sie kaum mehr die Verbindung durch das Band mit ihrer Schwester halten konnte.

Inzwischen war Blake auf die umgeworfenen Spinde zugerannt. Sie hustete durch den Rauch, der um sie herum waberte und alles in eine graue Atmosphäre tauchte. »Nein, verdammter Mist!« Sie hatte versucht einen Spind aus dem Weg zu schieben, war aber zurückgezuckt. »Heiß, zu heiß!«

O nein. Sie würden da nicht durchkommen. Nicht durch diese Barriere und den ganzen Rauch. Auch wenn Blake es nun mit Tritten versuchte. Aussichtslos.

Aspyn verfolgte einen anderen Plan, rannte zur Tür, die in den Flur führte, warf sich gegen sie, trat danach. Nichts. Selbst Blake mit ihren karateähnlichen Tritten biss sich an der Tür die Zähne aus. Zu allem Unglück konnten sie die Bänke nicht als Rammbock verwenden. Ein cleverer Hausmeister hatte sie am Boden festgeschraubt. »Zurück zu Plan A. Das Fenster in der Tür!« So konnten sie wenigstens noch an etwas Sauerstoff kommen. Es wurde zunehmend schwieriger zu atmen und sich dabei nicht die Lunge aus dem Hals zu husten. Wie musste die Hitze sich erst für Blake anfühlen? Und wo blieb die Feuerwehr? Oder der Hulk? Die Flammen arbeiteten sich unaufhaltsam vorwärts. Genauso wie der Rauch. Aspyn hätte nicht erwartet, dass Spinde und ihre Inhalte so schnell brennen konnten. Aber Wut-Phönixfeuer brannte sich bekanntlich durch alle Materialien. Und das ziemlich schnell. Die Holzbänke taten ihr Übriges.

Aspyn sah sich um, entdeckte dann eine Glasflasche unter einer Bank. »Tritt zurück.« Sobald sie sicher war, dass Blake weit genug entfernt stand, schlug sie mit der Flasche auf das Milchglas in der Tür ein. Wieder und wieder. Am Ende zerbrach die Flasche in ihrer Hand und das Fenster hatte nur ein paar Risse abbekommen. Konnte nicht einfach mal ein Plan von ihr aufgehen? Blut rann ihr aus der Handfläche. Schnell pulte sie alle Glassplitter heraus. Warum konnte sie kein Heiler sein? Kein Kraftbündler? Selbst eine Multiplikatorfähigkeit hätte ihr in dieser Situation mehr genützt als diese blöden Visionen, die sie bekam.

Aus, vorbei. Die Tür erwies sich als noch unnachgiebiger als ihre Großmutter. Komischerweise rannte Blake dennoch in Richtung Tür. »Stütz mich, Aspyn.«

Zuerst kapierte Aspyn nicht, was das sollte, aber dann erinnerte sie sich an Blake und den Tritt gegen den Eimer sowie gegen das Türschloss. Sie musste eine Art Kampfkunst beherrschen oder sich einfach schon besonders oft geprügelt haben. In Sekundenschnelle griff sie nach Aspyn, die mit ihrer unversehrten Hand ihre Arme stützte, damit Blake sich nach oben stemmen konnte. Ihr Fuß schnellte nach vorn und durchbrach unglaublicherweise das Türglas.

Kurz danach schüttelte ein weiterer Hustenanfall das Mädchen. Inzwischen war der Rauch in jede Ritze gekrochen, verdunkelte den Raum immer mehr. Aspyn hielt sie fest. Gemeinsam traten sie an die Tür, um frische Luft schnappen. »Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«, brüllte Blake.

Niemand antwortete, aber endlich schrillte der Feuermelder direkt über ihren Köpfen los. Der Feuermelder! Das Geräusch traf Aspyn wie blanke Ironie. Ernsthaft? Jetzt erst? Und warum gab es hier keine Sprinkleranlage? Noch nicht mal einen Feuerlöscher.

Aspyns Gehirn fühlte sich wie gelähmt an. Würde die Zeit reichen, bis ihre Familie oder wahlweise die Feuerwehr sie erreichte? Kurz sah sie den brennenden Leichnam von Hector Acewrin vor sich. Sie mussten durchhalten, bis Hilfe kam. Blake kauerte sich an ihre Schulter, sagte aber nichts. Kein Schluchzer kam ihr über die Lippen. Seite an Seite lehnten sie an der Tür.

Verflucht. Mehrere Szenen erschienen in Aspyns Kopf. Bilder von einer sterbenden Blake. Das durfte nicht sein. Das durfte nicht die Zukunft sein! Sie musste das Schicksal doch irgendwie beeinflussen können. Oder etwa nicht?

»Pandi … Hilfe!« Die Verbindung brach ab, als Aspyn hustete. Der Rauch vernebelte ihre Sinne. Blake drückte ihren Kopf in Aspyns Shirt, fühlte sich auf einmal wie ein Sack Kartoffeln in Aspyns Armen an. Der Rauch … das Feuer. Benebelt sank sie mit Blake zu Boden. Seitlich gegen die Tür gelehnt saß sie da. Blake war auf ihrem Schoß zusammengebrochen.

»Aspyn …« Sie hauchte ihren Namen mehr als sie ihn sprach.

»Spar dir den Sauerstoff«, bat Aspyn sie.

Sie strich ihr mit dem Daumen über die Lippen, die sich trocken anfühlten. Eine feine Schicht Asche bedeckte Blakes Gesicht. Ein Film aus Rauchrückständen. Das Feuer knisterte unheilvoll nah, aber Aspyn wagte nicht den Kopf zu heben.

»Es war schön, dich kennengelernt zu haben.« Blake hob einen Mundwinkel, was schaurig und niedlich zugleich aussah. »Ich glaube, ich hätte mich in dich verliebt, wenn du es zugelassen hättest.« Sie hustete und röchelte so stark, dass Aspyn befürchtete, Blake würde ihre Mandeln hervorwürgen. Gleichzeitig klang ihre Stimme, als würde sie gleich einschlafen. Verzerrt und schwerfällig.

Aspyn lächelte, merkte gar nicht, dass sie weinte, bis eine Träne von ihrer Wange auf Blakes Nasenspitze tropfte. »Sicher hättest du das. Wer könnte mir schon widerstehen?«

Blakes Lächeln wurde breiter. »Vergiss mich nicht, ja? Und falls du hier dank deiner Hexenkräfte lebend rauskommst, sag Payton, dass er der beste Freund der Welt für mich war.« Sie hustete. »Es immer sein wird.«

»Sag sowas nicht. Wir kommen hier raus.«

Blake röchelte. Schnappte nach Luft. »Du mit deinen Hexenkräften vielleicht … aber ich …?« Der Rauch war so dicht geworden, ließ Aspyn weder klar sehen noch denken. Ein schrecklicher, langgezogener Huster schüttelte Blake. In der nächsten Sekunde rührte sie sich nicht mehr. Atmete nicht, hustete nicht mehr, starrte nur aus leeren Augen zur Decke.

Warum bewegte sie sich nicht mehr? »Nein.« Aspyn nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sie an den Schultern zu rütteln. Keine Reaktion. »Nein!« Aspyn beugte sich tiefer über die tote Blake, umklammerte ihre Oberarme. Die Schnitte in ihrer Hand spürte sie kaum noch. Nur Blakes heiße Haut unter ihrer.

Wo blieben Pandora, der Hulk, ihre Mom und die Feuerwehr? Sie durften Blake nicht sterben lassen. Warum tat denn niemand was? Sie selbst würde auch nicht mehr lange durchhalten. Das Feuer rückte immer näher.

»Aspyn!« Tief in ihr drin hörte sie die verzweifelte Stimme ihrer Schwester. »Du musst durchhalten! Ich kann ohne dich nicht leben!« Pandi musste den Todeskampf spüren, der in Aspyn tobte. »Ich weiß, dass etwas in dir schlummert, was dich retten kann.«

Wie? Aspyn gelang es kaum noch, ihre eigenen Gedanken zu formulieren. Nur noch ab und zu zwischen zwei Hustenanfällen. Hatte Pandora auch Visionen? Oder hatte die Erde ihr das verraten? Immerhin rüttelten ihre Worte sie auf. Vielleicht konnte ihre Schwester diese emotionenverstärkende Fähigkeit auch über ihr Band wirken.

Die Flammen krochen näher. Nein, sie durften Blakes Körper nicht verunstalten! Nicht wie in ihrer Vision. Aspyn zog Blake enger an sich. Auf ihren Schoß, bis sie sich gemeinsam so eng an die Tür pressten, dass kein Blatt mehr dazwischen passte.

»Aspyn! Reiß dich zusammen.«

Die Hitze drohte sie in einen glühenden Kohlenhaufen zu verwandeln. Selbst sie, als beinahe erwachsener Phönix. Aspyn weinte. Schwor Rache an der gesamten Kirche der Rechten Hand Gottes für Blake. Das war ihre Schuld! Sie sollten genauso leiden wie Blake. O ja, Aspyn würde sie für dieses Verbrechen an ihrer Freundin bezahlen lassen! Komischerweise half die Wut ihr zu atmen. Und dann von einem Moment auf den anderen spürte sie etwas an ihren Füßen. Von den Füßen aufwärts begann sich ihre Haut zu verändern.

Sie wurde trocken, anders konnte Aspyn es spontan nicht beschreiben, sich nicht einmal erklären. Dann fest wie erkalteter Lehm. Was passierte da? Sie sah an sich herunter. Eine Art Schutzschicht schien sich um sie zu legen. Dunkel, fast schwarz so wie die Außenschicht eines Vulkans. Die achte Kraft, registrierte Aspyn, wusste im gleichen Moment, dass sie richtiglag. Und gleichzeitig ihre eigene zweite. Die Wahrheit offenbarte sich ihr. Sie besaß die achte Kraft. Eine Lavahaut. Mit offenem Mund starrte sie an sich herab, konnte atmen, endlich wieder atmen. Die Flammen begannen jetzt über ihre Beine zu lecken, schienen sich aber nicht weiter auszubreiten. Dabei spürte Aspyn nichts. Keinen Schmerz. Eine Schutzhaut! Sie saß hier, umzingelt von Flammen, die ihr nichts anhaben konnten. Und damit war klar, dass der Hulk und der Ölige zumindest in gewissen Bereichen recht hatten. Sie und Pandora waren womöglich vor Kurzem zu den mächtigsten Phönixen aller Zeiten mutiert. Jede von ihnen besaß zwei der verloren geglaubten Fähigkeiten. Jetzt war es an Aspyn, so sehr zu keuchen, dass ihr sicherlich gleich die Lunge hochkam.

Okay, sie waren die wohl interessantesten Phönixe seit Jahrzehnten, abgesehen von Daryan, der vier der aktuellen Kräfte in sich trug selbstverständlich. Oh, bei allen Höllenfeuern. Auf einmal ging ihr auf, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Der Ältestenrat durfte niemals Wind davon bekommen. Niemand durfte davon erfahren!

Gepolter im Flur schreckte sie aus ihrem Sekundenschlaf auf. Der Rauch machte sie furchtbar schläfrig. Die Sirenen waren nun ganz nah, schienen direkt vor der Turnhalle geparkt zu haben. Schreie. Dann riss jemand die Tür aus den Angeln, sodass Aspyn mitsamt der toten Blake, die sie immer noch in den Armen hielt, nach hinten fiel und mit der Schulter hart auf dem Boden aufschlug. Sie blinzelte in das grelle Licht der Neonstoffröhren. Der Hulk war da! Ihre Großmutter hatte sie gerettet.


***

Eine halbe Stunde später saß sie in eine kratzige Decke gehüllt in einem Einsatzfahrzeug. Jemand hatte ihre rechte Hand verbunden, aber sie hatte es kaum mitbekommen. Glücklicherweise hatte sich ihre neue Lavahaut sofort zurückgebildet, sobald ihrer Großmutter sie in den Flur gezogen hatte. Polizisten hatten sie befragt, aber relativ schnell aufgegeben und ihr mitgeteilt, sie hätte einen Schock. Sicher ging es ihrer Großmutter da ganz genauso, nachdem sie eine schwarze Aspyn aus dem Umkleideraum gezerrt hatte. Man würde sie später erneut zu den Vorfällen befragen. Danach hatte ihre Mom sie unauffällig geheilt. Damit das Kratzen in ihrem Hals nachließ, der Schnitt unter dem Verband verheilte und auch ihre geprellte Schulter keinen Ärger mehr machte.

Blake war von den Sanitätern in einen dunklen Sack gesteckt worden. Einen Leichensack. Sie war gegangen. Die quirlige Reporterin würde ihr nie wieder im Schulflur auflauern. Sie nie mehr mit ihren Fragen nerven. Blake war fort. Unwiederbringlich tot. Warum konnte Aspyn keine Fähigkeit in sich tragen, die Tote zum Leben erweckte? Aber das Schlimmste an der Sache war, dass Aspyn die Schuld an ihrem Tod trug. Sie hatte die Feuerbarriere für die Heiligen errichtet. Das Feuer gelegt, das am Ende Blakes Leben gefordert hatte. Blakes Leben gegen das von Aspyn. Sie hatte sie nicht retten können. Eine einzelne Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. Wie sollte sie das Payton erklären?

Ihre Mom redete immer noch mit den Einsatzkräften, vermutlich kannte sie sie sogar persönlich aus dem Krankenhaus, nur der Hulk stahl sich davon, angeblich um allen einen Kakao zu besorgen. Ganz offensichtlich hatte ihre Großmutter irgendetwas vor, wenn sie so unschuldig tat und davonschlenderte. Aber dieses Mal war es Aspyn egal. Nichts war mehr wichtig. Selbst das glückliche Gesicht ihrer Großmutter, als sie ihr von ihrer neuen Fähigkeit erzählt hatte, ließ sie kalt. Sollte der Hulk sich doch in seiner Theorie bestätigt fühlen, dass Pandora und sie dadurch zu den mächtigsten Phönixen aller Zeiten zählten. Was machte das schon? Die Leere in ihr schien ihr Trommelfell zu zerfressen. Außer einem anhaltenden Piepen hörte sie kaum mehr etwas. Blake. Die süße, kleine Blake!

»Kakao, Mädchen!« Mit einem Strahlen, das in der Situation komplett unangemessen war, überreichte Grandma Beth ihnen zwei Becher warmen Kakao. Wahrscheinlich waren sie die einzigen, die das warme Zeug in der Hitze mochten. Unentflammte würden es nicht verstehen.

Pandora, die vor Aspyn kniete und sich die ganze Zeit vor und zurück wiegte, nahm ihrer Großmutter einen der dampfenden Pappbecher ab. Eine Weile starrte Aspyn auf das Getränk, bis sie doch einen Schluck nahm.

»Wir müssen dem Ältestenrat berichten, was die Kirche der Rechten Hand Gottes getan hat. Nur wie stellen wir das an, ohne zu verraten, was wir sind? Wir müssen diese Verrückten aufhalten. Oder sie bringen Pandi und mich noch um.«

»Natürlich. Ich kümmere mich sofort darum. Lasst mich nur noch eurer Mutter einen Kakao vorbeibringen …« Damit war sie auch schon wieder verschwunden. Sicher wollte sie keine Gelegenheit verpassen, vor dem Ältestenrat mit den neusten Nachrichten aufzutrumpfen.

Aspyn neigte den Kopf. Ihre Schwester kniete vor ihr und umklammerte ihre Knie, blies nur ab und zu in ihren Kakao. Sicherlich hatte Pandora fast mehr gelitten als sie. Gemeinsam weinten sie um Blake und vielleicht auch um ihr unbeschwertes Dasein. Eine ganze Weile saßen sie so da. Pandora schluchzte immer wieder Blakes Namen und ab und an auch Mirabellas. In so kurzer Zeit hatten sie die beiden verloren. Was war nur los mit der Welt? Durch das Zwillingsband hatte Aspyn ihr im Detail von der achten Kraft erzählt. Und davon, was der Ölige prophezeit hatte. Selbst keine Kraft entwickelt zu haben war besser als das. Sie waren zur Zielscheibe der Heiligen geworden. Und mussten verheimlichen, was sie waren. Und sie wäre dort drinnen fast gestorben – gemeinsam mit Blake. Aspyn drehte den Kopf, um durch das Fenster des Krankenwagens in Richtung Turnhalle sehen zu können. Sie kam sich wie eine Verräterin vor. Ihre Mom saß eingesunken auf einer Holzbank. Jemand hatte ihr eine Decke über die Schultern gelegt. Gerade befühlte ein Sanitäter ihren Puls, während ihre Mom bei geschlossenen Augen vor sich hin murmelte. Hatte ihre Heilung ihre Mutter zu sehr erschöpft? Super. Jetzt fühlte sich Aspyn gleich doppelt schuldig.

Der Krankenwagen wackelte, als jemand einstieg. Aspyn wandte den Kopf. Völlig außer Atem stand Payton vor ihr. »O verdammte Axt, Aspyn! Ist dir was passiert? Ich war gerade auf dem Heimweg und habe deine Mutter mit den Polizisten reden sehen!«

Aspyn schluckte. Natürlich. Er hatte sicher die Bibliothek abgeschlossen und sich deswegen als einziger Schüler zu dieser späten Uhrzeit noch in der Schule aufgehalten. Abgesehen von Blake natürlich, die normalerweise abends immer in der Schule war. Allerdings jetzt nicht mehr. Nie wieder. Kälte ergoss sich wie ein Eimer Trockeneis über ihre Schultern. Auf einmal hatte sie das Bedürfnis, wieder eine Sauerstoffmaske angelegt zu bekommen.

»Sie hat eine Rauchvergiftung und kann kaum sprechen«, sprang ihr Pandora bei, was nur halb gelogen war. Wie unfair es sich anfühlte, völlig unversehrt hier zu sitzen, wenn Blake keine zehn Schritte entfernt in einem Leichensack ruhte. »Und sie hat einen Schock. Aber mach dir keine Sorgen, unsere Mutter ist Krankenschwester. Sie kümmert sich um sie. Bitte geh nach Hause, Payton.«

»Willst du es ihm nicht sagen? Das mit Blake, Pandi?«

»Er erfährt es morgen noch früh genug. Lass ihm noch eine letzte unbeschwerte Nacht.«

Die gute Pandora. Viel zu lieb für die Welt.

»Dafür wird er dich ab morgen hassen.«

»Besser mich als dich.«

Aspyn nickte, was Payton zum Anlass nahm, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich bin so froh, dass du lebst.« Er drängte sich an Pandora vorbei, nahm Aspyns Hand in seine.

Morgen würde er weit weniger froh deswegen sein. Wenn er erst erfuhr, dass Blake es nicht geschafft hatte und dann auch noch wegen ihr in diese Situation geraten war … Ihr Herz fühlte sich auf einmal irgendwie scharfkantig in ihrer Brust an. Verzweifelt versuchte Aspyn den Blick an ihm vorbeizurichten. Die Sorge in seinen warmen Augen brachte sie fast um. Warum hatte Blake nicht überleben können? Schuldgefühle überrollten sie wie eine Bonzenlimousine. Sie hätte ihr eigenes Leben gegeben, um Blakes zu retten. Warum? Warum nur?

Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, wie Pandora diskret aus dem Krankenwagen schlüpfte.

Payton dagegen konnte gar nicht mehr aufhören zu plappern.

»Du glaubst nicht, welche Ängste ich um dich ausgestanden habe auf dem Weg vom Parkplatz bis hierher.« Er drückte ihre Hand. »Aspyn, ich weiß, das kommt plötzlich und du musst jetzt nichts sagen.« Er unterbrach sich.

Aspyn versuchte sich an einem auffälligen Huster. Nach einem Augenaufschlag, der jedem Hundewelpen Konkurrenz gemacht hätte, sah er sie so direkt an, wie es selten Menschen bei ihr je getan hatten.

»Du musst nicht antworten«, wiederholte er sich. »Aber …« Wieder unterbrach er sich, um einmal tief einzuatmen. »… ich liebe dich, Aspyn Pearcinson.«

Wie? Vor Überraschung hielt sie die Luft an. Payton liebte sie? Für dieses Geständnis hätte er kaum einen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können. Allerdings musste man ihm zugutehalten, dass er nicht wusste, dass Blake vor wenigen Minuten erstickt war.

Aspyn röchelte, diesmal gar nicht unbedingt gespielt, aber Payton schloss einfach die Arme um sie, vergrub sie dabei soweit in seinem karierten Flanellhemd, dass sie nichts mehr sehen konnte.

Er liebte sie. Und wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, dann spürte sie, dass sie dieses Gefühl erwiderte. Nur jetzt noch nicht bereit dazu war, es zuzulassen. Nicht nach all dem Chaos um sie herum und der Verlobung mit Matt, den sie auch irgendwie mochte. Und der immerhin ein Phönix war.

Wieder wackelte der Krankenwagen. Besuch.

»Aspyn, komm mit. Schnell!« Nanu. Daryan Sutrey? Wie kam er denn hierher?

Ungefähr genauso verwundert wie sie löste sich Payton von ihr. »Oh. Hallo.« Paytons Stimme klang steif. Wie die eines Butlers.

»Das ist Pandoras … Freund«, erklärte Aspyn schnell. »Und das ist Payton.« Die belegte Stimme musste sie in diesem Moment nicht mal faken. Payton liebte sie!

Paytons Blick glitt zu Pandora, die ein Stück hinter Daryan auf dem Parkplatz stand und die Augenbrauen in einem verstört wirkenden Winkel angehoben hatte. Sobald sie Paytons Blick bemerkte, nahm sie eilig einen Schluck von ihrem Kakao. Im selben Moment griff Daryan nach ihrer Hand. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Schnell, kommt mit. Ich erkläre dir alles später, Aspyn.«

»Daryan sagt, die Ältesten wissen Bescheid. Über uns alle drei. Sie wollen uns holen kommen. Und zwar jetzt«, informierte Pandora ihre Schwester. »Sie werden uns irgendwo einsperren und … du kennst ihre wahnwitzigen Ideen.«

Bei allen Höllenfeuern. Adrenalin brannte sich durch Aspyns Adern. Sie hatte nichts bei sich. Nichts außer verqualmten Klamotten. Aber es gab nur diese Lösung. Der Ältestenrat durfte sie nicht in die Finger kriegen. Sobald sie den Kopf hob, streifte der Ausschnitt einer Vision ihren Geist. Bilder, die so grausig waren, dass sie innerhalb eines Wimpernschlags auf den Beinen war.

»Komm!« Daryan packte sie am Handgelenk und sie sprang. Ließ sowohl Krankenwagen als auch Payton hinter sich. Selbst die Decke verabschiedete sich von ihren Schultern, als sie auf dem Asphalt aufkam. Kakao spritzte aus ihrem Becher und sie ließ ihn fallen. Nichts spielte mehr eine Rolle.

»Aspyn!«, rief Payton ihr nach. »Wo willst du hin?«

Im Laufen wandte sie ihm den Kopf zu. Zu seinen Füßen ergoss sich ein See Kakao, in einer Hand hielt er ihre Decke.

»Ich muss gehen. Es tut mir leid. Ich melde mich bei dir.« Ob er ihren Anblick dann noch ertragen konnte, nachdem er die ganze Geschichte kannte? Nachdem er von Blakes Schicksal erfahren hatte?

»Schneller, Aspyn. Wir haben keinen großen Vorsprung.«

Eilig richtete Aspyn ihren Blick wieder nach vorn. Dennoch sah sie immer noch Paytons entgeisterte Miene vor sich. Unverständnis, Verblüffung. Liebe. So viel hatte aus seinem Gesichtsausdruck gesprochen. Am liebsten hätte sie ihn nun in die Arme genommen. Aber dafür war es zu spät. Viel zu spät.

»Wie hat der Ältestenrat davon erfahren?« Ihr Atem ging rasselnd, weswegen Aspyn direkt auf das Zwillingsband umstieg. »Woher weiß Daryan es? Und warum sagen wir Mom nichts?«

»Mom wird gerade selbst von den Sanitätern versorgt. Sie hat eine Art Schwächeanfall.«

Inzwischen hatten sie beinahe den hinteren Parkplatz erreicht, umsteuerten den letzten Einsatzwagen. Komischerweise hielt niemand sie auf. Bis sich ihnen ein Polizist in den Weg stellte. Wie in Zeitlupe griff er nach seinem Walkie-Talkie, starrte ihnen dann aber einfach nur regungslos entgegen.

»Ich werde immer besser in dieser Emotionenverstärkung. Obwohl ich ungern Leute manipuliere.«

»Du warst das, Pandi?« Nicht zu fassen, ihre Schwester hatte einen Polizisten manipuliert!

***

Immer noch fühlte sich Pandora hin- und hergerissen zwischen der Freude darüber, dass ihre Schwester lebte, und der Trauer um Blake. Zu allem Übel kam nun noch das schlechte Gewissen wegen des Polizisten hinzu, dessen Mitleid sie verstärkt hatte, damit er sie ziehen ließ. Mitleid für die arme Aspyn, die fort wollte von diesem schrecklichen Ort.

»Es ist nicht mehr weit. Da vorne steht mein Auto.« Tatsächlich hatte Daryan so nah wie möglich an der Polizeisperre geparkt. Immer noch hielt niemand sie auf. »Ich kann die Emotionenmanipulation nicht mehr lange aufrechterhalten. Meine Kräfte lassen nach.« Noch während sie es aussprach, meldeten sich Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn.

Daryan drückte ihre Hand. »Halt durch. Gleich haben wir es geschafft.«

»Und dann?«, wollte Aspyn wissen. »Wohin gehen wir?«

»So weit weg von hier, wie es nur geht. Ich werde so viel Geld abheben, wie mein Kontolimit es zulässt, und dann fliehen wir am besten bis über die Grenze nach Mexiko.«

Nicht unbedingt ein perfekter Plan. Aber ein Anfang.

Aspyn sah ihn direkt an. »Wer hat uns verraten?«

Wie wenig perfekt der Plan genau war, offenbarte sich einige Herzschläge später. Gerade als sie bis auf wenige Schritte an Daryans Sportwagen herangekommen waren, traten ihnen mehrere grauhaarige Männer in dunklen Sommermänteln entgegen. Outfits, die der Ältestenrat in der Öffentlichkeit zu tragen pflegte. Eine Frau mit roten Haaren war ebenfalls darunter. Ebenso wie ihre Haarfarbe verrieten ihre kalten Augen, dass sie eine Allingtor war. Hinter ihnen brauste ein schwarzer Van heran, der sich so platzierte, dass die Sicht möglicher Polizisten auf sie verstellt wurde. Wenn irgendjemand in diesem Moment auf sie geachtet hätte …

Pandoras Schultern verkrampften sich. Nein!

»Schluss mit dem Unsinn.« Der grauhaarige Mann mit einem Haarschnitt wie James Bond streckte eine Hand nach ihnen aus. Seine Finger steckten in einem Lederhandschuh.

Mist. Sie waren entdeckt worden. Noch ein Auto brauste heran, versperrte ihnen den Weg. Mit offenem Mund beobachtete Pandora, wie Helvetia Acewrin gefolgt von John Bluecetor, Calenta Applebrin und ihrer eigenen Großmutter ausstieg. Die Erkenntnis traf sie härter als ein Genickschlag ihrer Großmutter. Der Hulk hatte sie verraten und nun hatte ein Teil der Ältesten sie eingekreist. Das war es sicher, was Daryan ihnen hatte mitteilen wollen. Ihre eigene Großmutter hatte sie ans Messer geliefert!

»Nein!« Daryan brüllte los und warf sich dann auf den Ältesten mit der James Bond-Frisur. Aus dem Augenwinkel bemerkte Pandora, wie Calenta hinten aus dem silbernen Mercedes von Helvetia stieg.

Daryan setzte seine Kraftbündlerfähigkeit ein, während Pandora wie versteinert dastand. Sie musste ihm helfen! So gut es ging, kratzte sie ihre Kräfte zusammen und schickte ihm Zuversicht. Innerhalb eines Tages hatte sie gelernt, die Fähigkeit auch ohne Berühren einzusetzen. Nur fühlte sie sich auf einmal fürchterlich erschöpft.

Aspyn, die verzweifelt aus der Reichweite eines Obrey-Arms tänzelte, war dazu verdammt, nichts zu tun.

»Pandi, wir müssen es zum Auto schaffen. Niemand achtet auf Helvetias Wagen. Lenk sie ab und wir schnappen uns Daryan. Schick ihnen eine Emotion wie Angst. Schnell.«

»Was redest du da? Das sind ungefähr ein Dutzend Phönixe und so funktioniert das nicht.« Sicher beinahe der gesamte Ältestenrat.

»Ich weiß, du kannst das!«

Pandora kniff die Augen zusammen. Versuchte es, versuchte es wirklich. Aber ohne Erfolg. Selbst wenn sie auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte gewesen wäre, so viele Phönixe auf einmal zu beeinflussen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

»Reiß dich zusammen! Denk an Daryan. Was werden sie mit ihm anstellen, wenn sie ihn jetzt mitnehmen?!«

Pandora fuhr zusammen. Aspyn hatte Recht. Das durfte sie nicht zulassen. Daryan durfte kein Leid geschehen. Er riskierte bereits alles für sie. Um sie in Sicherheit zu bringen, gab er alles auf. Und nur wegen dem Hulk! Ihre Grandma hatte sie verraten. Ihre eigenen Enkelinnen! Wut und Sorge durchfluteten sie. Und plötzlich wusste sie, dass sie es konnte. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, sie ballte die Hände zu Fäusten. Keine Sekunde später warfen sich die Ältesten gemeinsam mit Calenta und Grandma Beth zu Boden. Einige wimmerten. Was machte eigentlich Calenta hier?

***

Aspyn zuckte mit keiner Wimper, als Pandora über die schreienden Phönixe stieg. Sofort war ihr klar, dass Pandora ihre schlimmsten Albträume verstärkt hatte. »Daryan, komm!«

Daryan wollte sich aufrappeln, aber der Älteste mit der Hollywoodfrisur umklammerte seine Arme wie ein Schraubstock. Sicherlich war er ein Kraftbündler. Und selbst in seinen eigenen Albträumen gefangen, gelang es diesem Mistkerl noch sie aufzuhalten.

»Flieht! Lauft weg«, schrie Daryan, warf ihnen einen gehetzten Blick zu. »Ich halte sie auf. Bitte, lauft!«

»Nein!« Pandora wirbelte herum, aber ihre Schwester packte sie am Ellenbogen.
»Er hat recht. Letzten Endes befindet er sich in einer besseren Position als wir. Er ist das Oberhaupt. Schnell. Er kommt klar und du wirst ihn wiedersehen!«

»Daryan!« Tränen schossen Pandora in die Augen. Nur widerwillig ließ sie sich von ihrer Schwester in Richtung des Mercedes ziehen.

Aspyn nahm hinter dem Steuer Platz, wo Helvetia Acewrin leichtsinnigerweise den Schlüssel stecken gelassen hatte. Allerdings fand Aspyn nicht gleich den Rückwärtsgang.

»Schneller. Ich kann sie nicht länger verängstigen!« Pandoras Stimme klang so schrill wie ihr Wecker.

»Ich mach schon, so schnell ich kann!«

Leider nicht schnell genug. Selbst die Fahrstunde mit dem Hulk hatten sie nicht auf Situationen wie diese vorbereitet. Als Erste war Calenta auf den Beinen, dann die Frau mit den grausamen Augen hinter ihr. Fast zeitgleich rappelte sich ihre Großmutter auf, die Helvetia Acewrin mit nach oben zog. Nur die Männer brauchten länger, um sich zu erholen. Helvetia schrie dem Hulk etwas zu, was sehr nach: »Ich denke, du hast sie betäubt? Wieso stehlen sie dann jetzt meinen Wagen?«, klang. Aber sicher täuschte sie sich da. Und wenn, ihre Großmutter wollte sie nach diesem Verrat sowieso nie wiedersehen.

Sie konnten es immer noch schaffen.

Pandora krallte eine Hand in Aspyns Schulter.

»Los jetzt!«

Panisch betätigte Aspyn den Schalthebel. Warum konnte Helvetia kein Automatik-Auto besitzen?

Pandoras Augenlider fühlten sich auf einmal schwer an. Sie kniff die Augen zusammen, um die Erschöpfung zu vertreiben. Gleichzeitig bemerkte sie eine Bewegung direkt vor sich.

Eine Spinne, so groß wie ein Kartoffelchip, krabbelte über das Armaturenbrett! Auch das noch. Sie hörte Aspyn neben sich scharf einatmen.

Als Pandora wieder den Kopf hob, bemerkte sie das Glitzern in Calentas Augen. Sie rief der Allingtorfrau etwas zu, aber Pandora konnte es durch das Geräusch des startenden Motors nicht verstehen. Immerhin hatte Aspyn den Wagen endlich zum Laufen gebracht.

Aber dann schrie ihre Schwester aus heiterem Himmel. Sofort bemerkte Pandora auch, warum. Aus der einen Spinne hinter dem Lenkrad waren vier geworden, dann acht, dann immer mehr und mehr. Jede schien sich in rasender Geschwindigkeit zu verdoppeln. Sie purzelten in den Fußraum, waren plötzlich überall, fielen auf ihre Köpfe. Wie eine tiefschwarze Masse Schlamm breiteten sich die Tiere im Wageninneren aus, flossen über ihre Beine und in ihre Schuhe. In ihre Kragen und Haare. Bissen in ihre Finger und Ohren.

Immer noch schreiend riss Aspyn die Fahrertür auf und ließ sich auf den Asphalt fallen. Der Wagen stand still.

Pandora konnte nicht anders. Alles juckte und mittlerweile waren mehr Spinnen im Auto als Luft. Sie tat es ihrer Schwester gleich, knallte aber so unglücklich auf den Bürgersteig, dass der Schmerz ihr die Sicht raubte. Alles wurde rot, weiß, dann schwarz und dann wieder gleißend hell. Eine Spinne krabbelte über ihr Kinn und das war der Moment, in dem Pandora vollends ohnmächtig wurde.

***

Als sie das nächste Mal erwachte, lag Pandora auf einem Ledersofa. Orangefarbenes Licht blendete sie. Was war nur geschehen? Sie brauchte mehrere Herzschläge, bis die Erinnerung einsetzte. Blinzelnd versuchte sie sich aufzurichten. Genauer gesagt: Den Kopf von Daryans Schoß zu heben, während er sie müde anlächelte. Etwas Metallenes schnitt in ihr Handgelenk, als sie ihre Hände in die Polster stemmte. Jemand hatte ihr silberne Manschetten umgelegt, so breit wie Hemdsärmel. Daryans Handgelenke zierte derselbe Schmuck. Sie blickte sich um. Links neben ihr schlief Aspyn in einem Sessel. In einem weißen Sommerkleid, das sie unwillkürlich an den Film »Vom Winde verweht« erinnerte. Pandora sah an sich herunter. Sie selbst trug ein identisches Kleid. Mit albernem Spitzenbesatz. Das Ding musste schon mehr als zweihundert Jahre aus der Mode sein. Panik kroch ihr den Nacken empor. Was war hier los? Wer hatte sie … so eingekleidet?

Daryan legte seine Hand auf ihre, verschränkte seine Finger mit ihren. Allerdings blieb er vollkommen still. Insgesamt war es viel zu ruhig hier drin, stellte sie fest. Wo zur Hölle hatte der Ältestenrat sie hingebracht?

Geradeaus vor ihr bedeckten blaugrüne Webteppiche dunklen Holzboden, der zu bodentiefen Fenstern führte, die in eine Veranda übergingen. Zwei der Fenster waren geöffnet. Weiße Vorhänge bauschten sich und dazwischen erkannte Pandora die Prärie Arizonas. Wüste. Sie mussten sich auf einer Ranch in der Wüste befinden. Abseits jeglicher Zivilisation. Aber warum?

Sie drehte den Kopf in alle Richtungen und erkannte nun hinter sich eine Tür, die von zwei Wachmännern flankiert wurde. Die beiden Dunkelhaarigen beachteten sie nicht, aber Pandora ging davon aus, dass es Kraftbündler waren.

In der rechten Ecke saß eine Gestalt im Schatten des dunkel getäfelten Raums. Severin Acewrin! Was machte er hier? War er auch vorhin bei den Ältesten dabei gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber er musste Teil des Ältestenrats sein. Hatte sie ihn nicht auf dem Frühlingsball in einem roten Umhang gesehen?

Verwirrt sah sie Daryan an. Der hatte seine Lippen zu einem schmalen Strich verzogen.

»Eure Großmutter hat euch etwas in den Kakao getan. Vermutlich ein Schlafmittel. Der gute Severin scheint ihr das aufgetragen zu haben. Deswegen wart ihr die ganze Zeit wie weggetreten.« Hass sprang ihm geradezu aus dem Gesicht. Hass auf Severin Acewrin.

Nun rührte sich auch Aspyn.

»Ah. Ihr seid wach. Fabelhaft.« Ein Kratzen ertönte, als Severin Acewrin seinen Stuhl zurückschob und aufstand.

Er nickte in Richtung seiner Wachen. »Hol die restlichen Ältesten. Es ist so weit.« Der Rechte der beiden Typen verschwand ohne ein weiteres Wort durch die Tür.

»Pandi?« Die Haare verstrubbelt und mit glasigen Augen richtete sich ihre Schwester auf. »Was ist hier los? Und was sind das für Dinger?« Sie starrte mit großen Augen auf ihre Silberarmreifen.

»Ah.« Severin seufzte zufrieden, umrundete dann seinen Schreibtisch, um sich gegen die Vorderseite zu lehnen. Er trug Hut und Weste wie ein Pilgervater. Seltsam. »Die Armreifen blockieren eure Kräfte. Selbst das Feuer. Natürlich nur vorrübergehend. Platin, hundert Tage geschmiedet in Feuer. Wusstet ihr, dass man so Phönixkräfte binden kann?«

Nein, das hatte sie nicht gewusst. Gleichzeitig mit ihrer Schwester begann sie an der Manschette zu ziehen, zu zerren, ja sogar sie über ihren Handrücken zu schieben. Nichts funktionierte. Der Klappmechanismus schien mit einem Schlüssel verschlossen worden zu sein. An Daryans Miene erkannte sie, dass er diesen Kampf bereits aufgegeben hatte.

»Natürlich nicht. So viel Wissen ist in den letzten zweihundert Jahren verlorengegangen«, seufzte Severin. »Aber nun kehren wir zurück.« Er klatschte in die Hände. »Zurück zu den alten Traditionen. Abseits von den Unentflammten und ihren Städten.«

Ab diesem Moment verstand Pandora, was hier gespielt wurde. Sie waren in eine Phönixkolonie gebracht worden. Eine Kolonie, wie die, in der Mirabella gelebt hatte. O bitte nicht! Das durfte einfach nicht wahr sein! Wollten sie sie etwa hier festhalten? Wie lange? Und wo waren ihre Mutter, Grandma, die Verräterin, und ihr Großvater?

Die Tür ging auf. Etwa ein Dutzend Älteste spülte es herein. Alle trugen festliche schwarze Kutten. So ähnlich, wie die Heiligen sie trugen. Nur ohne Gürtel und Kapuze. Und mit roter Schärpe über ihren Schultern. Was war aus den roten Umhängen geworden? War das ihr Festumhang oder so etwas? Als Letztes betrat der Hulk den Raum. Ebenfalls in einer dieser Roben.

»Grandma!«, japste Aspyn. »Du bist Eine von ihnen?«

Severin lächelte. Während ihre Großmutter noch nach Worten suchte, das Gesicht kalkweiß, antwortete er an ihrer Stelle. »Unser neustes Mitglied im Ältestenrat. Gerade erst vereidigt worden.«

Nein! Grandma hatte sie verraten und war dafür in den Ältestenrat aufgenommen worden. Die Wahrheit lag offen vor ihr wie der Teppich unter ihren Füßen. Daryans Hand verkrampfte sich.

»Sag, dass das nicht stimmt!«, zischte Aspyn. »Du hast uns verraten und verkauft?«

Ihre Großmutter straffte die Schultern. »Es ist zu eurem Besten. Auch ihr müsst euren Teil beitragen. Noch versteht ihr den Nutzen vielleicht nicht, den ihr für unsere Gemeinschaft habt. Aber das werdet ihr schon bald. Endlich hat sich gezeigt, wie wertvoll ihr seid.«

»Nutzen für die Gemeinschaft?«, wiederholte Pandora. »Wertvoll für dich, meinst du wohl? Um dich bei den Ältesten einzukaufen.«

»Er hat eure Großmutter dazu angestiftet. Jetzt verstehe ich erst, wie er uns alle manipuliert hat.« Daryan nickte in Richtung von Severin.

»Ruhe.« Severin stieß sich vom Schreibtisch ab. »Eure Großmutter spricht wahre Worte. Ihr drei könnt etwas Unschätzbares zum Überleben aller Phönixe beitragen. Das macht euch so besonders. Es ist eine Ehre. Bald werdet ihr das auch erkennen. Und eure Großmutter hat sich den Platz im Ältestenrat als stärkste Kraftbündlerin seit Generationen mehr als verdient. Unter meiner Führung wird Stärke immer als hohes Gut geachtet werden.«

Wie? Pandora kam nicht mehr mit.

An Daryans Gesichtsausdruck konnte sie jedoch ablesen, dass er verstand, was vor sich ging.

»Warum redet er eigentlich so mit dir, Daryan?«, wollte Aspyn wissen. »Du bist das Oberhaupt.«

»Nicht mehr«, knurrte Daryan. Sein Blick fixierte Severin. »Er ist es jetzt.«

Was? Severin war das neue Oberhaupt? Hatten sie Daryan entmachtet? Ging so etwas überhaupt? Und wie zum Teufel hatte Severin das angestellt?

»Und er hat auch all das hier eingefädelt. Hunderte Phönixe überredet in diese Kolonie zu ziehen. Sie kommen jetzt alle hierher.«

Der grauhaarige Typ mit dem James Bond-Haarschnitt trat vor. Als er den Mund öffnete, blitzten strahlend weiße Zähne zwischen seinen Lippen hervor. »Severin hat sich als würdiger Anführer in Zeiten des Chaos erwiesen, während Daryan uns verlassen wollte. Schlimmer noch: Er wollte die beiden Trägerinnen der vergessenen Kräfte vor uns verstecken. Das ist Hochverrat. Er hat Glück, dass er selbst zu wertvoll ist, um mit dem Tod bestraft zu werden. Und jetzt zeigt endlich etwas mehr Respekt vor Seiner Majestät.«

Waaaas? 


Severin Acewrin legte die Fingerkuppen aneinander, setzte dann eine bescheidene Miene auf, die im Hinblick auf die Fakten einfach nur lächerlich wirkte. »Auch ich trage mehr als nur eine Kraft in mir. Wenn man es näher betrachtet, besitzen viele Lubrins mehr als nur eine magische Gabe. Was uns zur stärksten Familie macht, möchte ich meinen. Ein weiterer Grund, die Obreys in ihrer Herrschaft abzulösen.«

Severin besaß auch mehr als eine Kraft? Noch mehr Lubrins dazu? Hilfesuchend sah Pandora zu ihrer Schwester, doch die wirkte wie erstarrt. Langsam sickerte die Bedeutung der Worte des Ältesten in ihr Bewusstsein. Er begründete seine Machtposition durch eine neue erstarkte Lubrin-Familie und Daryan nutzte dem neuen Oberhaupt lebendig mehr als tot. Wahrscheinlich verhielt es sich bei ihr und Aspyn ebenso. Sie hatten etwas mit ihren Kräften vor. Aber was? Tests?

Daryan hatte die Augen zusammengekniffen. »Du hast das von Anfang an geplant, Severin. Das ist Heimtücke! John, Olaf, Marilyn, seht ihr nicht, wie er es angestellt hat?« John Bluecetor und zwei Obreys starrten eine Spur betreten zu Boden oder aus dem Fenster. Nur nicht in Daryans Richtung. Mieden den Blick ihres alten Oberhaupts.

»Ruhe jetzt!«, ging das neue Oberhaupt dazwischen, bevor sich Daryan an die anderen Ältesten wenden konnte. »Es ist an der Zeit, dass die Obreys die Krone weitergeben. Die vier oberen Familien sind alle mächtig genug, um zu herrschen. Wir werden uns abwechseln. Wie in alten Zeiten.«

***

Aspyn drückte ihre Manschetten so fest auf ihre Oberschenkel, dass es wehtat. »Moment mal. Soll das heißen, du – Severin Acewrin – bist ein Phönixpatriot?«

»Ein bisschen mehr Respekt vor dem Oberhaupt«, bellte die Älteste mit den roten Haaren und dem kalten Blick. »Du hast ihn mit Eure Majestät anzusprechen.«

Augenblicklich wurde Aspyns Blick noch kälter als ihrer. Irgendwann würde sie sich bei diesem Miststück für die Spinnen im Auto revanchieren. Sie musste nur auf eine passende Gelegenheit warten.

Severin Acewrin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Es ist in Ordnung. Noch verstehen sie es nicht. Aber das werden sie.« Er lächelte und am liebsten hätte Aspyn ihm das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt.

Dann faltete Severin seine Hände knapp oberhalb seiner Hüften vor seinem Oberkörper. »Unsere Rasse stirbt aus. Die Anzahl der Phönixe nimmt ab. In den letzten Jahrzehnten kam es zu weniger Geburten. Mehr Fehlgeburten und manche erdreisteten sich, sich mit normalen Menschen fortzupflanzen. Dabei sind wir die überlegene Rasse!« Er sprach es geradezu so aus, als würde er meinen, manche Phönixe hätten Kinder mit Kakerlaken bekommen.

»Ich habe ein wenig nachgeforscht, viel über die Vererbung von Kräften herausgefunden. Es scheint, als bringen manche Familienstränge stärkere Phönixe hervor als andere. Und mit stärker meine ich: Stärkere Kräfte oder mehr als eine Kraft, die ein Phönix in sich trägt. Und momentan ist der Lubrin-Strang der Stärkste. Wir haben die meisten Mitglieder, die mehr als nur eine Kraft besitzen.«

»Wie?« Aspyn fuhr sich mit einer Hand über ihr Kinn. »Woran liegt das?«

Severin zuckte mit den Schultern. »Ihr versteht nun vielleicht meine Überraschung, als mir eure Großmutter vor wenigen Stunden offenbarte, dass ihr die vergessenen Gaben in euch tragt und dann auch noch jeder zwei. Bisher weiß ich von einem Dutzend Lubrins sowie einem Obrey und einer Allingtor mit mehr als einer Phönixkraft. Mich eingeschlossen.« Noch während er sprach, griff er nach einem Füller auf seinem Schreibtisch. Er hielt ihn hoch, sodass alle ihn sehen konnten. Dann keine Sekunde später hielt er plötzlich zwei identische Füller in der Hand. Die Zwillinge atmeten kollektiv ein. Severin Acewrin war Multiplikator. Eine Kraft, die sich normalerweise nicht unter Lubrins zeigte. Severin lächelte und verbog dann die Füller, indem er die Hand um sie schloss. Es knackte als die Luxusfüller brachen. Und ein Kraftbündler.

Dieser arrogante Sohn eines … Außerdem war er Emotionenleser, wie er alle zumindest glauben ließ. Das wusste Aspyn vom Hulk. Das machte drei Fähigkeiten. Kein Wunder, dass er nun der Anführer der Lubrins war.

»Pandora und ich sind keine Lubrins. Nur Edisons.«

Severin lachte. »Das ist noch nicht abschließend geklärt.« Völlig unerwartet drehte er sich zur Seite, um einen vielsagenden Blick mit Beth Pearcinson zu tauschen. »Hast du nie von den Gerüchten gehört, wonach die Fehde zwischen dem Edison- und dem Suelo-Clan ausgebrochen ist? Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und es scheint, als würde sich dieses Gerücht ganz um die Lebensgeschichte eurer Mutter drehen. Aber dazu später mehr. Vielleicht sollte euch das eure Großmutter besser schonend beibringen.«

Aspyn spürte eine Welle der Übelkeit heranrollen. Ihr Vater war ein Suelo? Und der Hulk hatte es gewusst? O dafür würde sie später büßen. Wie konnten ihre Großmutter und ihre Mutter die Wahrheit über ihren Suelo-Vater verschwiegen haben? Mit allem hatte Aspyn gerechnet. Mit künstlicher Befruchtung, mit einem Unentflammten … mit wer weiß was, aber nicht mit einem Suelo! Für einen Moment schloss sie die Augen. Diese Information würde sie nicht aus der aktuellen Situation retten. Und was hatte es damit zu tun, dass Severin der Ansicht war, in ihren Adern würde womöglich Lubrin-Blut fließen? Sie musste mehr Fragen stellen. Auf Zeit spielen.

»Wo ist unsere Mutter?«

Severin lächelte nachsichtig. »Sie wird bald eintreffen, keine Sorge. So wie beinahe jeder Phönix der Region. Das hier wird unser Neuanfang. Ein friedlicher Neuanfang ohne Radikale.«

Wie? Alle acht Clans sollten auf dieser Farm miteinander leben? Aber was war mit den Clanstreitigkeiten?

Doch gerade als sie den Mund erneut öffnen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Wachen schleppten eine dritte Person herein. Sie hatten die Frau unter den Achseln gepackt und stießen sie zu Boden. Niemand rührte sich. Alle starrten auf den Neuankömmling hinab. Dunkle Haarsträhnen lösten sich aus dem Dutt der Frau mit den mandelförmigen Augen. Sybilla.

»Eure Majestät.« Eine der Wachen deutete eine Verbeugung an. »Wir haben Sybilla dabei erwischt, wie sie an der Tür gelauscht hat. Außerdem wurde sie gesehen, wie sie ein Auto mit Vorräten belud. Wir glauben, sie wollte die Pearcinson-Zwillinge und vielleicht auch Daryan Sutrey entführen.«

Entführen? Oder hier rausholen? Aspyns Herz klopfte schneller. Die gute Sybilla.

Stille. Niemand wagte etwas zu sagen. Alle Anwesenden starrten abwechselnd auf Sybilla und dann in Severins Richtung. Wie würde er reagieren?

»Sybilla.« Selbst ihren Namen sprach er wie eine Beleidigung aus. »Warum fühlst du dich dazu berechtigt, meine Pläne immer wieder zu sabotieren? Erst die Sache mit Mirabella und jetzt die Zwillinge? Dir sind deine Grenzen offensichtlich nicht bewusst.«

Sybilla ballte die Hände zu Fäusten, stand dann langsam auf. Sofort hielten die Wachen sie an den Schultern fest. »Du hast mein Gedächtnis manipuliert, nachdem ich herausgefunden hatte, was du planst. Gib es zu!«

Severin lachte.

Bei allen Höllenfeuern. Konnte Severin einer dieser starken Emotionenleser sein, denen es möglich war, Gedächtnisse zu manipulieren? Aber was hatte Sybilla mit Mirabella zu tun gehabt? War Mirabella vielleicht noch am Leben? Der Gedanke beflügelte Aspyn.

»Du und deine Wahnvorstellungen! Bringt sie in die Zelle. Damit hätten wir auch die erste Freiwillige. Danke, dass du dich gemeldet hast, Sybilla. Du wirst unser erstes Surrogat und damit zum ersten Mal in deinem Leben nützlich für diesen Clan sein.«

»Nein!«, schrie Sybilla, wedelte mit den Armen, aber es war zu spät.

Die Wachen hatten sie gepackt und schleppten sie rückwärts aus dem Zimmer.

Ein Surrogat? So etwas wie eine Leihmutter? Was hatte dieser Mistkerl vor? Aspyn sprang auf, wollte sich auf die Wachen stürzen und Sybilla helfen, aber sofort war eine weitere Wache bei ihr. Ein Kraftbündler. Mit Leichtigkeit hielt er sie zurück.

»Nein! Severin, du Bastard!«, brüllte Sybilla aus vollem Hals. Sie wand sich, konnte aber nichts am festen Griff der Wachen ändern. »Du hast deinen eigenen Vater langsam vergiftet und als ich es bemerkt habe, hast du mit deinen Emotionenleserfähigkeiten mein Gedächtnis verändert. Ich wette, du bist auch für alle anderen Anschläge in letzter Zeit verantwortlich. Sag mir nur noch eins: Hast du Hector ermorden lassen? Warst du es?«

Wieder wurde es totenstill im Raum. Selbst die Wachen hielten inne.

Für eine Millisekunde erstarrte Severin, dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein heißeres Lachen aus. »Deine Wahnvorstellungen solltest du wirklich mal untersuchen lassen. Aber arbeite ruhig weiter an deinem Ruf, indem du ungerechtfertigte Anschuldigungen gegen mich vorbringst. Nicht umsonst nennt man dich das schwarze Schaf in unserer Familie.«

Sybilla verzog das Gesicht. Wollte ihr niemand glauben? Alle schienen nur Severins Worten Gehör zu schenken. Aber für Aspyns Ohren hörte sich ihre Theorie gar nicht mal so unglaubwürdig an. Das Lubrin-Clanoberhaupt war seit Wochen nicht mehr gesehen worden, vermutlich aus dem Weg geräumt, genau wie Hector. Damit Severin sich als mächtigster Mann der Lubrins aufspielen konnte. Konnte er seinen eigenen Vater vergiftet haben? Aspyn brauchte nicht mal ihre Flüsterergabe, um die Wahrheit zu erkennen.

»Lass wenigstens die Kinder in Frieden. Lass sie gehen.« Sybilla deutete mit ihrem Kinn in Pandoras und Daryans Richtung. Die Bewegung schloss auch Aspyn mit ein. Niemand reagierte. Außer den Wachen, die sie jetzt außer Sichtweite schleppten. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Die Allingtor mit den fiesen Augen hatte sie zugeworfen.

Aspyn schluckte. Sybilla. Sie mussten einen Weg finden, sie zu befreien, bevor sie unaussprechliche Dinge mit ihr anstellten. Aber zuerst musste sie mehr Zeit schinden.

»Was ist mit Juventus? Müsste er nicht das neue Oberhaupt sein?«

»Liegt im Koma. Leider zu schwach.« Severin sprach es aus, als kümmerte ihn das Schicksal seines Vaters nicht besonders.

Aber sicher …

»Und dann stirbt zufällig auch noch Euer Bruder. Ein ziemlich mächtiger Kraftbündler, wie man hört. Wie praktisch für Euch.«

Zuerst dachte sie, darauf würde er nicht antworten, allein schon, weil sie sich die hämische Betonung in der Anrede geleistet hatte. Aber als mehr und mehr Ratsmitglieder ihre Köpfe reckten, sah er sich gewissermaßen zu einer Antwort gezwungen. »Natürlich nicht. Nichts läge mir ferner, als die Zahl der Phönixe weiter zu dezimieren.«

Er schien sich gut unter Kontrolle zu haben. Kein Emotionenleser zeigte eine Regung, also glaubten ihm alle Anwesenden. Da er selbst ein Emotionenleser in fortgeschrittenem Alter war, musste er sicherlich genug Training haben, um andere täuschen zu können. »Für den Mord bin ich nicht verantwortlich. Wenn, dann werden wir den Schuldigen im Wagnox-Clan finden.«

Ach ja? Das schien nicht gerade weit oben auf seiner Prioritätenliste zu rangieren. Wenn Aspyns Bruder umkommen würde, hätte sie längst gehandelt. Außerdem gab es Gerüchte, dass Hector von radikalen Patrioten getötet worden war. Und Severin war ein Patriot …

Daryans Gesichtszüge verkrampften sich. »Aber dennoch holt Ihr Wagnox-Clanmitglieder in die Kolonie?«

»Nur diejenigen, die frei von jedem Verdacht sind, wurden eingeladen. Vor allem Frauen und Kinder.«

Das passte zu Severins sektenähnlichem Lebensweltentwurf. Natürlich nahm er Frauen und Kinder auf.

Ein Gedanke manifestierte sich in Aspyns Innerem. »Und was ist mit dem Tod von Mirabella Tomlintor? Geht das auch auf dein Konto?« Ein bunter Strom an Emotionen wirbelte durch Aspyns Brustkorb. Würde er nun zugeben, dass Mirabella noch lebte?

Wieder lachte das neue Oberhaupt. Seine dünnen Augenbrauen hoben sich, während seine Ohren zuckten. Elfenohren. Genau wie Drews. Wo mochte der eigentlich stecken? Nicht, dass Aspyn ihn vermisste, aber vielleicht konnte er seinen Onkel überzeugen Sybilla freizulassen. Auch wenn Drew ein widerwärtiges Monster war, das ihre Schwester verwettet hatte. Er war womöglich die einzige Hoffnung für Sybilla.

»Verstehst du es immer noch nicht? Mirabella hat sich selbst geopfert. Sie hat erkannt, wie gefährlich unser Leben ist. Dass unsere Sicherheit und unsere Zukunft in den Kolonien liegt. Ihr Opfer, ihr Beitrag an uns, war dieser Selbstmordanschlag. Nachdem sie feststellen musste, dass sie unfruchtbar war und damit so gut wie wertlos, erwies sie uns Patrioten diesen letzten Dienst.«

Keuchend atmete Aspyn aus. Neben ihr wimmerte Pandora. Das konnte nicht sein. Mirabella war eine der radikalen Patrioten gewesen? Eine von Severins Anhängern? Hatte mit einem Anschlag Unsicherheit verbreiten und noch mehr Phönixe in Patriotensiedlungen treiben wollen? Mit einem Selbstmordanschlag? Alle Informationen des heutigen Abends setzten sich in Aspyns Kopf wie Puzzleteile zu einem großen Bild zusammen. Hatte sie deshalb so nervös auf dem Ball gewirkt? Hatte sie ihren Verlobten irgendwie ausgeschaltet, sodass sie ganz alleine die Torte anschneiden und sich selbst in die Luft sprengen konnte? Hatte sie etwa einen Sprengstoffgürtel unter ihrem Kleid getragen?

Sybilla musste es herausgefunden haben, aber Severin hatte wiederum sie ausgeschaltet –
sogar ihr Gedächtnis manipuliert. War sie deswegen auf dem Frühlingsball nicht zu finden gewesen? Bis auf den Moment der Verlobung am Ende des Abends?

Aspyns Sicht verschwamm. Sie bemerkte, wie Pandora sich eine Hand vor den Mund schlug und dann gegen Daryan sank. Er musste lügen. Severin Acewrin log. Ganz bestimmt!

Völlig unerwartet klatschte das brandneue Oberhaupt in die Hände. Offensichtlich schien er damit die Unterhaltung mit Aspyn für beendet zu erklären. »Zeit für die Zeremonie!«

Welche Zeremonie?

***

Hände zogen sie in eine stehende Position. Immer noch benebelt von der Wahrheit über Mirabellas Tod, von Sybilla, die sie eigentlich hatte befreien und von hier wegbringen wollen und nun deswegen in einem Kellerverlies oder etwas Ähnlichem saß, taumelte Pandora. Überall um sie herum schwirrten Älteste, standen nicht still, bis sie Daryan genau in die Mitte des Raums geschleppt und Aspyn und sie selbst an seine Seite gestellt hatten.

»Wir müssen weg von hier. Was machen wir nur, Aspyn?«

Immerhin schien das Zwillingsband noch einwandfrei zu funktionieren, denn ihre Schwester wandte sich ihr zu. »Ruhig bleiben. Uns fällt schon etwas ein. Wir kommen hier raus.«

Ein Ältester mit kahlgeschorenem Kopf, etwas kleiner als Daryan, trat vor. Um seinen Hals lag eine Perlenkette mit Kreuzanhänger und in seinen Händen hielt er ein Buch.

Severin stellte sich neben ihn. »Wir haben euch gemeinsam hierhergebracht, um euch das beste Angebot eures Lebens zu machen. Abseits von normalen Menschen, Clanstreitigkeiten und vor allem abseits dieser unsäglichen Kirche der Rechten Hand Gottes. Ihr solltet uns dankbar sein, dass wir euch vor diesen Mördern beschützen. Euch einen Neuanfang bieten. Ihr haltet die Zukunft unseres Volkes in euren Händen. Dazu habt ihr noch die Ehre, uns einen großen Dienst zu erweisen. Einen Dienst an unserer gesamten Rasse.« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein, in der Pandora fürchtete gleich wieder ohnmächtig zu werden. Sie ahnte bereits, was kommen musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie ihre Schwester vor Angst wimmern. Womöglich hatte ihre neue Gabe, ihr Bilder von einer Zukunft wie dieser gezeigt. Bevor ihr die Platinmanschetten angelegt wurden jedenfalls. Und da fiel ihr wieder ein, was Mirabella ihr auf dem Ball über ihre Zukunft gesagt hatte. O nein. Nein, nein!

»Ihr habt die Ehre, heute euer Gelübde an die Gemeinschaft abzulegen. Wir werden euch vermählen und ihr werdet der Phönixgemeinde talentierten Nachwuchs schenken.« Severin nickte selbstzufrieden. »Ihr und eure euch zugeteilten Surrogate.«

»Das.kann.nicht.dein.Ernst.sein«, brachte Daryan zwischen geschlossenen Zähnen hervor.

Eine Viel-Ehe? Wollte denn niemand diesem Irren Einhalt gebieten? Hilfesuchend sah sich Pandora um. Alle Anwesenden schienen ihrem Blick auszuweichen oder ihr einfach ausdruckslos entgegenzustarren.

»Ich bitte dich.« Severin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist eine Ehre und es gibt wahrlich Schlimmeres, als mit gleich zwei schönen Frauen verheiratet zu sein. Man munkelt, dass du eine der beiden sowieso in dein Herz geschlossen hast.«

Wirklich. Pandora stand knapper vor einer erneuten Ohnmacht, als vor dem Verlangen in Flammen aufzugehen. Als sie taumelte, war Daryan an ihrer Seite und stützte sie.

Die Phönixpatriotengemeinde wollte mit ihnen züchten. Sie zu einer Viel-Ehe zwingen. War das zu fassen?

»Du Mistkerl!« Obwohl seine Kräfte blockiert waren, stürzte sich Daryan auf Severin. Aber natürlich waren sofort Kraftbündler zur Stelle.

»Ich werde mich dir niemals unterwerfen! Das kannst du vergessen.«

»Na, na, na.« Severin spitzte die Lippen, so als würde er zu einem Welpen sprechen. »Du willst diese Chance nicht wahrnehmen? Soll ich vielleicht einen anderen Phönix mit drei Fähigkeiten auswählen, um sich mit den Zwillingen zu verbinden? Wäre dir es eventuell lieber, wenn ich diesen Job übernehme?«

Sofort wich alle Farbe aus Daryans Gesicht. Die Kraftbündler ließen ihn los.

Ehe er etwas dazu sagen konnte, fuhr Severin fort. »Dir ist sicherlich klar, dass wir noch ganz andere Möglichkeiten haben, um sicherzustellen, dass sich unsere Schäfchen den Regeln unserer Gemeinschaft beugen?«

Aspyns Haltung verkrampfte sich.

»Elektroschock-Folter«, murmelte sie.

Gleichzeitig stieß ihre Großmutter ein Keuchen aus. »Nein! Ihr habt versprochen keine Stromschläge gegen meine Enkelinnen einzusetzen.«

Das Lächeln von Severin Acewrin wurde noch breiter. »Wer redet denn von den alten Foltermethoden? Nein, sowas werden wir nicht brauchen. Nur in Ausnahmefällen vielleicht. Sybilla könnten ein paar Schocks nicht schaden, wenn ihr mich fragt.« Offensichtlich fand er diesen Gedanken richtig witzig. Pandora nicht so sehr.

Jetzt hob er eine Hand an Daryans Kopf. »So etwas Radikales benötigen wir nicht mehr in unserer Gemeinschaft.« Noch im selben Moment wurde Daryans Blick glasig.

Eine Gemeinschaft. Pandora verstand. Die Ältesten mussten dazu aufgerufen haben, sich in eine Kolonie zurückzuziehen. Auf dieser Farm hatte sich eine neue Kolonie gebildet. Wahrscheinlich ein Zusammenschluss mehrerer Clans. Mit dem Versprechen auf eine bessere Zukunft. Für diese Fanatiker waren sie Drei die Zukunft. Aspyn, Pandora und Daryan sowie ihre Nachkommen. Der Irrsinn, den die Phönixpatrioten losgetreten hatten, erreichte in diesem Moment ein ganz neues Level. Und Severin war ihr Anführer.

»Einverstanden«, murmelte Daryan. »Ich mache es. Für unsere Zukunft.«

Was? Pandoras Kopf schnellte zu ihm herum. Daryan starrte zu Boden. Seine Gesichtszüge wirkten merkwürdig erschlafft. O nein.

»Severin Acewrin!«, kreischte ihre Schwester.

»Beruhige dich, Aspyn.« Daryan griff nach Pandoras Hand, die ihn mit offenem Mund musterte. »Es ist das Beste für alle so. Wir müssen an die Zukunft denken. Unseren Beitrag leisten.«

Waren denn alle hier wahnsinnig? Severin manipulierte Daryan vor aller Augen und niemand schritt ein.

»Immerhin Daryan scheint zur Vernunft gekommen zu sein.« Severin Acewrin zeigte auf Aspyn und danach auf Pandora. »Zeit, dass ihr auch erkennt, was das Richtige ist.«

»Niemals!«, bellte Aspyn, die Hände zu Fäusten geballt. »O doch. Du wirst die Gabe, die du erhalten hast, nicht verschwenden. Weigerst du dich, werden wir die Edisons verstoßen. Und selbst dann gibt es Mittel und Wege, dich gefügig zu machen.« Severin stieß ein zischendes Geräusch aus, was Pandora unwillkürlich zusammenzucken ließ und nickte dann in Richtung Daryan, in dessen Gesicht sich eine erschreckende Gleichmütigkeit abzeichnete. Wollte denn niemand etwas gegen Severin unternehmen? Sie ließ ihren flehenden Blick über die Ältesten bis zu ihrer Grandma schweifen. Aber niemand rührte sich. Severin spielte eindeutig auf die alten Methoden an. Was war, wenn er nicht nur ihr Gedächtnis manipulierte, sondern tatsächlich Stromstöße einsetzte? Stromkabel direkt an ihren Backenzähnen ansetzte, wie Grandma Beth aus ihrer Kindheit berichtet hatte. Früher waren rebellische Phönixe in Kolonien mit Elektroschocks gefügig gemacht worden. Manche hatten dadurch große Teile ihres Gehirns eingebüßt und waren mehr dahinvegetiert, als sie gelebt hatten. Als diese geheimen Praktiken der Kolonisten zu allen Phönixen durchgedrungen waren und zur menschlichen Polizei, hatten sich viele Kolonien aufgelöst.

Plötzlich hörte Pandora die Stimme des Hulks in ihrem Kopf, die ihr erst gestern zugeflüstert hatte: Wenn sie dir den Strom an den Zähnen ansetzen, jagt er direkt in dein Gehirn. Ist nicht zum Aushalten.

»Wenn du dich weigerst, liebe rebellische Aspyn, wird deine ganze Familie dafür bezahlen. Verstanden?«

Das konnte er nicht tun!

Er konnte.

»Aber wir sind doch schon anderen Phönixen versprochen?«, versuchte Aspyn einen verzweifelten Vorstoß. »Ich bin mit Matt verlobt.«

»Diese Verbindungen wurden durch den Ältestenrat gelöst und stattdessen das Einverständnis zur polygamen Verbindung zwischen euch Dreien erteilt. Euer Familienoberhaupt hat bereits zugestimmt.«

Aspyn knurrte und fletschte die Zähne in Richtung des Hulks.

Das alles hatten sie ihrer Großmutter zu verdanken. Das komplette Dilemma. Nur weil Beth Pearcinson zeigen wollte, dass mehr in ihnen steckte als niedrige Clanmitglieder. Weil sie in den Ältestenrat aufgenommen werden wollte!

»Warum, Granny? Ich dachte, du hast dein altes Leben in den Kolonien gehasst?«, hauchte Pandora.

Die Finger ihrer Großmutter zuckten. »Das hier ist nicht dasselbe. Diese Kolonie wird anders sein. Und es gibt keine Alternative für uns. Nur so werden wir eine friedliche Zukunft haben. Und überhaupt eine Zukunft.«

Himmel, war ihre Großmutter auch manipuliert worden? Wie lange hielt so etwas an und bei wie vielen Personen konnte Severin die Gedächtnisveränderung gleichzeitig aufrechterhalten? Konnte ihn niemand stoppen? Wenn er der Einzige mit dieser starken Fähigkeit war … o großer Gott!

»Genug Zeit vertrödelt.« Severin nickte dem Priester zu.

Pandora zitterte, als der Kahlköpfige ihre Hand nahm und auf die Bibel legte. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. Aber es gab keinen. Sie würden sie hier und jetzt mit Daryan verheiraten. Und Aspyn ebenfalls! Ihre Sicht verschwamm, als die Hand ihrer Schwester neben sie gelegt wurde und dann Daryans Hände auf ihre beiden. Wenn sie sich weigerten, würden nur unschuldige Edisons leiden. Das neue Oberhaupt würde seinen Willen bekommen. Und dafür über Leichen gehen. Auch wenn sie sich hier und jetzt weigerten. Es gab keine Lösung. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sie musste einfach darauf hoffen, Severin und die anderen Patrioten später noch austricksen zu können, bevor sie die Sache mit der Züchtung durchsetzen wollten. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz schlecht. Für die Patrioten waren sie und ihr Körper Werte, die der Gemeinschaft einen Nutzen beisteuern mussten, nicht mehr und nicht weniger.

»Sprecht mir nach«, forderte der kahlköpfige Priester. »In Feuer und Sturm schwören wir beieinander zu stehen.«

Mit brüchiger Stimme wiederholte Pandora den Satz. Daryan ebenfalls. Aspyn musste zweimal gebeten werden. Blieb dann aber immer noch stumm, bis sie letztendlich fauchte: »Niemals! Sollen sie alle Edisons doch verstoßen und es mit Elektroschocks bei mir versuchen. Meine Antwort lautet immer noch nein.«

»Tu es einfach, Aspyn. Bitte. Sprich einfach den blöden Satz. Die Regeln der Phönixe gelten für uns nicht mehr, es ist vorbei! Wir gehören ab heute sowieso nicht mehr zu ihnen! Sag es, damit sie uns in Ruhe lassen, es bedeutet nichts, es ist nur ihre lächerliche Tradition. Wir wiegen sie in Sicherheit und hauen später ab. Ich habe schon eine Idee. Vertrau mir!«
Immerhin funktionierte das Zwillingsband noch. Auch mit Manschetten an ihren Handgelenken. Das war doch schon mal was.

Aspyn knirschte noch einmal mit den Zähnen, grummelte etwas in sich hinein. Als der Priester sie ein weiteres Mal bat, gab sie nach.

Der Hulk legte sich in einer Geste der Erleichterung eine Hand auf die Brust, als Aspyn den Satz endlich wiederholte.

»Im Leben und im Tod aneinander gebunden bis in alle Ewigkeit«, fuhr der Glatzköpfige fort.

Auch diesen Satz wiederholten die Drei.

»Werden wir uns lieben und der Gemeinschaft Ehre bringen.«

Ein weiterer Ältester steckte ihnen drei Fingerringe an. Die alten Traditionen schien ihnen sehr wichtig zu sein, was sich Pandora sofort im Geist notierte. Goldene Ringe mit eingravierten Flammen. Glücklicherweise bestand niemand auf einen Kuss. Eine Viel-Ehe! Wie betäubt starrte Pandora auf ihre Hand. Damit endete die Zeremonie. Sie waren offiziell miteinander vermählt. Aspyn, Pandora und Daryan! Pandoras Knie gaben nach. Ihre Hände berührten bereits den Boden, als Daryan sie im letzten Moment auffing. Salzige Tropfen benetzten ihre Wange. Seine und ihre Tränen vermischten sich, als er sie hielt, seine Finger in den Stoff ihres Kleides krallte. Wie gerne hätte sie ihn getröstet. Aber Pandora wusste, dass Daryan weinte, weil ihm klar war, dass ihr und Aspyn von jetzt an viel Schlimmeres bevorstand als ihm. Und diese Tränen waren es, die in ihr etwas auslösten, das über Wut und Verzweiflung hinausging. Auf einmal war sie ganz ruhig und das siegessichere Grinsen von Severin neben dem glücklich-verschämten Lächeln ihrer Großmutter erschien ihr in einem ganz anderen Licht. Sie glaubten, dass sie die Phönixschwestern gebrochen, dass sie gewonnen hatten. Die süße, brave Pandora, mit der man tun konnte, was man wollte … Die beiden –
und alle anderen – würden für diesen Irrtum, für ihre schreckliche Tat bezahlen. Pandora würde mit Daryan und ihrer Schwestern von hier fliehen, egal, was es kostete. Sie hatten ihnen alles genommen, Sybilla war gefangen, Blake war tot, ihr Leben vorbei – es gab nichts mehr zu verlieren.

Es gab keine Phönixe mehr, die bestimmten, auf welchen Bällen sie zu tanzen hatten.

Pandora legte ihre Hand an Daryans Wange und strich sanft über seine Haut. Alles Vergangene verlor in diesem Moment seine Bedeutung. Severin sagte irgendwas, sie hörte nicht hin. Es spielte keine Rolle mehr. Er, der Hulk und seine Anhänger hatten heute ein Feuer in Pandora gelegt, das ihn eines Tages verschlingen würde. Und bis dahin würden sie zusammenhalten und nie mehr aneinander zweifeln.


Epilog
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Payton Orange stand unter der Tribüne in der Schwimmhalle. Unentwegt rannen ihm Tränen über Wangen und Kinn. Blake war tot. Seine beste Freundin. Durch ein Feuer in der benachbarten Turnhalle. Immer noch konnte er es nicht fassen. Ein Feuer! Hier bei ihnen in der Sunnyslope High. Blake hatte so große Zukunftspläne gehabt und Payton hatte gehofft, dass sie bis ans Ende aller Tage Freunde sein würden. Aber diese Zukunft hatte nun ein grausames Ende gefunden.

Payton wusste, dass Blake nicht gewollt hätte, dass ihr Geheimnis nach ihrem Tod aufflog. Also war er direkt nachdem er den Leichensack gesehen und einen Polizisten darauf angesprochen hatte, in die Schwimmhalle gerannt. Zwar hatte der Polizist ihm keine Auskunft geben wollen, aber er hatte zufällig mitangehört, wie Aspyns Mom mit einem Sanitäter gesprochen hatte und dabei die Wörter »tote kleine Schulreporterin« gefallen war. Die Größe der Leiche hatte gepasst und dann hatte ein zweiter Polizist eine durchsichtige Tüte mit verkohlten Turnschuhen an ihm vorbeigetragen. Turnschuhe, die Blake zu tragen pflegte.

Seit er davon gehört hatte, fühlte sich Payton wie betäubt. Und irgendwie ferngesteuert. Eine fremde Macht schien seinen Körper übernommen zu haben. Jetzt stand er vor Blakes Schlafsack. Er lag ganz hinten unter der Sitztribüne im Dunkeln auf einer Isomatte. Daneben ein Karton, auf dem eine Taschenlampe, ein Buch, Schokolade und eine Wasserflasche standen. Unter dem Karton, das wusste er, bewahrte Blake eine Tasche mit ihren Büchern, Kosmetik und Notizbüchern auf. Den Rest ihrer Sachen lagerte sie in ihrem Spind oder im Büro der Schülerzeitung. Er würde alles an sich nehmen. Die Schule musste nicht erfahren, dass Blakes Familie sie rausgeschmissen hatte. Dass ihre Mutter trank und ihr Stiefvater sie verprügelte, wenn seine Launen ihn packten. Also nahm Payton den Karton, stülpte ihn um, und begann alle persönlichen Gegenstände hineinzupacken. Bevor er richtig angefangen hatte, verschwamm seine Sicht und er musste sich mit dem Handrücken über die Augen wischen. Seine Finger zitterten und so entglitt ihm eins von Blakes Notizbüchern. Als er es vom Boden aufklaubte, bemerkte er den Titel, den Blake vorne auf den Umschlag gekritzelt hatte. »A&P – Hexenzwillinge?«

A und P? Zwillinge? Payton runzelte die Stirn. Hexen? War das ein Code oder irgendetwas?

Zwar wusste er, dass es sich nicht gehörte, in fremden Notizen zu schnüffeln, aber nun war seine Neugier geweckt.

Die Seiten waren vom Chlorwasser leicht wellig. Chlor. Der Geruch, der immer an Blake geklebt hatte. Die Wellenbewegungen des Wassers im Schwimmbecken schickten Lichtformationen wie Polarlichter über die Seiten, während er eine nach der anderen betrachtete. Nach ungefähr fünfmal umblättern konnte Payton es nicht fassen. Blake schien genauestens Buch über Pandora und Aspyn Pearcinson geführt haben. Über ihre Aktivitäten und ihre Verhaltensmuster. Seine beste Freundin war der Überzeugung gewesen, die beiden seien Hexen, die die mächtigsten Männer der Stadt verhexten. Auf der letzten Seite hatte Blake notiert, dass Aspyn sie mit einem Feuerball beschossen hatte, der aus ihrem Zeigefinger gekommen war. Feuer? Payton runzelte die Stirn, bemerkte kaum, dass sich seine Hand um das Notizbuch verkrampfte. Vielleicht war das eine Metapher? Als hätte sie es geahnt. Dass sie bei einem Brand sterben würde.

Hinter ihm räusperte sich jemand und Payton schlug das Buch so hastig zu, dass ein Knall zu hören war. Erst dann wirbelte er herum.

Zwei Typen in schwarzer Kutte standen vor ihm. Ein kleiner mit fettigen Haaren und ein großer Bärtiger. Mit ihren Kapuzen und weißen Gürteln wirkten sie wie Mönche auf ihn.

»Payton Orange«, sagte der Kleine. Er wirkte so großmütig wie ein Vater, der seinen Sohn für eine Eins in Mathe lobte. Obwohl er jünger als Payton sein musste. »Wir hörten, du hast herausgefunden, wer Aspyn und Pandora Pearcinson in Wirklichkeit sind.«

Wie bitte?, wollte Payton fragen, aber seine Kehle fühlte sich auf einmal wie mit Chlor gefüllt an. Die Schattenlichter aus dem Wasserbecken malten Gesichter auf die Haut der Mönche, die ihn gruseln ließen. Lächelte der Kleinere oder wirkte das nur so durch die Schatten?

Der Bärtige faltete die Hände vor seinem Bauch. »Unser Prophet hat vorausgesehen, dass du uns helfen wirst. Sobald du erkennst, welche Monster sie sind.«

»Genau.« Der Kleine nickte. »Du könntest für uns von unschätzbarem Wert sein. Aspyn vertraut dir. Durch dich kommen wir ganz nah an sie heran.«

»Sie sind gefährlich. Wir müssen die Gefahr, die für die Menschen durch diese Mädchen entsteht … eindämmen.«

Eindämmen? »Moment mal. Wollt ihr, dass ich die beiden töte? Ihr spinnt wohl?«, krächzte Payton. Er liebte Aspyn. Niemals könnte er ihr –.

Der kleine Mönch winkte ab. »Bloß, wenn es nicht anders geht. Lieber wäre uns auch die Trockeneismethode.«

Payton stand einfach nur steif da, starrte die Mönche an. »Ihr verschwindet hier besser. Und zwar sofort. Nicht-autorisierte Besucher sind in der Sunnyslope äußerst ungern gesehen.«

Ein Glitzern stahl sich in die Augen des kleinen Mönchs. »Du wirst uns gleich noch sehr dankbar sein, dass wir hier sind. Wir wollen dir die Augen öffnen.«

Payton starrte ihn einfach nur an. Doch bevor er auch nur ein Wort herausbekam, hielt ihm der Bärtige ein Smartphone unter die Nase. Ein Video war darauf zu sehen. Ein Video von Aspyn wie sie wütend auf einen Punkt in der Ferne blickte. Es musste aus einem Versteck in einem Busch aufgenommen worden sein. An einem See. Das Bild wackelte, aber dann erkannte man deutlich, wie Aspyns Schultern in Flammen aufgingen. Einfach so. Sie zuckte nicht einmal.

Paytons Augen weiteten sich. Nur einen Atemzug später, sah Aspyn genauso aus wie immer. Ganz normal.

»Verstehst du jetzt?«, wollte der kleine Mönch wissen. »Diese Zwillinge sind gefährlich. Sie gehören zum Volk der Phönixmenschen. Es gibt nicht mehr viele von ihnen, aber sie sind widernatürlich. Halten sich dazu gegenüber uns Menschen für überlegen.«

Der zweite Mönch nickte. »Wir müssen sie stoppen, bevor sie anfangen uns zu unterdrücken. Sie, die Phönixe, wollen über uns herrschen. Die Zeichen sind eindeutig. Aktuell rotten sie sich auf einer Farm in der Wüste zusammen.«

Das klang alles viel zu verrückt für Paytons Ohren. Aber Aspyn. Sie war in Flammen aufgegangen! Himmel, wie war so etwas möglich?

Der kleine Mönch sah ihn lange an. »Du warst mit diesem Mädchen befreundet, nicht wahr? Willst du keine Rache für ihren Tod? Wenn du dich uns anschließt, wirst du sie bekommen. Wir werden in die Wüste gehen und die Phönixe bezahlen lassen für diesen Mord. Gemeinsam mit dir. Für Blake Devine.«

Payton hob den Kopf.

Sobald sein Gegenüber bemerkte, dass er damit seine volle Aufmerksamkeit erlangt hatte, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Wenn du es erst begreifst, wirst du dich uns anschließen.« Der Mönch legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor er den Satz aussprach, der Paytons Welt wie ein Kartenhaus zusammenstürzen ließ. »Aspyn hat das Feuer gelegt, in dem Blake umgekommen ist.«


Ende von Band 1
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Es gibt ein paar wunderbare Menschen, ohne die dieses Buch wohl nie veröffentlicht worden wäre. Zum Beispiel Du! Ohne Leser wäre Veröffentlichen nämlich schrecklich schwer. Dieses sechste Buch konnte einen Verlag finden, da meine fünf vorherigen offensichtlich gelesen wurden. Vielen Dank an euch treuen Leser daher an dieser Stelle. Es macht furchtbar viel Spaß, für euch zu schreiben.

Außerdem möchte ich einen riesengroßen Dank an mein Lieblingscafé in Mainz aussprechen. Das Café Blumen und seine Baristas, vor allem der lieben Dana. Danke, dass ich bei euch tagsüber und nachts schreiben darf. Wahnsinnig toll, ein gemütliches Café mit plüschigen Sesseln zu haben, das bis nachts um vier Uhr geöffnet hat!

Ein weiterer riesen Dank geht an meine Cheflektorin Nicole, die sich die Nacht um die Ohren geschlagen hat, um eins meiner Werke auf wattpad.com zu lesen, um mir dann am nächsten Morgen ein Vertragsangebot zu schicken … nur um dann zu erfahren, dass dieses Buch bereits an einen anderen Verlag vergeben war. Umso schöner, dass es dann mit den Phönixschwestern bei Carlsen Impress geklappt hat. Lieben Dank und Grüße auch an die Programmleiterin Pia, du bist sooo süß!

Und was wäre ich ohne mein Brain, meine Lektorin Isa, die mich vor welterschütternden Katastrophen wie klischeehaften Sätzen bewahrt und an Stellen in meinem Manuskript lacht, an denen ich meiner Meinung nach überhaupt keinen Witz eingebaut habe.

Danke an meine wunderbare Testlesergruppe, die in sehr kurzer Zeit drei Bücher von mir lesen musste. Besonderen Dank an alle Testleser, die es geschafft haben, sich Games of Flames in der Rohversion vorzuknöpfen: Mac, Anna, Angela, Becci, Christina, Katharina, Maren, Regine, Lara und Leonie.

Einen speziellen Dank richte ich an dieser Stelle auch an meine Autoren-Kolleginnen Marlena Anders und Ava Reed, mit denen ich vergangenen Sommer einen wunderbaren Schreiburlaub verbringen durfte. Die Macht war mit uns! Ebenso zahlreiche Schreibchallenges, weswegen ich einen großen Teil dieses Buches in unserem Schreiburlaub zu Papier bringen konnte. Danke Mädels und wo bleibt eigentlich mein Belohnungs-Burger-Menü?!

Danke allen meinen Freunden und Bekannten, die jedes Buch von mir gelesen haben, zum Beispiel Kerstin, Fila und Anne! Unglaublich toll euch zu kennen!

Einen riesen Dank haben sich auch meine Instagram und Facebook Follower verdient. Ich liebe eure Kommentare unter meinen Posts. Rettet mir in schöner Regelmäßigkeit den Tag!

Last but noch least: lieben Dank an meine Mom, die mich so sehr unterstützt, alles von mir und meinen Lesungen sammelt, mir (mitunter auch hilfreiche) Schreibratgeber-Infos zukommen lässt (vielen Dank dafür) und immer mit mir auf Buchmessen fährt.

Und an alle anderen Freunde, die mich immer fragen, warum sie nicht in meiner Danksagung stehen: Lest meine Bücher!! Oder backt mir einen Kuchen. Kuchen geht auch. Würde ich auch gelten lassen für die nächste Erwähnung in einer Danksagung.





Weitere Titel der Autorin findest du hier:
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    **Verliebt in den größten Superhelden, den die Welt zu bieten hat**


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  Carina Mueller


  Moonlit Nights 1: Gefunden


  Jeden Tag im Obstladen ihres Vaters aushelfen, Matheklausuren verhauen und zu keiner Party eingeladen werden … Emma könnte sich mit Leichtigkeit ein tausendmal besseres Leben ausmalen. Doch dann taucht der umwerfend gut aussehende Liam in ihrer Kleinstadt auf, ein Junge, der wirklich jede haben könnte – und scheint sich ausgerechnet für sie zu interessieren. Das käme ihrem Wunschtraum schon recht nah, wäre da nicht das gewisse Etwas, das Liam nicht nur unsagbar anziehend, aber auch ein klein wenig bedrohlich machen würde. Doch Emma wäre nicht Emma, wenn sie ihm nicht die Stirn zu bieten wüsste …
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  Andreas Dutter


  Camp der drei Gaben 1: Juwelenglanz


  Fleur Bailey führt ein ganz normales Leben, wenn man davon absieht, dass sie zu ihrem eigenen Schutz nur selten das Haus verlässt. Doch als ihre Familie wider aller Vorsichtsmaßnahmen überfallen und Fleur verschleppt wird, ändert sich ihr Dasein schlagartig. Sie erwacht in einem Ausbildungscamp für Menschen mit übernatürlichen Begabungen und erfährt, dass magische Fähigkeiten in ihr schlummern. Unglaublich, aber wahr: Sie ist eine Spirit und besitzt die Macht der Telekinese. Diese soll sie nun beherrschen lernen, um im Kampf gegen ihre größten Feinde bestehen zu können. Dass sie dabei auch dem gut aussehenden Theo näherkommt, könnte sich jedoch als gefährlich herausstellen …
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  Emily Bähr


  Wasteland 1: Tag des Neubeginns


  Umgeben von Schrott und nuklearem Ödland kämpft die 17-jährige Lys gemeinsam mit ihrem Vater ums tägliche Überleben. Wesen, die nicht mehr menschlich sind, durchstreifen das Land und nur die Mauer der Siedlung schützt die beiden vor ihrem sicheren Tod. Als ihr Vater spurlos verschwindet, ist Lys plötzlich auf sich allein gestellt und die Situation scheint für sie ausweglos. Bis sie einem Kopfgeldjäger begegnet, der sich selbst nur »Z« nennt und ihr anbietet sie in die nächste Stadt zu führen. Damit muss sich Lys allerdings nicht nur dem grausamen Alltag außerhalb ihrer Siedlung stellen, sondern auch den Gefühlen, die der verschwiegene Z in ihr hervorruft …
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Lies Dich rein!


Leseprobe aus »Wasteland 1: Tag des Neubeginns«, der dystopisch-romantischen Reihe von Emily Bähr



Prolog – Wasteland

Sie sagen, das Ödland ist weit. Sie sagen, dass es so gigantisch ist, dass du mancherorts nur den Horizont sehen kannst, egal in welche Richtung du dich drehst. Sie sagen, dass im Westen für tausende Kilometer absolut gar nichts ist, bis du schließlich auf den Ozean triffst. Sie sagen, es gibt Berge im Osten und im Norden. Sie sagen, unsere Welt ist so kaputt, dass du erfrierst, wenn du auch nur ein Stück zu weit nach Süden gehst. Zumindest ist es das, was ich gehört habe. Ich kann nicht beurteilen, ob es eine Art Mythos oder Märchen ist, das Leute erzählen, um dich davon abzuhalten, den Ort, an dem du geboren wurdest, zu verlassen – aber eines weiß ich ganz genau: Ich habe den Horizont seit über acht Jahren nicht gesehen.

Meine Mutter starb im Juni. Ich kann das so sicher rekapitulieren, weil ich mich genau an die Kälte an diesem Tag erinnere. Diese wenigen Wochen einmal im Jahr, in denen die Temperatur so weit absinkt, dass man den eigenen Atem dabei beobachten kann, wie er in den klaren, stumpfblauen Himmel aufsteigt. Wir haben die Stadt im Morgengrauen verlassen und ich habe zugesehen, wie diese feinen Wolken meinem Mund entkommen sind – ein leuchtendes Orange im Licht der Morgendämmerung, die einzige Zeit des Tages, zu der man tatsächlich einen Blick auf die echten Farben der Welt erhaschen konnte, die sich sonst lediglich auf Grau-, Braun- und Gelbtöne beschränkten. Ich erinnere mich, dass die Haare meiner Mutter im Sonnenlicht einen leichten Rotstich bekamen und wie mein Vater nervös den Blick über unsere Umgebung schweifen ließ, während Sorge in sein noch junges Gesicht gekerbt war.

Die Wochen zuvor hatte es in dem Tal, in dessen Richtung wir unterwegs waren, Attacken gegeben – auch wenn Tal vielleicht nicht das richtige Wort ist. Es ist mehr ein schmaler Graben, der circa zwei Kilometer nördlich von unserer Siedlung beginnt und der vielleicht oder vielleicht auch nicht einmal ein Fluss gewesen sein könnte. Wichtig war, dass es dort auch noch nach Jahren des Plünderns genügend Ressourcen gibt: Schrott im Grunde genommen. Aber Dinge, die wir brauchen, um mit den Reisenden zu handeln, die unserer Stadt regelmäßig einen Besuch abstatten. Schon damals war mir klar, dass diese Händler so viel tapferer waren, als ich es jemals sein könnte.

Aufgrund der jüngsten Attacken verließen wir das Tor als eine Gruppe von acht Leuten, von denen allerdings nur sechs jemals den Weg nach Hause fanden. Meine Mutter gehörte nicht dazu.

Es war ein Hinterhalt – noch bevor wir überhaupt an unserem Ziel ankamen –, was rückblickend ziemlich seltsam ist, wenn man bedenkt, dass die Monster, die uns dort angegriffen haben, landläufig als nicht sonderlich intelligent gelten. Die meisten nennen sie »Zombies«, doch mein Vater bevorzugt den Ausdruck »Infizierte«, als gäbe es ein Heilmittel für das, was den unschuldigen Menschen passiert ist, die sie einmal gewesen waren. Niemand weiß, woher sie gekommen sind, warum sie existieren oder wie das ganze überhaupt angefangen hat, aber jedes Kind ist sich der immensen Bedrohung bewusst, die diese Wesen darstellen.

Es wird vermutet, dass die Infektion auf ein Virus zurückgeht, das das Gehirn angreift und in diesem Prozess jegliche Gefühle abgesehen von Hunger auslöscht. Wirst du gebissen und musst nicht komplett als Snack herhalten, wirst du selbst zu einem. Der Kreislauf des Lebens 2.0.

Normalerweise sind sie in kleinen, schlecht koordinierten Gruppen unterwegs, aber wenn du dich von ihnen überraschen lässt, bist du verdammt. Mein neunjähriges Ich hat das auf die harte Tour gelernt: Nachdem ich meiner eigenen Mutter beim Sterben zusehen musste, habe ich nie wieder die schützenden Mauern der Stadt verlassen. Ich wurde keine Schrottsammlerin, wie sie eine war, sondern ließ mir von meinem Vater zeigen, wie man Dinge repariert. Auf diese Art kann ich innerhalb der Siedlungsmauern bleiben, wo die größte Gefahr wütende Kunden sind, die mit meiner Art zu feilschen nicht zurechtkommen.

Mein Vater hat es akzeptiert. Meine Hände sind schmaler, geschickter und um ehrlich zu sein, bin ich inzwischen eine bessere Mechanikerin als er – was aber nicht bedeutet, dass er je eine Gelegenheit auslässt, um mich daran zu erinnern, dass eventuell der Tag kommt, an dem ich eine Waffe benutzen muss, um jemanden – oder vielmehr etwas – zu töten. Zu einem gewissen Grad ist mir das bewusst, doch ich bin auch ein Feigling. Ich werde nicht einmal versuchen das zu leugnen, denn immerhin habe ich es so geschafft, weitere acht Jahre zu überleben.

So nennen wir das hier: Ich habe keine siebzehn Jahre gelebt, ich habe überlebt.

***

I – Home

Gedankenverloren fahre ich beinahe zusammen, als er die massige Kiste auf meine Werkbank fallen lässt. Sie ist gefüllt mit Schrott und einigen Elektronikbauteilen und – der Lautstärke des Aufpralls nach zu urteilen – verdammt schwer. Mein Dad lässt ein unzufriedenes Knurren vernehmen, als ich aufschaue und den schmerzverzerrten Ausdruck auf seinem Gesicht entdecke.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht übertreiben sollst.« Fast automatisch wird meine Stimme lauter und ich nicke vielsagend in Richtung seines rechten Beins, wo eine erbärmliche Metallkonstruktion das ersetzt, was einmal ein Fuß gewesen war.

»Diese Sachen tragen sich eben nicht von alleine. Außerdem hab ich einen super Deal rausgeschlagen.« Stolz und Zufriedenheit löschen für eine Sekunde den Schmerz aus seinem Gesicht und lassen ihn die Lippen zu einem schiefen Lächeln verziehen, das ihn immer wie einen kleinen Jungen aussehen lässt. Er weiß genau, wie er mich manipulieren kann, weshalb ich Schwierigkeiten habe, die strenge Miene aufrechtzuerhalten, während ich seinen neusten
Fang inspiziere.

»Du hättest auch einfach zweimal laufen können, weißt du?«, murmle ich zwischen den Zähnen.

»Ach komm schon, Lys. Du kennst deinen alten Herren. Ich riskiere lieber alles fallen zu lassen, als noch mal zu gehen.«

»… fauler, alter Sack.«

»Hey. Kann mich nicht erinnern, dir jemals solche Wörter beigebracht zu haben.«

Ich starre weiterhin nach unten und versuche vehement das sich anbahnende Grinsen hinter dem Vorhang meiner langen Haare zu verbergen.

»Natürlich nicht, Dad.« Nicht die Augen verdrehen. »Also. Du sagst, du hast nen guten Deal rausgeholt?« Skeptisch ziehe ich eine alte Stahlfeder aus dem Schrott – vermutlich ein alter Stoßdämpfer von einem Autowrack. Verdammt schwer, aber komplett verrostet und dadurch nutzlos. »Ich kann diesen Scheiß nicht mal verkaufen.«

»Na ja. Du kannst damit andere Leute bewerfen und ihnen auf den Wecker gehen. Auf die Art vielleicht ganz nützlich.«

»Sehr witzig.« Meine Stimme ertrinkt in Sarkasmus, trotzdem kann ich nicht aufhören zu grinsen.

»Ich hab nicht viel gezahlt«, erklärt er schließlich, »deshalb hab ich nicht zu genau hingesehen. Schau einfach, ob du dadrin nicht was zum Basteln findest. Ich dachte, meine Tochter sei kreativ?«

Endlich schaffe ich es aufzusehen und seinem neckischen Blick zu begegnen.

»Sicher doch. Diese Feder da macht sich sicher verdammt gut als Prothese.«

»Vielleicht ist dadrin noch eine zweite? Ich schneid mir das andere Bein auch ab und dann kann ich lustig in der Gegend rumhüpfen.« Ich rolle genervt die Augen und schüttle den Kopf.

»Treib’s nicht zu weit.«

Innerhalb einer Sekunde verlässt ihn das Lächeln und tiefe Falten graben sich in seine Stirn. Er sieht plötzlich so viel älter aus und zum ersten Mal nehme ich die grauen Strähnen in seinem dunklen Haar wahr.

»Ich weiß, es ist … scheiße. Aber wir müssen das Beste draus machen.«

Ich nicke und unwillkürlich wandert mein Blick auf das kleine Fenster im Raum, das nicht viel mehr ist als eine Öffnung in der Metallwand. Die Aussicht ist nicht gerade grandios: ein großer, rötlich brauner und nahezu undurchdringlicher Wall, hinter dem sich der Rest der Welt verbirgt. Der gefährliche Rest der Welt.

»Wann wolltest du raus?«

Mein Dad und ich sprechen nicht gerne über das Thema – ich noch weniger als er –, doch seit er sein Bein verloren hat, wissen wir, dass sich etwas ändern muss. Davor war die Rollenverteilung in unserem Haushalt klar: Wir beide übernehmen den Laden, ich kümmere mich um die »Bastelarbeit«, wie er es nennt, und gehe zum Markt, während er regelmäßig lange Ausflüge außerhalb der Stadt unternimmt, um Schrott zu sammeln. Inzwischen bereitet ihm allerdings allein das Stehen große Schwierigkeiten, das sehe ich an den feinen Schweißperlen auf seiner Stirn – eine größere Tour durch das Ödland bleibt daher ausgeschlossen. Teile von anderen Schrotthändlern zuzukaufen ist auf Dauer nicht rentabel und oft fehlt einem die Auswahl an Dingen, die wirklich notwendig sind.

Überleben ist in dieser Welt das Einzige, was zählt. Und zum Überleben benötigt man Geld. Der Handel mit Schrott ist lukrativ, aber noch lukrativer ist es, eine Werkstatt anzubieten, in der vor allem Reisende ihre Waffen, Fahrzeuge und andere Gegenstände reparieren und aufrüsten lassen können. Aber auch dazu werden Teile gebraucht. Und wenn man nun all diese Dinge in Betracht zieht, dann bleibt mir, der Tochter des besten Mechanikers der Stadt, nur eine Möglichkeit:

»Ich wollte vor Morgengrauen los«, sage ich entschlossen und fast kaufe ich es mir selbst ab. »Ich gehe nur für einen Tag raus und versuche es Richtung Westen. Bis zum Abend bin ich wieder zurück.«

Mein Vater nickt. Eine Mischung aus Anerkennung, Stolz, aber auch Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Willst du nicht lieber in einer Gruppe gehen?«

»Und mich mit den anderen um die guten Teile prügeln?« Ich lache auf und es klingt falsch. Eine Lüge. Ich will nur deshalb niemanden bei mir haben, weil ich nicht will, dass jemand meine wirkliche Angst sieht. Wenn ich einem Infizierten begegne, würde die Gruppe erwarten, dass ich schieße – alleine kann ich dagegen wegrennen und jeder Art von Konfrontation aus dem Weg gehen.

Für den Bruchteil einer Sekunde werden die Furchen in der Stirn meines Dads tiefer, dann entspannt sich seine Miene und er beginnt wieder leicht zu lächeln.

»Das ist mein Mädchen.«

Ich erwidere es und fühle mich elend. Seit Tagen plane ich schon meinen Ausflug, aber jetzt, wo er so unmittelbar bevorsteht, ist die Angst so präsent, dass ich Mühe habe zu atmen.

»Lys?« Ich merke erst, dass ich schon wieder aus dem Fenster gestarrt habe, als er meinen Namen sagt. Mein Blick geht zurück zu meinem Dad, dessen Miene nun ins Gequälte wechselt.

»Wäre es … wäre es okay, wenn ich mich nur einen Moment hinlege?«

»Klar. Soll ich den Laden übernehmen? Oder soll ich schließen und mich um das hier kümmern?«

»Nach allem, was ich gesehen habe, ist heute einiges los. Du solltest also …«

Seine Rede wird vom Klirren einiger Dosen weiter vorne im Haus unterbrochen. Die alternative Version zu einer Ladenklingel – Dads Erfindung.

»Ich geh schon«, sage ich lächelnd und reibe mir die Hände an der Hose ab, die von einem einzigen Griff in die Teile bereits völlig ölig sind. »Ruh dich aus, solange du willst. Ich zieh denen schon das Geld aus der Tasche.« Er lacht kurz auf und ich zwinkere ihm zu, dann verschwinde ich auch schon nach vorne.

Das Haus, das mein Vater und ich bewohnen, ist überschaubar. Außer der Werkstatt hinten gibt es im Untergeschoss nur noch den Laden und ein kleines Badezimmer, das wir mit Wasser aus dem Brunnen betreiben, den mein Dad vor Jahren hinter dem Haus angelegt hat. Ein kleines Stück Luxus, das nur wenigen in unserer Siedlung vergönnt ist. Eine Leiter führt zu zwei kleinen Kammern im Obergeschoss, in denen wir schlafen. Der Platz reicht kaum für die Betten, aber vor meinem habe ich einen kleinen Balkon, von dem aus ich auf unseren Hof hinter dem Haus schauen kann, wo wir die größeren Teile lagern.

Ein Vorhang aus Plastikperlen an einer Kette trennt den Rest des Hauses vom Laden und raschelt leise, als ich eintrete. Es ist der größte Raum – und der mit Abstand ordentlichste. Der Boden ist gefliest und an den Wänden hängen sorgfältig sortiert ein paar recycelte Waffen und Rüstungsteile – nicht viele allerdings. Den Hauptteil unserer Ware haben wir in unzähligen Kisten und Regalen untergebracht: alte Elektrobauteile, Schläuche, Metallplatten, ganze Lampen von Autos, Keilriemen. Kurz gesagt: Schrott, der in den ein oder anderen Händen irgendwann doch noch einen Zweck erfüllt.

»Hallo?«, rufe ich im Hineingehen – eine alte Angewohnheit, um mich bemerkbar zu machen und gleichzeitig herauszufinden, wo sich der Kunde zwischen den vielen Regalen herumtreibt. Eine Angewohnheit, die dieses Mal absolut überflüssig ist.

Er steht bereits vorm Tresen und könnte hier im Laden unmöglich verloren gehen. Seine Statur – er ist fast einen Kopf größer als ich – ist das Erste, was mir auffällt. Das Zweite ist das AWM Scharfschützengewehr auf seinem Rücken.

Durch die Jahre im Laden habe ich gelernt, die Details auszumachen, die einem etwas über den Menschen verraten, der vor einem steht.

Lange, braune Kleidung aus Stoff, ein großer Schal, den er auch als Kopfbedeckung verwenden könnte, eine Fliegerbrille um den Hals: Jemand, der viel zu Fuß im Ödland unterwegs ist.

AWM auf dem Rücken, eine Pistole P12 mit Schalldämpfer am Gürtel, ein sichtbares Messer, Springerstiefel: Jemand, der entweder aufs Töten angewiesen ist oder auf den selbst ein Kopfgeld aussteht.

Jäger oder Gejagter?

Ich blicke in sein Gesicht und versuche die Antworten dort zu finden.

Dunkelbraunes, zerzaustes Haar, in dem ich noch immer einige Sandkörner erkennen kann. Ein schmaler Kiefer und leichte Bartstoppeln. Er dürfte kaum über zwanzig sein, schließe ich, dann bleibt mein Blick an seinen Augen hängen. Ihre Farbe kann ich kaum beschreiben, dunkelblau wie der Himmel, kurz bevor die Sonne aufgeht, und hellgrau um die Iris – anders als alles, was ich bisher gesehen habe. Der Ausdruck darin hat etwas Eindringliches, Analytisches, das mich sofort die Schultern anspannen lässt. Nicht der Blick von jemandem, der auf der Hut ist, sondern von jemandem, der jedes Detail in sich aufsaugt, um sein nächstes Ziel nicht zu verfehlen.

Ein Kopfgeldjäger.

Von allen Gestalten, die mir in meinem Beruf schon untergekommen sind, sind Kopfgeldjäger nach wie vor die, die mir wirklich Angst einjagen, und so kann ich nur schwer verhindern, dass mein Herz schneller zu pochen beginnt, als ich mir nervös eine Haarsträhne hinters Ohr schiebe und mir ein unverbindliches Lächeln abringe.

»Wie kann ich dir helfen?«, frage ich mutig, mich innerlich lobend, weil ich das Zittern in meiner Stimme gerade so unterdrücken kann.

»Jemand auf dem Markt hat gesagt, ich soll hierherkommen, wenn es um Reparaturarbeiten geht.«

Eine knappe und auf das Nötigste beschränkte Antwort – niemals zu viel verraten. Lächeln, erinnere ich mich.

»Das ist richtig. Worum geht’s denn?«

Ich sehe mich der Ungnade seines Blickes ausgeliefert und muss nicht lange darüber philosophieren, was er wohl über mich denken mag. Er sieht zuerst die langen sandfarbenen Haare, das junge Gesicht mit den großen grünen Augen und der Stupsnase, die schmalen Hände und meinen schlanken Körperbau. Dann die ölbefleckte Latzhose, die schwarzen Striemen auf meinen nackten Armen und den Gürtel mit Werkzeug und er weiß nicht so recht, wo er mich einordnen soll. Kleines Mädchen – Werkzeug. Die meisten Kunden fragen an dieser Stelle, ob mein Dad zu Hause ist. Der Kopfgeldjäger dagegen hebt nur für den Bruchteil einer Sekunde die Augenbrauen. Sein Mundwinkel zuckt, als er wortlos eine Pistole auf den Tisch knallt.

Es ist nicht die, die er am Gürtel trägt, sondern eine weitere, die er in einer Innentasche seiner Jacke versteckt hatte. Der Gedanke daran, wie viele Waffen er insgesamt bei sich tragen könnte, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Die hier«, sagt er barsch, »funktioniert nicht.«

Ich runzle die Stirn – trotz seiner einschüchternden Art gefällt mir sein Ton überhaupt nicht. Er will schließlich etwas von mir.

Skeptisch nehme ich die Pistole zwischen meine Hände und kann spüren, wie die Furchen in meiner Stirn noch tiefer werden. Eine Teslapistole?

»Wo hast du denn die her?«, frage ich überrascht und schaue wieder zu ihm auf. Wen hast du dafür umgebracht, will ich eigentlich fragen.

»Gefunden«, erklärt er mit einem überlegenen Grinsen, das mir noch mehr Angst machen soll – und seine Wirkung leider nicht ganz verfehlt. Ruhig bleiben, Lys.

»Energiewaffen sind unglaublich selten, ist dir das klar?«

Zur Probe richte ich sie auf ein Stück Wand, an das eine kleine Matratze gelehnt ist, die in der Regel als Schießbude herhalten muss. Als ich den Abzug betätige, gibt die Waffe nur ein mitleidiges Fiepen von sich, ohne dass sich ein Schuss löst.

Eine leere Batterie, mehr nicht, diagnostiziere ich schnell.

»Was du nicht sagst, Kleine. Kannst du sie reparieren?«

Missmutig blicke ich zu ihm auf. Kopfgeldjäger hin oder her, aber mein Laden, meine Regeln und niemand gibt mir irgendwelche dämlichen Spitznamen.

»Kommt drauf an«, entgegne ich spitz. »Das kostet.«

»Hast du überhaupt eine Ahnung, was daran kaputt ist?«

»Klar.«

»Woher weiß ich, dass du mich nicht über den Tisch ziehst?«

Ich grinse – über den Tisch ziehen werde ich ihn nicht. So sind wir hier im Laden nicht. Aber wir wissen, wie wichtig Geld ist.

»Lass es mich so ausdrücken. In dieser Stadt gibt es außer mir noch vier andere Mechaniker, aber irgendjemand war schlau genug dich zu mir zu schicken. Und wieso? Weil ich dir garantieren kann, dass keiner von denen je eine Energiewaffe in der Hand hatte.«

Ein Bluff. Es stimmt zwar, dass Energiewaffen selten sind, doch ihr Aufbau an sich ist relativ einfach, die Materialen – mit Ausnahme der Kristalle – leicht zu beschaffen. Noch dazu habe ich in diesem Sinne bisher keine in der Hand gehabt, die Einzige, die ich je zu Gesicht bekommen habe, hat damals mein Dad repariert.

»Du aber schon? Wie alt bist du?«

»Siebzehn.«

»Aha. Und außer einem kleinen Mädchen kann das hier niemand?«

Ich lächle ihn zuckersüß an.

»Korrekt. Du kannst gerne deine kostbare Zeit darauf verwenden, den anderen einen Besuch abzustatten.« Langsam steigt in mir ein wenig Panik hoch. Beim Feilschen habe ich noch nie Grenzen gekannt, aber jetzt gerade treibe ich es bei einem echten Kopfgeldjäger auf die Spitze. »Wenn einer davon tatsächlich fähig ist dir bei deinem Problem zu helfen, hast du etwas Zeit verschwendet, kannst aber glücklich behaupten, dass du dir nicht von einem kleinen Mädchen helfen lassen musstest.

Ist deine Mission allerdings erfolglos, kannst du entweder den weiten Weg in die nächste Stadt auf dich nehmen oder zu mir zurückkehren und hoffen, dass mein Angebot sich bis dahin nicht verdoppelt hat.«

Ich zwinkere ihm überlegen zu, worauf sich sein Kiefer anspannt. Ein Schauer läuft mir über den Nacken und innerlich verpasse ich mir eine Ohrfeige für meinen Leichtsinn. Tapferkeit gehört nicht zu meinen Stärken, ja, aber zu wissen, wo Schluss ist, erst recht nicht. Plötzlich entspannen sich jedoch seine Gesichtszüge und ein halbes Lächeln erscheint auf seinen Zügen.

»Mutig, Kleine. Sehr mutig.«

»Nenn mich nicht so. Also, kommen wir ins Geschäft oder nicht?«

»Preis? Und wie lange?«

»Vierzig Mäuse und fünf Minuten.«

Das halte ich für sehr gnädig. Ich hätte auch zweihundert draus machen und ihm sagen können, dass ich mindestens zwei Tage brauche. Aber das wäre Zeit gewesen, in der mein Bluff hätte auffliegen können. In meinem Kopf kalkuliere ich also: Fünf Mäuse für die Batterien, Arbeitszeit vernachlässigbar, macht satte fünfunddreißig Mäuse Gewinn. Ich bin gut.

»Was?!« Die bisher so kontrollierten Gesichtszüge des Kopfgeldjägers entgleisen.

»Die Arbeit ist nicht komplex, wenn man weiß, was man tun muss. Das Ersatzteil ist aber teuer«, erkläre ich ruhig und schiebe unverbindlich die Hände in die Hosentaschen.

Mit den Fingern seiner rechten Hand reibt er nachdenklich seinen Nasenrücken und für einen Augenblick kann ich an seinem nun frei liegenden Handgelenk ein kleines Tattoo aufblitzen sehen. »XIV« – was auch immer das zu bedeuten hat.

»Und es gibt niemanden sonst …?«

»Nö.«

»Ein Rabatt vielleicht, weil ich dich nicht umgebracht habe?« Bei seiner bisherigen Wortkargheit überrascht mich dieser offensichtlich sarkastische Einschub.

»Ich kann auch fünfzig draus machen«, biete ich geschäftig an. Ich bin mir nach wie vor der Gefahr bewusst, die der Kerl ausstrahlt, weiß aber aus weniger unschönen Deals, dass er, wenn ihn meine Art zu handeln ernsthaft angepisst hätte, schon längst seine Waffe gezogen und auf mich gerichtet hätte. Ich würde nicht sagen, dass der Kopfgeldjäger ein netter Typ ist, aber es ist offensichtlich, dass er Ärger so weit wie möglich vermeiden will.

Er seufzt entnervt.

»Du treibst einen in den Wahnsinn, Kleine.«

»Danke, danke. Ich bin die ganze Woche hier.«

»Also, vierzig Mäuse?«

Ich könnte ihn jetzt informieren, dass er mich durchaus auf dreißig, vielleicht sogar fünfundzwanzig hätte runterhandeln können, aber ich halte mich zurück. Er scheint ohnehin nicht gerne zu reden.

»Deal.«

Ich schlage mit ihm ein und für eine Sekunde begegnen sich unsere Blicke. Seine Augen sind nach wie vor analytisch, als wisse er immer noch nicht so recht, in welche Schublade er mich stecken sollte, während ich nicht umhinkomme, festzustellen, dass mir ihre Farbe, dunkelblau mit der hellen Iris, gefällt. Ich lächle ihn an, bevor ich meine Hand zurückziehe und um den Tresen herumgehe.

Hübsche Augen hin oder her: Was mich mehr beflügelt, ist die Tatsache, einen Deal gemacht zu haben, der uns für eine Woche ein nettes Essen auf den Tisch bringt.

Zielstrebig gehe ich auf ein Regal auf der linken Seite zu und fische aus einer der Kisten mit der Aufschrift »Akkus« die richtige Batterie heraus, bevor ich wieder zurück an den Tresen gehe und mich an die Arbeit mache. Mit meinem Feinwerkzeug löse ich gezielt vier Schrauben – alles unter dem neugierigen Blick des Kopfgeldjägers.

»Ich wechsle die Batterie«, erkläre ich ihm, bevor er nachfragen kann, als ich die alte gerade herauslöse. Sie klemmt ein bisschen und ich muss den Schraubenzieher als Hebel verwenden. Prompt bekomme ich einen kleinen Schlag von der Restladung des Kondensators daneben. »Autsch.«

»Batterie?«

»Was denkst du denn, wie das sonst funktionieren soll? Die ersten handlichen Laserwaffen kamen vor ein paar hundert Jahren auf den Markt. Und weil man nicht ständig einen kleinen Reaktor mit sich rumschleppen kann und Solar- oder Brennstoffzellen ziemlich unpraktisch wären, hat man ihnen Hochleistungsakkus verpasst.«

»Aha.«

Ich bin mir fast sicher, dass das ein subtiler Hinweis ist, die Klappe zu halten. Also behalte ich meine weiteren Ausführungen für mich.

»Und wie lade ich das wieder auf?«

»Na ja … das wird bis dahin so circa zehn Jahre dauern. Danach darfst du gerne wieder herkommen und ich geb dir einen schönen Treuerabatt.«

Er lässt ein unwilliges Geräusch vernehmen, doch im Augenwinkel kann ich seine Lippen wieder zucken sehen.

»Großzügig«, kommentiert er in dem Moment, als ich den neuen Akku hineinschiebe und mich daranmache, die Pistole wieder zusammenzusetzen.

»Hier«, sage ich schließlich und reiche ihm seine Waffe. »Du kannst sie da drüben testen.«

Ich deute auf die halb verendete Matratze, doch da hat er bereits einen Schuss gelöst, der mitten dort hinein trifft, wo mein Dad vor Jahren mal eine provisorische Zielscheibe draufgemalt hat. Außer einem sehr leisen Pfeifen macht die Waffe keinerlei Geräusche, hinterlässt dabei aber einen Schaden, bei dessen Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellen. Der Laser hat ein dampfendes Loch mit circa zehn Zentimetern Durchmesser in die Matratze gebrannt, dessen Rand noch immer rötlich glimmt.

»Hm«, macht der Kopfgeldjäger und nickt anerkennend.

Immer noch gebannt von dem Anblick ziehe ich die Augenbrauen nach oben und kann nicht verhindern, dass meine Gedanken zu der »Arbeit« wandern, die er damit verrichtet. Eine Kugel kann ein lebenswichtiges Organ verfehlen, was wiederum verarztet werden kann – das hier hingegen …

»Hoffentlich richtet nie jemand so ein Ding auf mich«, äußere ich verunsichert, bevor ich endlich den Blick lösen kann. Der Kopfgeldjäger hat sich bereits dem Tresen zugewandt und ist gerade dabei, das Geld sauber auf dem Tisch zu verteilen. Vierzig Mäuse.

Was nicht heißt, dass wir mit toten Nagetieren zahlen. Tatsächlich besteht unsere Währung aus Münzen, die einen realen Gegenwert besitzen und aus irgendeiner Tradition heraus diesen seltsamen Namen tragen. Vier Münzen aus Kupfer. Vierzig Mäuse.

Ich werfe sie kurz auf die Waage, um sicher zu gehen, dass nicht er derjenige ist, der mich über den Tisch zieht, aber das Gewicht stimmt. Ein erfolgreicher Deal. Riskant, aber einfach.

Heute Abend kann ich meinem Dad und mir tatsächlich etwas zu essen aus der Imbissbude die Straße runter besorgen. Ein seltener Luxus, vor allem bei zwei Menschen, die kulinarisch so unbegabt sind, dass sie es sogar schaffen, Wasser anbrennen zu lassen.

»Du solltest aufpassen, dass du niemandem zu sehr auf die Nerven gehst, wenn du das vermeiden willst«, merkt der Kopfgeldjäger konstruktiv an.

»Ist notiert.«

Ein paar Augenblicke stehen wir unschlüssig im Laden, als sich seine Miene plötzlich ändert. Seine Gesichtszüge werden ernst und die Andeutung eines Lächelns, die auf seinen Lippen gestanden hat, verschwindet komplett. Schweigend packt er die Pistole wieder weg und bemisst mich mit seinem Blick, dann nickt er.

Ich bin versucht etwas zu sagen, das ihn wieder auflockern könnte, doch da ich nicht die geringste Ahnung habe, wer er ist oder was ihm die Laune verdorben hat, lächle ich nur so diplomatisch wie möglich.

»Danke für die Reparatur«, sagt er kurz angebunden.

»Danke für das Geld«, entgegne ich zwanghaft. »Beehren Sie uns bald wieder oder so.«

Darauf folgt keine Antwort, nur ein weiteres kurzes Nicken. Dann macht er auf dem Fuß kehrt und verlässt den Laden – das große Gewehr auf seinem Rücken ist das Letzte, was ich von ihm zu Gesicht bekomme.

Ende der Leseprobe
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